
  
    
      
    
  


  
    
      Prolog

    


    Die wertvollen Mythen unseres Kulturerbes bieten uns eine Möglichkeit, jene Dinge zu verstehen, die größer sind als wir selbst. Es sind die Geschichten über unerklärliche Kräfte, die unser Leben gestalten, und über Ereignisse, die sich sonst jeder Erklärung widersetzen. Diese Legenden wurzeln in unserem vergossenen Lebensblut, in dem Mut tapferer Herzen sowie in der Unverwüstlichkeit und dem Beharrungsvermögen des menschlichen Geistes.
 Arthur Pendragon

  


  In naher Zukunft


  


  »Langsamer, Marisa«, warnte Lucan seine Zwillingsschwester.


  Sie steckten tief im Inneren der Höhle, die er im Schatten von Cadbury Castle im walisischen Hinterland entdeckt hatte. Das Licht seiner Helmlampe war auf einen Riss im zusammengepressten Lehm des Höhlenbodens gerichtet. »Tritt nicht darauf...«


  »Auf was?« Marisa sah zu ihm zurück, und in diesem Augenblick öffnete sich der Boden unter ihren Füßen. Sie fiel, riss die Arme hoch und versuchte sich noch an der Höhlenwand festzuhalten, doch die lockere Erde bröckelte unter ihren Fingerspitzen ab, und die Schwerkraft zerrte sie durch den Spalt in die Finsternis, die darunterlag.


  Lucan sprang vor und versuchte sie festzuhalten, aber


  die lose Erde gab schon unter ihm nach und brachte ihn so aus dem Gleichgewicht, dass seine Finger Marisa nur um Haaresbreite verfehlten.


  »Marisa!« Das Platschen von Wasser übertönte seinen Schrei.


  Lucan hatte seine Schwester in die Ferien nach Cadbury Castle mitgenommen und ihr unbedingt die Höhle zeigen wollen - die jüngste Entdeckung auf seiner Suche nach dem Heiligen Gral. Obwohl der Gral von den meisten als reiner Mythos abgetan wurde, hatten ihn seine jahrelange Suche und Forschung davon überzeugt, dass dieses Gefäß tatsächlich existierte.


  Lucan spähte durch die Dunkelheit in den Abgrund, doch das Licht seines Helmes vermochte die Schwärze nicht zu durchdringen. Schlimmer noch - die Lehmwände des Loches fielen steil nach unten ab. Während er nach der Stabtaschenlampe griff, die sich in seiner Hosentasche befand, rief er: »Marisa? Verdammt, sag doch etwas!«


  Nichts als Schweigen.


  Lucan schloss die Augen, holte tief Luft und konzentrierte sich ganz darauf, seinen Geist mit dem ihren zu verbinden. Dieser telepathische Kontakt zwischen ihnen bestand schon seit ihrer Kindheit.


  Marisa. Wo bist du ?


  Im Wasser. Hilf mir. Mir ist so kalt.


  Lucans Herz raste, als er mit der Taschenlampe ins Dunkel leuchtete und ihren Kopf über dem rauschenden Wasser erkannte.


  »Lucan! Hier!« Marisa war klug genug, nicht gegen die mächtige Strömung anzuschwimmen, die sie mit sich reißen wollte. Also kämpfte sie sich vor zur Wand und hielt sich dort an einem Felsvorsprung fest.


  »Halt durch!«


  Sie hustete, spuckte und rief zurück: »Wenn ich loslasse, dann bestimmt nicht freiwillig! Beeil dich. Hier unten ist es eiskalt!«


  Lucan suchte nach dem Seil in seinem Rucksack und verfluchte sich dafür, dass er seine Schwester in die Eingeweide der Erde geführt hatte. Er hatte sie überredet, ihn zu begleiten, da er sie unbedingt von ihrer beständigen Trübsal hatte befreien wollen. Seit ihrer letzten Fehlgeburt musste sie immer wieder gegen ihre Depressionen ankämpfen. Er hatte gehofft, dieser Ausflug würde ihre Gedanken wenigstens für kurze Zeit von dem erlittenen Verlust ablenken. Allerdings hatte er nicht vorgehabt, Marisa dadurch zu zerstreuen, dass er sie in Lebensgefahr brachte und zu Tode erschreckte.


  Er löste das Seil, beugte sich über den Rand des Loches und konnte gerade noch erkennen, wie seine Schwester ihren Halt an dem Felsvorsprung verlor. Die Strömung zog sie unter Wasser. »Marisa!«


  Eine Sekunde später schoss ihre bleiche Hand aus dem Wasser heraus und ergriff einen Felsen, der sich aus der Wand vorwölbte. Marisa zog Kopf und Schultern über die Oberfläche, spuckte Wasser und presste zitternd die Worte hervor: »Ich wusste es... ich hätte doch... einen Cluburlaub buchen sollen.«


  Lucan schlang das Seil um den größten Felsbrocken innerhalb seiner Reichweite und warf das lose Ende in den engen Schacht. »Pack es, los! Wenn du das schaffst, buch ich den nächsten Flug nach Cancün.«


  Marisa streckte sich dem Seil entgegen. Und verfehlte es. Ihr Kopf geriet wieder unter Wasser. Erneut schwamm sie zur Oberfläche zurück, aber die Strömung hatte sie bereits so weit abgetrieben, dass sie das rettende Seil nicht mehr erreichen konnte.


  Lucan blieb nichts anderes übrig, als selbst in den dunklen Schacht zu springen. Er fiel etwa zwölf Fuß, bevor das eiskalte Wasser über seinem Kopf zusammenschlug und ihm die Brille vom Kopf riss. Sein Körper war wie betäubt, doch es gelang ihm, die wasserdichte Taschenlampe festzuhalten. Ihm ging die Luft aus, sein Blick verschwamm. Doch er zwang seine schockstarren Glieder, sich zu bewegen, und trat so lange, bis er die Oberfläche erreicht hatte. Dann hörte er Marisas Schrei. Er orientierte sich und schwamm in die Richtung, in der er sie zum letzten Mal gesehen hatte.


  Dann begannen seine Zähne zu klappern. Er rang weiter nach Luft, doch seine vollgesogene Kleidung und die Stiefel zogen ihn nach unten. Aber trotz der mächtigen Strömung, die ihn hinabzerrte, dachte Lucan nur an Marisa. Sie war jetzt schon viel zu lange in diesem eisigen Wasser. Er biss die Zähne zusammen und strampelte weiter, bis er so nahe an sie herangekommen war, dass er ihre Schulter packen konnte. Ihnen blieben nur noch wenige Minuten, bis die Unterkühlung einsetzte.


  Er zog sie dicht an sich heran. »Ich hab dich.«


  Als sie keine Antwort gab, jagte kalte Angst durch seine Adern. Er bemühte sich, ihren Kopf über Wasser zu halten und leuchtete mit seiner Taschenlampe in die Höhle hinein, um nach einer Untiefe oder einer ruhigeren Stelle im Wasser zu suchen.


  Zitternd hob Marisa die Hand. »Da.«


  Vor ihnen teilte sich der Fluss. Die eine Seite wurde breiter, die andere schmaler.


  Indem Lucan alle ihm verbliebenen Kräfte aktivierte, steuerte er sie auf die breitere Abzweigung zu und hoffte inständig, dass sie nicht noch tiefer in die Erde hineinführte. Seine Gebete wurden erhört, als der Fluss eine


  Biegung machte und sich an einem schlammigen Ufer verlangsamte.


  Er zog Marisa aus dem Wasser, dann lagen sie nebeneinander am Ufer: keuchend, zitternd und erschöpft. Als sie noch immer nichts sagte, richtete er den Strahl seiner Taschenlampe auf sie. Sie hatte die Augen geschlossen; ihr Gesicht wirkte bleich, die Lippen waren blau angelaufen. Er wrang ein wenig Wasser aus ihrer Kleidung und rieb mit frierenden Händen ihre Glieder.


  Ihre Lider flatterten, dann öffnete sie die Augen. »Nur ein Wort... über meine Haare, und ich verpasse dir eine Kopfnuss.«


  »Der Schlamm steht dir gut.«


  Sie hob die Hand und zielte nach seiner Schulter, aber ihr fehlte die Kraft, ihm einen Klaps zu versetzen.


  Er strich ihr die Haare aus den Augen. »Spar dir deine Energie. Ich habe keine Lust, dich zu tragen.« Es war nämlich unbedingt notwendig, dass sie sich bewegte, damit sie die Unterkühlung abschütteln konnte.


  »W-Weichei«, antwortete sie, kroch die Böschung hoch und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Lehmwall.


  Für Lucan zählte nur das Überleben. »Wir müssen uns bewegen, sonst erfrieren wir.«


  »Mir hast du das Wasser aus den Kleidern gewrungen, aber was ist mit dir?«


  »Mit mir ist alles in Ordnung.«


  »Natürlich. W-wie damals in Namibia, als dich diese schwarze Mamba gebissen hat.«


  »Ich hab's überlebt.«


  »Aber nur knapp.« Marisa ergriff seine Hand und versuchte aufzustehen, doch ihre Knie gaben nach. Sie suchte in der Wand hinter sich nach Halt, doch diese brach plötzlich ein und stürzte über ihnen zusammen.


  Lucan machte einen raschen Sprung und warf seinen Körper über den von Marisa, schützte ihre Augen und betete, dass sie nicht lebendig begraben wurden. Klumpen aus gehärtetem Schlamm ergossen sich über sie.


  »Alles okay?«, fragte Lucan.


  »Also, jetzt habe ich erst richtig Spaß.« Marisa spuckte Dreck aus. »Bin so froh, dass du d-diesen« - ihre Zähne klapperten unkontrollierbar - »k-kleinen Urlaub vorgeschlagen hast.«


  Lucan kämpfte sich auf die Beine. »Denk doch einfach daran, was für eine großartige Abenteuergeschichte du jetzt schreiben kannst.«


  »Ich habe aber keine Lust, selbst ein Teil dieser Geschichte zu sein.« Sie rollte mit den Augen und seufzte. »Du liebst ja diesen Mist. Vermutlich macht dich das erst so richtig an...«


  Wow. Ihr telepathisch übertragener Gedanke unterbrach Marisa mitten im Satz. Ihr Erstaunen setzte in Wellen ein - in Wellen der Verblüffung, die ihren Höhepunkt in völliger Verwunderung fanden.


  »Was ist los?« Lucan drehte sich um und wollte sehen, was sie so schockiert haben mochte. Dann erstarrte Lucan. Er richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf ein von Erde und Schlamm befreites Gefäß und konnte weder sein Glück fassen noch seinen Augen trauen. Das komplizierte Muster machte eine sofortige Datierung leicht. »Das ist Töpferware aus Tintagel.«


  »Tinta-was?«


  »Tintagel-Töpferware ist typisch für diese Gegend und wurde im fünften und sechsten Jahrhundert hergestellt. Das ist ein weiterer Beweis dafür, dass Cadbury Castle tatsächlich König Arthurs Heimat war.«


  Sie sprangen beide zur Seite, als ein weiteres Stück des Erdwalls samt weiterer Töpferware einstürzte und eine verborgene Kammer enthüllte. Unter dem Klang zerbrechender Terrakotten fuhr Lucan zusammen. Eine uralte Schriftrolle ragte aus den Scherben hervor. Er sprang hin und wollte das Papier unbedingt aus der schlammigen Erde ziehen, bevor die Feuchtigkeit es beschädigte.


  Diese brüchige Antiquität hatte offenbar in erstaunlich gutem Zustand überlebt. Er balancierte die Taschenlampe zwischen Schulter und Kinn, entrollte seinen Fund, kniff die Augen zusammen und wünschte sich seine verlorene Brille zurück.


  Marisa spähte über seinen Arm, ihre Reporterinnenneugier hatte sie gepackt. »Was ist das?«


  Lucan starrte das Schriftstück an. Sein Puls raste vor Aufregung. Es handelte sich um eine astronomische Karte, welche die Sonne, die Erde und andere Planeten zeigte. Und viele Sterne. Aber was sein Herz in solche Aufregung versetzte, war eine Linie, die von der Erde zu einem Stern auf der anderen Seite der Galaxie gezogen war. In seinen Händen befand sich also eine uralte Himmelskarte. Sein Mund wurde trocken. »Das ist eine Sternenkarte.«


  »Und was daran ist so außergewöhnlich? Selbst die ältesten Kulturen haben sich doch mit Astrologie beschäftigt.«


  »Mit Astronomie«, berichtigte er sie sofort. »Ich bin zwar kein Astronom, aber diese Karte hier... wirkt einfach zu genau für die Zeit, aus der sie stammt. Du weißt schon: König Arthur. Das Zeitalter des Rittertums.«


  »Ja, klar.«


  Lucan war so verloren in seinen Gedanken, dass er Marisas Sarkasmus gar nicht bemerkte. »Auf dieser Karte befinden sich Einzelheiten, die nicht einmal das Hubble-Teleskop erkennen könnte ... und dabei ist sie schon Tausende von Jahren alt. Das ist doch unglaublich.«


  »Handelt es sich vielleicht um eine Fälschung?«


  »Zur Beantwortung dieser Frage werde ich einige Untersuchungen anstellen müssen...« Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er die Karte weiter. Sein Blick bewegte sich zu den fernen Sternen und ihren Planeten. »Das darf doch nicht wahr sein!«


  »Was ist denn jetzt los?«


  Er deutete auf die Karte. »Dieser Mond hier trägt die Bezeichnung Pendragon.«


  »War das nicht König Arthurs Nachname?«


  Er nickte und kniff die Augen wieder zusammen. »Und genau unter dem Namen Pendragon steht das Wort Avalon.«


  »Avalon? Hat das denn irgendeine Bedeutung?«


  »Avalon war eine legendäre Insel und wurde von einer Druidenpriesterin beherrscht, die auch als Herrin vom See bekannt war«, antwortete Lucan. »Sie hat geholfen, Arthur auf den Thron zu setzen. Den Geschichten zufolge war Avalon auch der Ort, an dem König Arthur den Heiligen Gral zurückgelassen hat.«


  »Den Heiligen Gral?« Ihre Stimme klang nun ungläubig.


  »Die Kräfte dieses Kelches sind legendär. Wenn die Mythen stimmen, könnte er körperliche Gebrechen heilen - Krebs, Herzinfarkte und...« Er zögerte, bevor er das nächste Wort aussprach. »Unfruchtbarkeit.«


  Obwohl weder Marisa noch ihr Mann offiziell als unfruchtbar galten, hatten sie bislang - wie der größte Bevölkerungsanteil der Erde - keine Kinder bekommen können. Marisas letzte Fehlgeburt war die zweite in ebenso vielen Jahren gewesen. Wenn der Kelch aber tatsächlich existierte und Lucan ihn fand, dann könnte seine Schwester - und mit ihr Hunderttausende anderer Frauen - endlich Kinder zur Welt bringen.


  »Die Jahrhunderte hindurch haben viele Menschen - einschließlich König Arthurs Ritter der Tafelrunde - nach Avalon und dem Heiligen Gral gesucht. Geschichten über die legendären Heilkräfte des Grals gibt es in zahlreichen Kulturen, aber bisher hat ihn niemand gefunden.« Er zeigte ihr den kleinen Mond auf der alten Karte. »Vielleicht liegt das daran, dass sich Avalon gar nicht auf der Erde befindet.«


  »Du hast scheinbar den Verstand verloren.« Marisa seufzte, aber irgendetwas in ihrer Stimme verriet deutlich ihren Wunsch, nach all der Zeit der Verzweiflung wieder hoffen zu dürfen.


  »Die Suche nach dem Heiligen Gral könnte das Aufregendste sein, was ich in meinem Leben unternehme.«


  »Sie könnte aber auch das Letzte sein. Ich war eigentlich der Meinung, du hättest deine Lektion auf der Suche nach den Altertümern von Preah Vihear gelernt.«


  »Die goldene Statue des tanzenden Shiva, die ich in dem Khmer-Tempel gefunden habe, war es wert...«


  »... in einem kambodschanischen Gefängnis zu landen?«


  »Das war doch nur ein kleines Missverständnis, das wir schließlich ausbügeln konnten.«


  Marisa murmelte einen Fluch. »Bist du dir ganz sicher, dass du nicht tief in deinem Inneren starke Sehnsucht nach dem Tod verspürst? Oder bist du bloß adrenalinsüchtig?«


  Sie machte nur deshalb so viel Wirbel darum, weil sie ihn liebte, und daher beachtete Lucan ihre rhetorischen Fragen nicht weiter. Außerdem war er keineswegs der Einzige von ihnen, der hin und wieder kalkulierbare Risiken einging. Als Reporterin der St. Petersburg Times hatte sich auch Marisa schon oft in Gefahr gebracht. In diesem Punkt standen sie sich in nichts nach. Marisa wollte über die Gegenwart berichten, um die Zukunft zu verändern. Bisher war Lucan immer der Auffassung gewesen, die Menschheit strebe auf ihren eigenen Untergang zu. Er hatte die Vergangenheit studiert, weil die Zukunft in seinen Augen so trüb aussah. Doch wenn er den Gral finden konnte, dann bot die Vergangenheit vielleicht doch auch Hoffnung.


  Marisa seufzte. »Wir müssen von hier verschwinden.«


  Vorsichtig rollte Lucan das Pergament zusammen und verstaute es in einen noch trockenen Beutel, den er aus seinem Rucksack gefischt hatte. Dann beleuchtete er die zerbrochenen Töpfereien. Er kniete sich hin und sammelte so viele Scherben ein, wie er tragen konnte.


  Gerade als er nach einem besonders großen Stück griff, das mit etlichen Zeichen und Symbolen bedeckt war, bemerkte er, wie in der hinteren Wand des verborgen gewesenen Raumes ein wenig Tageslicht durch eine winzige Öffnung fiel. Ein Ausgang! »Es ist Zeit aufzubrechen.«


  »Jetzt hast du es plötzlich eilig?«


  »Willst du etwa nicht herausfinden, ob diese Karte echt ist?«


  Sie seufzte. »Ich bin im Augenblick eher an trockenen, warmen Kleidern interessiert.«


  »Begreifst du denn nicht, was wir hier möglicherweise gefunden haben?«


  »Wir? Nur du, Bruder. Avalon? Den Heiligen Gral? Ein Heilmittel gegen Krebs? Diese Vorstellung ist doch mehr als verrückt. Das ist blanker Unsinn. Aber ich kenne dich und weiß, dass du einen Weg finden wirst, der Karte bis nach Avalon zu folgen.«


  »Wenn an der Sternenkarte irgendetwas dran ist, dann willst du die Geschichte doch unbedingt als Erste bringen- gib's zu.« »Du bist ein ruheloser, abenteuersüchtiger Narr. Diese dumme Karte wird dich sicher unmittelbar in den Weltraum führen.«


  Genau das hoffte er
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  Wenn sie die Welt verneinen, nicht nur im Reiche des Geistes, sondern auch auf der materiellen Ebene, dann wird die Welt aufhören zu existieren.
Die Herrin vom See


  Acht Jahre später, eine halbe Galaxie entfernt



  


  Cael würde sterben - und zwar keineswegs mit der Würde, die einer Hohepriesterin eigentlich zukam. Nicht einmal mit dem Respekt, den der Arzt einem Sterbenden entgegenbrachte.


  Und dabei war alles ihre eigene Schuld. Als sie sich eingebildet hatte, ihre Eule Merlin würde hektisch in dem Kühlrohr umherflattern, hatte sie einen dummen Rettungsversuch unternommen. Das war Fehler Nummer eins gewesen. Anstatt um Hilfe zu rufen, hatte sie sich eine Leiter geschnappt, den äußeren Gitterrost abgerissen und war in das Rohr geklettert. Fehler Nummer zwei. Sie hatte vergessen, eine Taschenlampe mitzunehmen. Fehler Nummer drei. Und nun steckte sie in dem dunklen Rohr, war halb erfroren, ihre Haare hatten sich im Einlassventil verheddert und ihre Finger in den Maschen des Siebes verfangen, das die Nagetiere fernhalten sollte.


  Cael hatte natürlich um Hilfe geschrien, aber niemand hatte sie gehört. Der Saum ihrer Robe steckte mit den Füßen noch im Korridor, daher war sie nur schwer zu übersehen. Aber ihre Mitarbeiter nahmen nie den Gang hinunter zum Büro der Hohepriesterin. Das Leben als Hohepriesterin stellte man sich anders vor. Ja, sie lebte in einer großartigen Residenz, musste nichts dafür bezahlen und wurde vom Volk verehrt. Es gab sogar ein besonderes Gesetz für sie, damit sie sowohl Priesterin als auch Heilerin sein konnte. Der durchschnittliche Drakonier würde jedoch niemals ein Schwätzchen mit ihr halten und sie auch nicht um ärztlichen Rat bitten.


  Während sie glaubte, dass ihre empathische Fähigkeit eine Gabe war, die es ihr ermöglichte, ihre Heilkräfte klug einzusetzen, betrachtete ihr Volk dies oft genug als Fluch. Und zwar als einen Fluch, der die Menschen sogar vernichten konnte, wenn sie Cael auf die falsche Weise ansahen ... daher zogen es die meisten auch vor, gar nicht erst einen Blick auf sie zu werfen.


  Zu ihrem Bedauern hatte sie nur wenige Patienten behandelt, seit sie der Spezialistengruppe des Avalon-Projekts beigetreten war, zu der auch Astronomen, Archäologen, Ärzte, Ingenieure, Geologen und Computertechniker gehörten. Ihre Mitarbeiter bevorzugten im Allgemeinen andere, weniger einschüchternde Heiler, es sei denn, es handelte sich um einen Notfall. Und wenn sie morgen nicht zur Arbeit im Labor erschien, dann würde wohl kaum jemand nach ihr suchen. Die anderen würden selbstverständlich annehmen, dass sie sich um ihre Pflichten als Hohepriesterin kümmerte.


  Und nun hing sie fest. Wie immer allein.


  Nicht einmal Merlin war hier. Fehler Nummer vier. Hatte sie sich wirklich eingebildet, die Eule bräuchte ihre Hilfe? Sie hätte es doch eigentlich besser wissen müssen. Der Vogel war gewitzt. Er würde niemals in eine Röhre fliegen, die keinen Ausgang hatte. Er würde niemals so in die Falle tappen wie sie. Also war sie selbst schuld, wenn sie hier an Austrocknung starb.


  »Verdammt.« Mit der freien Hand schlug sie gegen die Metallwand und rief: »Schaltet die Kühlspulen aus, gebt mir ein Messer, und ich werde mich selbst befreien.«


  Niemand antwortete. Der Sog des Lufteinlasses war so stark, dass er ihr die Haare vom Kopf zu reißen drohte. Wieder drehte sie ihr Handgelenk, aber die Maschen hielten ihre Finger in einem klauenartigen Griff gefangen. Sie war müde, ihr war kalt, Sie schloss die Augen und fiel in einen Halbschlaf.


  »Hallo?« Jemand zog an ihrem Fuß.


  Sie erwachte und riss ihren Kopf mit einem Ruck nach oben, der ihr beinahe die Haare samt Wurzeln ausgerissen hätte. Caels Zähne klapperten, die eine Seite ihres Körpers war bereits ganz taub. Sicherlich hatte sie nur geträumt, dass sie gerettet wurde.


  Doch dann hörte sie wieder diese tiefe, sexy, aber dennoch unkenntliche Stimme. »Steckst du fest?«


  Was glaubte der Kerl wohl? Dass die Hohepriesterin hier schlief, weil es ihr gefiel, zu einem Eisblock eingefroren zu werden? »Bitte, kannst du mich befreien?«


  Eine warme Hand schloss sich um ihren Fußknöchel, und ein bemerkenswertes Prickeln fuhr an ihrem Bein hoch, während er daran zog.


  »Au! Mein Haar steckt im Lufteinlass fest und meine Hand im Maschengitter... seit ich versucht habe, mich selbst zu befreien.«


  Sie wollte gerade um eine Schere oder ein Messer bitten, als sie hörte, wie das Metall des Rohres knarrte und etwas dagegen schlug. Dann glitt der Brustkorb eines Mannes über ihre Beine. Diese Bewegung schob ihr die Robe hoch.


  Heilige Göttin!


  Nie zuvor war sie jemandem so nahe gewesen. Niemand wagte es doch, die Hohepriesterin zu berühren.


  Aber er kroch über sie hinweg tiefer in die Röhre hinein und drängte sich an ihren Hüften vorbei. Ihre beiden Herzen hämmerten so heftig, als hätten sie einen Stromstoß erhalten. Seine Hitze bedrängte sie, und sie musste ein schockiertes Keuchen unterdrücken, als sie seine mächtigen, deutlich hervortretenden Muskeln spürte.


  Es war unmöglich, die Hitze nicht zu empfinden, die zwischen ihnen pulsierte. Das Studium der äußeren Merkmale männlicher Erregung war die eine Sache, sie am eigenen Leib zu erfahren aber eine andere.


  Der Fremde schob sich an ihrem Körper hoch, während Caels Sinne tobten. Noch nie zuvor hatte sich etwas so unbeschreiblich gut angefühlt. Sie wünschte, sie könnte seine Miene und seine Augen sehen. Selbst ihre empathische Gabe versagte. Ihre Erregung verhinderte es, dass sie ihn lesen konnte. Genoss er das Gefühl ihres Körpers ebenso sehr wie sie ihn? Wusste er, dass auch ihr Herz raste? Dass sich der Saum der Robe schon oberhalb ihrer Knie befand?


  Ganz langsam kroch er an ihr entlang, über die Hüfte hinweg, und jetzt glitt sein Kopf zwischen ihre Brüste; sein warmer Atem hauchte über ihre Haut. Sein Mund war nicht mehr weit von dem ihren entfernt... o süße Göttin!


  »Dieser Luftkanal ist wirklich nicht für zwei Personen geschaffen«, scherzte er.


  Ihr Puls raste. Ihre Nervenstränge standen in Flammen. »Hier ist nicht genug Luft«, keuchte sie.


  »Es reicht.« Er wand sich weiter, bis sich seine Wange gegen die ihre presste und sie die feinen Stoppeln eines Eintagesbartes spürte. Sein breiter Brustkorb wärmte sie. Ihre Hüften drängten sich gegen seine, und sie spürte, wie er hart wurde.


  Sie versteifte sich. Also war er gar nicht gefühllos, und insgeheim freute sie diese Tatsache. Auch wenn es nicht so sein sollte.


  Er kicherte, war von seiner körperlichen Reaktion offenbar keineswegs peinlich berührt, und dabei fühlte sich sein Atem warm und verlockend in ihrem Ohr an. »Keine Sorge. Hier ist nicht genug Platz, um sich noch näher zu kommen.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Du weißt nicht, wer ich bin.«


  »Du fühlst dich... so wunderschön an.« Er griff an ihrem Kopf vorbei und fuhr mit der Hand über ihre Haare. Seine Finger waren so stark und doch gleichzeitig so sanft. »Ich werde das Gitter entfernen, damit wir dir nicht die Haare abschneiden müssen.«


  Seine Muskeln spannten sich an, dann zog er das Maschengitter aus dem Rohr. »Jetzt müssen wir nur noch deine Hand befreien.«


  Er schob auch die andere Hand über ihren Körper nach oben, reizte dabei ganz leicht die Hüfte, die Seite ihrer Brust und ihre Wange. Sie sog den Atem ein, während ein Gefühl des Vergnügens sie durchfuhr.


  »Ich würde gern... damit weitermachen, sobald ich dich hier herausgebracht habe«, murmelte er und fuhr mit den Fingern an ihrem Arm entlang bis zu der eingeklemmten Hand. »Hm. Ich habe einen Schraubenzieher in meiner Hosentasche. Glaubst du, du kommst an ihn heran?«


  Sie leckte sich die Unterlippe und bewegte ihre freie Hand über seine feste Hüfte bis zur Rundung des Hinterns. Ihre Finger gelüstete es danach, auf Entdeckungsreise zu gehen. Aber sie musste doch jetzt die Tasche finden, oder?


  »Versuch es etwas höher, Süße«, drängte er; seine Stimme klang belustigt.


  »Wenn du weiterleben willst, solltest du mich jetzt nicht so nennen«, sagte sie mit ernster Priesterinnenstimme. Aber anstatt gebieterisch zu klingen, fiel ihr Ton eher leicht und rauchig aus.


  Sie tastete über seinen Hintern, genoss das Gefühl der harten Muskeln und der sinnlichen Wölbung, bis sie die Tasche schließlich fand und aufknöpfte. O je. Der Stoff in dieser Tasche war so dünn, dass sie beinahe schon seine nackte, warme Haut berührte. Bei diesem Gedanken prickelte es in ihren Brüsten. Sicherlich bemerkte er jetzt auch, dass sich die Warzen aufrichteten und gegen ihn drückten. Sie errötete.


  »Wie soll ich dich denn eigentlich nennen?«, fragte er spielerisch.


  Sie zögerte. Wenn sie ihm ihren Namen verriet, würde er sie vielleicht nicht befreien. »Ich werde mich dir vorstellen, wenn wir diesen Schlamassel hier hinter uns haben.«


  »Süße, wir brauchen keine förmliche Vorstellung mehr - schließlich packst du mit deiner Hand gerade an meinen Hintern.«


  Sie riss den Schraubenzieher aus der Tasche. »Hab ihn.«


  »Streck die Hand über meinen Rücken und meine Schulter und gib mir den Schraubenzieher in die Hand.« Er gab ihr die Anweisungen mit einem Selbstvertrauen, das ihr verriet, wie sehr er die Situation genoss.


  Sie gehorchte und bewunderte dabei seinen breiten Rücken und die muskulösen Schultern. Sie hielt ihn nun in ihrer Umarmung und zitterte unter dem Gefühl seines harten männlichen Körpers. Sie hatte gar nicht gewusst, dass sich ein Mann so gut anfühlen konnte.


  Seine Männlichkeit war erregend und exotisch zugleich. Das Blut rauschte ihr mit einer Hitze durch die Adern, dank der sie sich noch lebendiger fühlte als damals, bei ihrem ersten Flug in den Himmel.


  »Du bist so schrecklich still.« Die Rauheit seiner Worte wirkte fast genauso erregend wie die Muskeln, die sich über ihr spannten. »Bin ich zu schwer?«


  Zu schwer? Er war perfekt.


  Sie schluckte heftig. »Wie lange noch...«


  »Bis wir uns auseinanderwinden können? Eine Frage habe ich bisher übrigens noch gar nicht gestellt.« Sie hörte das Grinsen in seiner Stimme und war dankbar, dass er das Thema wechselte. »Wie bist du überhaupt hier reingeraten?«


  Jedes Mal, wenn er den Schraubenzieher drehte, drückten sich seine Brustmuskeln gegen ihren Busen, und seine Erektion presste sich heiß gegen ihren Oberschenkel.


  Sie versuchte sich abzulenken, indem sie sagte: »Ich war der Meinung, ein Vogel habe sich hierher verirrt.«


  Sie erwartete, dass er sie eine Närrin schalt, aber er hielt nur kurz in seiner Arbeit inne. »Du bist also eher der abenteuerlustige Typ?«


  War sie das? Sie hatte keine Ahnung. Vom Augenblick ihrer Geburt an war ihr Schicksal vorbestimmt gewesen. Die Ältesten hatten sie zur Hohepriesterin ausgebildet. Es war ihre Pflicht, religiöse Zeremonien durchzuführen, Kleinkinder zu segnen und Streitigkeiten auf oberster Ebene zu schlichten. Aber sie hatte auch mit den Menschen in Berührung kommen wollen, also hatte sie darauf bestanden, gleichzeitig Heilerin zu werden. Dies war auch der Grund, warum sie für das Avalon-Projekt arbeitete. Sie hoffte, den Heiligen Gral zu finden, der ihre Welt von allen Krankheiten zu befreien vermochte. Bedeutete das Abenteuerlust?


  Er drehte die letzte Schraube heraus, und endlich konnte sie ihre Hand befreien. Ihre Finger landeten in seinem dichten, weichen Haar. »Tut mir leid.«


  »Das braucht es nicht. Mir tut es jedenfalls nicht leid.«


  »Das könnte es aber noch, später - sobald wir hier herausgekommen sind.«


  »Und warum?« In Richtung des Rohr-Endes wand er sich an ihrem Körper entlang. »Bist du etwa verheiratet?«


  »Ich werde nie heiraten.« Das war den Hohepriesterinnen nicht erlaubt. Es war zwar auch nicht ausdrücklich verboten, aber wer wollte schon eine Frau haben, die stark genug war, ihren Partner zu töten?


  »Hast du vielleicht sieben Brüder, die mich jetzt zusammenschlagen werden?«


  »Nein, es gibt nur mich und meine beiden Schwestern.« Es gelang ihr nicht, eine gewisse Schwermut aus ihrer Stimme herauszuhalten.


  »Kein Mann. Keine Brüder. Und du willst nicht heiraten. Süße, du bist einfach ideal«, sagte er mit sanftem und gleichzeitig heiserem Tonfall. Er wand sich aus der Röhre und sprang auf den Boden - sofort vermisste sie seine Wärme. Dann legten sich seine starken Hände um ihre Beine.


  »Ich komme... aus eigener Kraft nicht heraus.« Zwar versuchte sie, sich in dem Rohr zu winden, aber sie schaffte es nicht, denn die Enge behinderte sie. »Bist du da draußen allein?«


  »Ja. Es ist schon nach Mitternacht.«


  »Der Göttin sei Dank.«


  Seine großen Hände reichten fast um ihre Taille herum. Er zog sie aus der Röhre und stellte sie auf die Beine. Sofort rutschte der Saum ihrer Robe wieder herab, und sie glättete den Stoff, während sie dem Blick ihres Retters auswich.


  Als sich das Zeremonialgewand erneut um ihre Beine schmiegte, kehrte auch ihre übliche Kühle zurück. »Danke. Du hast mir das Leben gerettet. Aber das werde ich niemandem erzählen, mach dir also keine Sorgen...« Sie hob den Kopf und begegnete seinem Blick.


  »Ich mache mir keine Sorgen.« Er hielt den Kopf schräg, und seine Worte klangen so, als fände er schon diese Vorstellung geradezu absurd. Er lächelte, als sähe er nicht die Hohepriesterin, sondern Cael, die Frau, in ihr, und das ließ sie äußerst vorsichtig werden.


  In dem schwachen Licht erkannte sie ihn endlich. Es war Lucan Roarke. Der neue Archäologe in ihrer Mannschaft hatte dunkle Haare, unwiderstehliche blaue Augen und ein kantiges Kinn. Außerdem trug er eine Brille. Offenbar brauchte er aber eine neue, denn er schien sie noch immer nicht zu erkennen.


  »Falls jemand erfährt, dass du mich berührt hast, wird dich der Staat hinrichten lassen.«


  »Wirklich?«


  »Die einzigen Ausnahmen sind ... bei meinen Pflichten als Heilerin oder bei Segnungen während der religiösen Zeremonien zugelassen.«


  Sie erwartete, dass er nun vor ihr zurückwich, zitterte oder sich sogar zu Boden warf, wie es andere in seiner Lage getan hätten. Automatisch wappnete sie sich gegen die üblichen Ausbrüche der Angst, doch stattdessen beugte er sich zu ihr vor und sagte mit verführerischer Stimme: »Priesterin Cael« - offenbar hatte er sie also doch erkannt - »ich wünschte mir, etwas mehr als nur mein Schicksal läge jetzt in deiner Hand.«


  Lucan hatte es vermasselt. So viel zur Notwendigkeit unauffälligen Verhaltens. Er sollte mit keiner Frau flirten ... und schon gar nicht mit der Hohepriesterin von Pendragon. Dabei hatte er nur einen unverdächtigen Spaziergang durch den Komplex machen wollen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Was hatte er sich bloß dabei gedacht?


  Sie war sanft und geschmeidig. Ihr Haar wirkte wie Seide. Und ihr Duft... ihr Duft erinnerte ihn an Sommerregen. In seinen zweiunddreißig Lebensjahren hatte Lucan schon einiges Ungewöhnliche gesehen, aber noch nie etwas so Verwirrendes wie Caels Augen. Er hätte schwören können, dass die Iris in winzigen goldenen Flammen gebrannt hatte.


  »Zurück an die Arbeit«, sagte er zu sich selbst.


  Er durfte nicht zulassen, dass ihn diese Erfahrung ablenkte. Es war ganz gleichgültig, ob sie die faszinierendste Frau war, die er jemals gesehen hatte. Oder ob ihn jedes Mal, wenn er die Augen schloss, die Erinnerung an ihre sanften, sich gegen ihn drängenden Rundungen vergessen ließ, wie viel Arbeit noch vor ihm lag. Und wie wenig Zeit ihm dafür blieb.


  Seine bisherige Laufbahn hatte ihn zu Dutzenden von archäologischen Grabungsstätten geführt und ihm viele Rätsel aufgegeben. Aber Lucan hatte nicht drei Jahre auf dem Flug quer durch die Galaxis und drei weitere Jahre mit dem Erlernen einer neuen Sprache verbracht und sich einen Namen als geachteter dragonischer Linguist gemacht, um sich mit etwas Geringerem als der Suche nach dem Gral abzugeben. Er hatte viele Jahre hindurch die Gesellschaft seiner Freunde und seiner Familie entbehrt, hatte den Geschmack von würzigen Hühnerflügelchen und kaltem Corona-Bier schon fast genauso vergessen wie den rauchigen Klang von heißem Jazz und das sanfte Röhren seiner klassischen Harley. Das alles waren Entbehrungen, die er für die Suche nach dem Gral ertrug.


  Er richtete den Blick auf den großen Beobachtungsstand, der die eine Seite des Labors ausfüllte. Hinter der Wand aus Glas strebte Avalon in den Nachthimmel, von Flutlichtern erhellt - ein fremdartiger grauer Marmorobelisk. Nur ein Drittel des massiven Bauwerks war über der Erde sichtbar, und die gesamte Struktur wurde von einer rätselhaften Energie abgeschirmt, die nichts und niemandem erlaubte, in ihre Geheimnisse einzudringen. Lucan war sich sicher, dass hinter diesen geschützten Mauern der Gral lag.


  »Die Antwort auf die Frage, wie man den Schild durchbrechen kann, muss unmittelbar vor mir liegen... hier.« Er runzelte die Stirn und betrachtete die Kopien der uralten, fremdartigen Zeichen, die die Avalon-Mannschaft zu Beginn des Tages an den Wänden des Obelisken entdeckt hatte.


  Dieselben Zeichen befanden sich auch auf der Sternenkarte, die er auf der Erde gefunden hatte, wodurch die Vermutung bekräftigt wurde, dass es vor mehr als fünfzehnhundert Jahren einen Austausch zwischen der Erde und Pendragon gegeben haben musste. Den arthurischen Legenden zufolge hatte König Arthur den Gral in Avalon zurückgelassen. Aber dieses Avalon befand sich am anderen Ende der Galaxie. Es war zwar eine ungeheuerliche Vorstellung, doch Lucan durfte die Fakten nicht ignorieren. Dieser Mond trug Arthurs Nachnamen. Und die alten Dragonier hatten diesen beeindruckenden Obelisken Avalon genannt.


  Zufall? Das glaubte Lucan nicht.


  »Denk nach.« Er starrte auf die Symbole und versuchte sie zu einer Antwort zu zwingen. Betrachtete er ein Alphabet, oder standen die Zeichen für unterschiedliche Laute? »Was verbergt ihr nur? Was ist euer Geheimnis?«


  »Wenn ich jedes Mal für eine dieser Fragen, die man mir stellt, eine Münze bekäme ...«


  Heilige Hölle. Er hatte angenommen, dass sich Cael für den Abend zurückgezogen hatte. Wie lange war sie jetzt schon im Labor? Was hatte sie gesehen?


  Wie ein Idiot hatte er die Sternenkarte hier offen liegen lassen. War ihr bereits bekannt, dass das Pergament seinen Ursprung nicht auf diesem Mond hatte?


  Lucan zwang sich zu einem klaren Kopf, beugte sich über den Schreibtisch und stieß seinen Teebecher absichtlich um. Dann stopfte er die verdammte Sternenkarte rasch in eine der Schubladen, während unwichtigere Papiere allmählich von der dunklen, heißen Flüssigkeit durchweicht wurden.


  Lucan zwang sich, Cael anzulächeln, als heiße er ihre Unterbrechung willkommen. »Du hast Geheimnisse?«


  »Hat die nicht jeder?« In königlicher Haltung und mit anmutigen Schritten ging sie quer durch das Laboratorium. »Vielleicht kann ich helfen.«


  Cael sprach mit großem Selbstvertrauen, und Lucan konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Das Licht tanzte auf eine Art in ihren Augen, die ihn fesselte. Er entdeckte nicht nur Klugheit darin, sondern auch ein Vibrieren, ein Mysterium. »Oder ziehst du es vor, allein zu arbeiten?«


  Er zuckte die Schultern und wischte den Tee von seinem Schreibtisch. Nicht von Natur aus, sondern aus Notwendigkeit war Lucan ein Einzelgänger. Je weniger Informationen er mit seinen Kollegen teilte, desto geringer war die Gefahr, einen Fehler zu begehen und seine falsche Identität zu offenbaren. Wenn diese Dragonier herausfanden, dass er keiner von ihnen war, dann würden sie ihn auch nicht mehr in die Nähe von Avalon lassen. Sie wollten den Gral genauso sehr besitzen wie er selbst. Für Cael und Pendragon bedeutete er einen Segen, der Krankheit, Leiden und die Notwendigkeit von Krankenhäusern, medizinischer Forschung und Drogen ein für alle Mal aus der Welt schaffen würde.


  »Ich versuche gerade, diese Zeichen zu entziffern«, sagte er.


  Sie warf einen Blick darauf. »Glaubst du, sie sind der Schlüssel zur Überwindung des Schildes?«


  Schon seit Jahrhunderten versuchten die Dragonier, Avalons äußeren Schutzschild zu durchdringen, um dann im Inneren nach dem Gral suchen zu können. Die gesamte moderne Technologie - Räumfahrzeuge, Säuren und Explosionsstoffe - hatte es aber nicht vermocht, ihnen den Zugang dazu zu verschaffen.


  Lucan fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Wenn ich die Zeichen übersetzen könnte, wäre es mir möglich, auch diese Frage zu beantworten.«


  Er goss noch mehr von dem koffeinhaltigen Tee ein und reichte ihr einen Becher.


  »Nein danke.« Sie betrachtete den Becher, ihre Haare lagen auf ihren Schultern. Jetzt, da sie in diesem Laboratorium allein waren, war es ihm unmöglich, sich nicht an ihre Haare zwischen seinen Fingern und an ihren frischen Regenduft zu erinnern - und sein Puls wurde schneller, als sie zu ihm aufsah. »Glaubst du, die Vermeidung von Schlaf hilft dir dabei?«


  Er nippte an seinem Tee und bemerkte über den Rand des Bechers hinweg ihre Besorgnis. Und dazu eine weibliche Neugier, der er keinesfalls Vorschub leisten durfte.


  Er war sich ihrer Gegenwart sehr deutlich bewusst. Fast schien es so, als hätte ihre Rettung aus dem Rohr etwas zwischen ihnen entzündet. »Ich darf keine Zeit mit Schlaf verschwenden, denn die unterirdische Höhlung könnte Avalon schon morgen verschlingen.«


  Die Dürre des vergangenen Sommers hatte zu einer ungeheuren Wasserknappheit geführt. Die Dragonier hatten Wasser aus den unterirdischen Speichern in ihre Städte gepumpt, bis die Vorräte zur Neige gingen und gewaltige Hohlräume unter Avalon zurückgeblieben waren, die jeden Tag zusammenbrechen konnten.


  »Nach den letzten Schätzungen bleiben uns noch ein paar Wochen, vielleicht sogar Monate.« Sie zögerte, als wüsste sie nicht, was sie sonst noch sagen sollte, doch dann fuhr sie fort: »Selbst wenn der Boden hält, zeigen uns General Brennons neueste Satellitendaten, dass das sich ausdehnende Loch das Gelände instabil hat werden lassen. Daher könnte es gefährlich sein, den Schild zum Einsturz zu bringen.«


  »Wie gefährlich?«


  »Der Schild verleiht Avalon Stabilität. Wenn die alten Mauern zusammenfallen, könnte auch der angrenzende Teil der Stadt in dem entstandenen Loch verschwinden.«


  Lucan kniff die Augen zusammen. »Was sollen wir denn seiner Meinung nach tun? Aufgeben?«


  »Das werden wir nicht.« Ihr neugieriger Blick wanderte über seinen Schreibtisch und die Kopien der Schriftzeichen. Ihre Augen, eine verwirrende Mischung aus uralter Seele und reiner Unschuld, verzauberten ihn. »Bist du der Antwort nähergekommen?«


  Er stellte seinen Becher ab und wählte seine Worte sorgfältig. Wenn er Cael einen Grund gab, etwas Verdächtiges zu berichten, würde Sir Quentin, Avalons Chefarchäologe und Vorsitzender der Regierungsabteilung für Verlorene Artefakte, es ihr sofort glauben.


  »Seit der Entdeckung der Zeichen bin ich ihrer Enträtselung nicht nähergekommen.«


  Obwohl er viele Jahre lang alte Schriften und Hieroglyphen studiert hatte, war es ihm bisher noch nicht gelungen, die Verbindung zwischen der Sternenkarte und dem alten Avalon zu verstehen.


  »Du solltest dir mehr als einen Tag zugestehen, um eines der ältesten Rätsel unseres Mondes zu lösen.« Aufmunternd hob sie eine Braue und schob einige seiner Bücher beiseite. Gemeinsam wischten sie den Rest des vergossenen Tees auf. Als sich ihre Hände zufällig dabei berührten, prickelte es sofort auf seiner Haut. Überrascht richtete sie ihren Purpurblick auf ihn. »Du gehst zu hart mit dir selbst um.«


  Das war eigentlich nicht sein Problem. Das Einzige, was hier zu hart war, war sein Schwanz.


  Verdammt. Nicht jetzt. Er musste kühl bleiben. Es knisterte in ihm, doch er versuchte seine Reaktion zu verbergen. Aber ein verräterisches Flackern in ihren Augen sagte ihm, dass sie es bereits bemerkt hatte.


  Diese Frau war sehr aufmerksam. Allzu aufmerksam vielleicht? Er strich sich die Haare aus der Stirn und versuchte sich zu beherrschen. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war ihr Befehl, zu einer ärztlichen Generaluntersuchung zu kommen. »Ich sehe bestimmt richtig verboten aus. Aber eine Dusche und eine Rasur werden...«


  Cael legte ihm die Hand auf die Schulter. »Entspann dich.« Was hatte sie vor? Jetzt schien sie ihn absichtlich zu berühren. Sie las Gefühle, keine Gedanken. Erst einmal blieb seine eigentliche Identität gewahrt. Falls sie sein Verlangen spürte, tat sie so, als würde sie es nicht bemerken.


  Cael kniete sich hin, hob den Rest seiner Bücher vom Boden auf und legte sie auf den Schreibtisch zurück. »Ich werde dich nicht in die Medizinabteilung schicken...«


  »Danke.«


  »Wenn du mir versprichst, ein paar Stunden zu schlafen.«


  »Einverstanden.«


  »Und zwar nicht am Schreibtisch, sondern in deinem Bett.« Sie lächelte - vielleicht wollte sie ihren Worten damit den Stachel nehmen.


  Er hielt den Kopf schräg und schenkte ihr sein bezauberndstes Grinsen. »Willst du mich ins Bett bringen?«


  Verdammt. Er hatte das Gespräch zunächst auf einer unpersönlichen Ebene gehalten und es zum Schluss dann doch wieder vermasselt. Immer wieder vergaß er, dass Cael nicht einfach nur eine Kollegin war. Kein Dragonier, den er kannte, würde eine solche Anspielung der Hohepriesterin gegenüber machen, nicht einmal im Spaß. Aber er bezweifelte auch, dass schon früher einmal einer von ihnen in einem Luftschacht mit ihr gesteckt hatte.


  Als sie die Hände in die Hüften stemmte und die Stirn runzelte, glaubte er, sie sei beleidigt. Doch dann hoben sich ihre Mundwinkel zu einem frechen Grinsen. »Wird das denn nötig sein - dass ich dich zu Bett bringe?«


  Nötig? Nein. Angenehm? Oja. Er stellte sich vor, wie sie sich über ihn beugte und die Augen aufriss, während er sie für einen Kuss zu sich herabzog.


  Halt. Er durfte keine solchen Phantasien hegen. Er durfte sie nicht mehr so ansehen.


  Lucan richtete den Blick wieder auf seinen Schreibtisch. »Wenn ich in die Federn krieche, kommt mir die Antwort vielleicht in meinen Träumen.« Wohl kaum. Er würde sich hin und her wälzen. Und an sie denken.


  »Es freut mich, dass du ein so großer Optimist bist. Es ist zwar ein schrecklicher Gedanke, aber diese Zeichen könnten unsere letzte Chance sein...«


  Sie sah besorgt aus, und es kostete ihn all seine Willenskraft, sie nicht zu fragen, was sie gerade dachte.


  Er räusperte sich und rückte die verbliebenen Gegenstände auf seinem Schreibtisch zurecht. Dabei wünschte er sich, Cael würde beiseitetreten, damit ihm der Regenduft ihres Haares nicht mehr bis in die Lunge fuhr, und dann auch, damit ihn das Licht in ihren Augen nicht mehr verwirrte ... und ihre Lippen sollten den seinen nicht mehr so verführerisch nahe sein.


  Zu viel stand auf dem Spiel, als dass er an etwas andres als an seine Mission denken durfte. Offenbar war er müder, als ihm bewusst gewesen war. Aber Erschöpfung war keine Entschuldigung. Was zur Hölle war bloß mit ihm los? Und was war mit ihr los? Seit seiner Ankunft im Laboratorium hatte er zwar immer wieder ihre langen, langen Beine und ihre fließende blonde Mähne bewundert, aber sie hatte ihm höchstens einen beiläufigen Blick geschenkt.


  Caels Stimme erklang tief, silbrig und von Sorgen getränkt, als sie sagte: »Weißt du, der Gral bedeutet mir ... alles.«


  Sie wandte den Blick von ihm ab, wollte ihm vielleicht nicht mehr in die Augen sehen, und fingerte an der Halskette unter dem Kragen ihrer Bluse herum. »Mein Neffe ... ist krank. Er ist erst... fünf.« Die Stimme versagte ihr.


  Die Verzweiflung in ihren Worten enthüllte einen tiefen, düsteren Schmerz. Einen, den er nur zu gut kannte. »Du kannst ihn nicht heilen?«


  Sie schüttelte den Kopf; ihre Finger fuhren noch immer über die Kette. »Ich hätte das nicht sagen sollen. Das Letzte, was du jetzt brauchst, ist noch mehr Druck. Es tut mir leid.«


  Lucan nickte verständnisvoll. »Meine Schwester kann keine Kinder bekommen. Ihr ganzes Leben lang wollte sie eine Mutter sein, aber dieser Traum ist ihr genommen worden. Ich hatte gehofft, der Gral...«


  Marisas Ärzte hatten sie nach der letzten Fehlgeburt für unfruchtbar erklärt, und Lucan konnte es nicht ertragen, sie so vom Kummer zerrissen zu sehen. Mehr und mehr Menschen auf der Erde erhielten die gleiche Diagnose. Die Unfruchtbarkeit erreichte allmählich die Ausmaße einer Epidemie. Wenn kein Wunder geschah, sah sich die Erdbevölkerung bald ihrer Auslöschung gegenüber.


  Aus diesem Grund bezahlte die Vesta Corporation seine Mission. Aus diesem Grund auch hatte Lucan die Galaxie durchquert, um sein Ziel zu erreichen. Immer im Geheimen. Immer allein. Immer versteckte er seine wahre Vergangenheit vor jedem anderen.


  Cael berührte Lucan am Arm und rief damit Gefühle in ihm hervor, die sein Untergang sein konnten. »Dann verstehst du es also«, flüsterte sie.


  Widerstrebend zog er den Arm von ihr zurück. »Besser, als du dir das vorstellen kannst.«
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  Legenden werden geboren, wenn das Leben zum Himmel aufsteigt oder zur Erde niederfällt.
 Merlin


  Nach wenigen Stunden eines unruhigen Schlafes war Lucan schon wieder an seinem Schreibtisch im Labor zurück und starrte die Zeichen an. Er betete um einen Durchbruch und versuchte erfolglos, Cael nicht weiter zu beachten, die mehrere Tische entfernt von ihm arbeitete. Nur wenige Mitglieder des Avalon-Projekts waren zu dieser frühen Stunde auf ihrem Posten.


  »Wir haben gar nichts erreicht!«, rief Sir Quentin, der Chef-Archäologe der Mannschaft, als er die Tür aufwarf und zu Sir Shaws Schreibtisch im vorderen Teil des Labors stapfte.


  »Das stimmt nicht«, entgegnete Sir Shaw. Shaw war ein geschätzter Professor, der sich gerade in seinem Forschungssemester befand und dem Avalon-Projekt seine Kenntnisse als Oberaufseher der Feldarbeit zur Verfügung stellte.


  Lucan konnte sich nicht erinnern, wann diese beiden Leiter zuletzt einer Meinung gewesen waren. Vielleicht glaubte Sir Shaw den unbestätigten Berichten, denen zufolge die Abteilung für Verlorene Artefakte ein geheimer Arm des Militärs war und unter der unmittelbaren Kontrolle durch Sir Quentin und General Brennon stand. Vielleicht war es aber auch nur eine Meinungsverschiedenheit über grundlegende wissenschaftliche Theorien. Wie dem auch sei, die Annahme, Widerspruch bringe neue Ideen hervor, bestätigte sich auf Avalon jedenfalls nicht. Lucan fragte sich unwillkürlich, wann die beiden ihren Streit wohl mit Fäusten austragen würden. Wenn es zu einer Schlägerei kam, setzte er auf Shaw. Obwohl dieser älter, kleiner und schwerer war, speiste sich seine Leidenschaft aus dem Herzen, während Quentin ein typischer Bürokrat war.


  Lucan warf einen Blick auf Cael und beobachtete ihre Reaktionen. Man musste ihr zwar zugestehen, dass sie ihre Verärgerung recht gut verbarg, aber die leichte Verengung ihrer Augen und ein gewisses Zusammenpressen der Lippen verriet sie dann trotzdem. Offenbar zog auch sie es vor, in Ruhe zu arbeiten.


  Inzwischen waren weitere Wissenschaftler ins Labor gekommen und machten sich auf den Weg zu ihren Arbeitsplätzen. Männer und Frauen traten sich bei dem Versuch, einen weiten Bogen um Cael zu machen, auf die Füße - und Lucan bemerkte ein Flackern in ihren Augen. Verärgerung? Schmerz?


  Sir Quentin schwang sein Klemmbrett. »Ich habe nichts, was ich meinen Vorgesetzten berichten könnte.«


  »Machen Sie sich nun Sorgen um die Reaktion der Regierung oder um die von General Brennon und seiner Abteilung für Verlorene Artefakte?«


  Nie zuvor hatte Lucan gehört, wie Shaw den anderen Wissenschaftler einer geheimen Verbindung zum Militär bezichtigte. Einen Augenblick lang wirkte sogar Cael schockiert, dann aber machte sie rasch wieder eine unbeteiligte Miene.


  Quentin fuchtelte mit seinem Klemmbrett vor Shaws Gesicht herum. »Wie können Sie es wagen, meine Loyalität infrage zu stellen?«


  Shaw stieß das Klemmbrett beiseite, die Papiere darauf flatterten zu Boden. »Einen gewissen Fortschritt haben wir durchaus vorzuweisen. Wir wissen jetzt immerhin, was nicht funktioniert.«


  Lucans Blick kehrte zu Cael zurück. Sie bückte sich gerade und hob die verstreuten Blätter auf. Das war zwar eine Aufgabe, die eigentlich unter ihrer Würde war, aber sie bewegte sich dabei mit einer so mühelosen Anmut, dass weder Shaw noch Quentin sie überhaupt bemerkten.


  Lucan hielt den Atem an und spürte, dass Cael nur auf den richtigen Moment wartete, in dem sie sich einmischen konnte. Unwillkürlich rückte Lucan näher an sie heran. Wenn es zwischen Shaw und Quentin tatsächlich zu einer Schlägerei kommen sollte und sie sich daran beteiligte, dann würde höchstwahrscheinlich sie diejenige sein, die Schutz brauchte.


  Quentin schlug mit der Faust auf den nächsten Schreibtisch. »Da sich die Höhle weitet, müssen wir drastischere Maßnahmen ergreifen.«


  »Noch nicht.« Shaw schüttelte den Kopf. »Allein die Technologie des Schildes ist ungeheuer wertvoll. Wenn wir uns zu sehr beeilen, riskieren wir, sie zu zerstören. Und wenn die militärische Abteilung für Verlorene Artefakte die Führung übernimmt, wird sie auch zuerst hineingehen wollen.«


  »Das Militär beabsichtigt nicht...«


  »Machen Sie sich doch nichts vor. Es ist genauso versessen auf den Gral wie die Regierung«, beharrte Shaw. »Aber vorher müssen die Wissenschaftler noch das Innere Avalons untersuchen.«


  »Wir alle brauchen die Technologie und die Profite, die der Gral uns bescheren kann.«


  Cael legte die Papiere auf dem Labortisch ab und stellte sich zwischen die Streitenden.


  »Hier geht es doch nicht um Profit!«, tobte Shaw. »Was immer wir im Inneren von Avalon finden, es ist unser Erbe. Diese Geschenke aus der Vergangenheit dürfen einfach nicht verkauft werden! Sie gehören allen gemeinsam.« Shaw holte Luft und versuchte sichtlich, sich zu beruhigen. »Wenn wir den Schild selbst herstellen können, wird er uns helfen, unsere Gebäude vor der Luftverschmutzung zu schützen. Dadurch könnten wir auch unsere Produktivität steigern. Vielleicht können wir dann Kuppeln über unsere Städte stülpen und wieder saubere Luft atmen.«


  Quentins Miene wurde eiskalt. Er ballte die fleischigen Hände zu Fäusten. »Sie sind doch ein Träumer. Ein naiver Narr.«


  Lucan spannte sich an. Er benötigte seine ganze Selbstbeherrschung, um sich jetzt nicht einzumischen.


  »Mir unterstehen diese Grabungen«, beharrte Shaw. »Ich entscheide...«


  »Meine Herren«, unterbrach ihn Cael, ohne die Stimme zu erheben. Sofort wurde es still, ihre Worte schienen die Spannung im Labor abzusaugen. »Ich schlage vor, wir verschieben diese Diskussion lieber auf einen späteren Zeitpunkt. Wir müssen noch immer herausfinden, wie wir überhaupt in Avalon eindringen können. Bitte nehmen Sie Ihre Plätze wieder ein.«


  Sie war einfach verblüffend. Alle hörten ihr zu und gehorchten sofort. Shaw wirkte ein wenig verlegen. In Quentins Augen brannte ein Feuer der Wut, das er nicht zu unterdrücken vermochte. Der Rest der Mannschaft setzte sich hinter seine Schreibtische und Computer. Abermals bemerkte Lucan Spuren von Angst in den Mienen der


  Mitarbeiter, als sie abwarteten, was Cael nun wohl als Nächstes tun würde.


  Shaw wandte sich an seine Mannschaft. »Unsere Situation ist kritisch geworden. Uns bleibt nur noch eine Woche Zeit, bis wir alles an General Brennon und seine Abteilung für Verlorene Artefakte übergeben müssen.« Hier warf er Quentin einen finsteren Blick zu. »Es ist nicht mein Wunsch, dass das Militär unsere Arbeit übernimmt. Soldaten haben keinen Respekt vor wissenschaftlichen Forschungen oder dem Schutz von Artefakten. Ich weiß auch nicht, was sich die Politiker dabei gedacht haben, als sie Avalon unter die Kontrolle des Militärs gestellt haben.«


  Lucan fragte sich, ob Quentin und Cael bei dem Projekt bleiben und dem Militär helfen würden. Immer wieder hatte es Spannungen wegen des Grals und seiner möglichen Kräfte sowie wegen der Frage gegeben, unter wessen Kontrolle sie stehen sollten, seit die Dragonier vor einigen hundert Jahren damit begonnen hatten, Avalon auszugraben. Während dieser Zeit war es oft nur knapp gelungen, einen Bürgerkrieg zu vermeiden.


  »Vielleicht könnt Ihr mehr Zeit für uns herausschlagen?«, fragte Shaw die Hohepriester in.


  Sie schüttelte jedoch den Kopf. Ihre Haare umwirbelten die Schultern, und ihre Stimme war melodisch, aber fest. »Die Satellitendaten untermauern Brennons Behauptung, dass der unterirdische Hohlraum wächst. Uns läuft tatsächlich die Zeit davon.«


  Shaw zog eine Grimasse. »Dann werden wir wohl zu drastischeren Maßnahmen greifen müssen, wie Sir Quentin es bereits angedeutet hat.«


  Endlich würde also etwas geschehen


  Lucan warf einen Blick quer durch den Raum - auf Rion, einen Astrophysiker, der im Ruf stand, immer gute Ideen zu haben... und den er gern als seinen Freund bezeichnet hätte. Rion schien sich sicher gewesen zu sein, dass sich ihre jüngsten Bemühungen auszahlen würden, und er war auch durchaus dafür bekannt, dass seine Vorhersagen meistens eintrafen. Einige betrachteten dies als reines Glück, andere als Hellseherei. Rion selbst schwieg dazu. Die beiden Männer tauschten einen raschen Blick, und Lucan nickte.


  Rion räusperte sich und zog damit alle Blicke auf sich. »Wir könnten den Schild mit einem starken Laserstrahl angreifen.«


  Obwohl die Lasertechnologie auf der Erde weitgehend üblich war, bedeutete sie auf Pendragon bisher nichts als eine Theorie.


  »Haben Sie ein Computermodell davon?«, fragte Shaw, der sich plötzlich sehr interessiert zeigte.


  Rion warf Lucan einen raschen Blick zu. »Der Prototyp wurde gestern fertiggestellt. Offenbar hat unser Sprachexperte ein erstaunliches Talent, wenn es um modernste Technologien geht.«


  Lucan öffnete seine Schreibtischschublade, holte den Prototyp hervor, stellte ihn auf eine Werkbank und richtete ihn ein. Mit der Herstellung dieses Lasers hatte er seine Tarnung zwar aufs Spiel gesetzt, doch es war nur ein geringes Risiko gewesen. Von Sprachexperten wurde im Allgemeinen nicht erwartet, dass sie in der Lage waren, einen höchst komplizierten Laser zusammenzubauen. Doch Lucans gefälschter Lebenslauf besagte, dass seinem dragonischen Vater eine Roboterfirma gehört hatte und er an einigen Entwicklungen persönlich beteiligt gewesen war


  Während ihn die übrigen Mitarbeiter umstanden und über den Laser staunten, unterhielten sich Rion und Cael leise miteinander. Lucan fand es bemerkenswert, dass Rion Cael nicht so wie die anderen zu fürchten schien. Er war etwa einen Fuß größer als sie und musste sich ein wenig bücken, wenn sie die Köpfe zusammensteckten. Ihr blondes Haar hob sich deutlich von dem dunklen Rion ab und rief Lucan wieder in Erinnerung, wie er sie aus dem Luftschacht befreit hatte. Wie nachgiebig sie sich gegen seine eigene Härte angefühlt hatte!


  »Ist der Strahl stabil?«, fragte Shaw und beugte sich über das Gerät.


  Lucan schob eine rollbare Tafel zur Seite und enthüllte in der Wand dahinter ein klaffendes Loch. »Ich habe es in der letzten Nacht getestet.«


  »Sind Sie denn sicher, dass das Gerät keine schädlichen Nebenwirkungen hat?«, wollte Quentin wissen.


  Lucan zuckte die Achseln. »Zu neunzig Prozent bin ich mir tatsächlich sicher.«


  Shaw nickte. »Mit dem Militär im Nacken reicht mir das. Also los, Leute, wir versuchen es.«


  Quentin wandte sich an Lucan. »Wenn dieser Laser funktioniert, werden Sie alle Urheberrechte an diesem Gerät abgeben müssen, denn Sie haben es ja während Ihrer Zeit als Mitarbeiter der Regierung gebaut.«


  »Klar.« Lucan hob die Stimme. »Alle müssen ihren Augenschutz aufsetzen.«


  Cael bewegte sich von Rion fort; ihr Gespräch war beendet.


  Lucan setzte Schutzgläser auf seine Brille und verband den Laser mit der Stromleitung. Das Gerät summte. »Fertig?«


  »Fangen Sie an«, befahl Shaw und deutete auf den Schild von Avalon. »Öffnet das Fenster des Beobachtungsstands.«


  Lucan betete darum, dass es funktionierte, denn sonst blieb ihnen außer einer Atombombenexplosion nichts mehr übrig.


  »Feuern Sie, wenn Sie soweit sind«, sagte Shaw.


  »Ich initiiere einen Laserstrahl von zwei Sekunden.« Lucan legte einen Schalter um. Reines blaues Licht schoss nun aus dem Gerät durch das geöffnete Fenster und traf den Schild genau in der Mitte. Die klaren Funken von Avalons Schild leuchteten in einem tiefen Orange auf.


  Jemand jubelte, doch diese Reaktion war vorschnell und erstarb mit einem dumpfen Ton.


  Das orangefarbene Aufflackern war alles, was der Laser erreicht hatte. Wie aus Trotz kehrte der Schild wieder zu seinem klaren Funkeln zurück.


  Lucan spannte sich an und wartete auf Shaws Anordnungen. Er hoffte, der Mann werde ihm befehlen, die Stärke zu erhöhen.


  »Bestrahlen Sie es länger«, sagte Shaw. Er klang ungeduldig und schien den Schild endlich sprengen zu wollen.


  »Ich stelle ihn auf vier Sekunden ein.« Lucan unternahm die notwendigen Maßnahmen und feuerte. Und hielt den Atem an. Diesmal absorbierte der Schild jedes einzige Atom der Energie, die ihm entgegengeschleudert wurde. Es war fast so, als hätte sich der Schild nach dem ersten Feuerstoß auf einen weiteren vorbereitet.


  War die Technologie des Schildes etwa lernfähig? Interessant. Und auch ärgerlich. Enttäuscht biss Lucan die Zähne zusammen und hätte am liebsten mit der Faust gegen die Wand gehämmert. Offenbar hatte Rion nicht recht behalten, was die Leistungsfähigkeit des Lasers betraf. Seltsamerweise wirkte er aber gar nicht enttäuscht.


  »Schließt das Fenster«, befahl Shaw. Seine Stimme klang entmutigt.


  Die Mannschaft stürzte sich auf den Laser. Es entstand ein Streit darüber, wie man seine Stärke steigern konnte, und die Ingenieure, die die Schutzbrillen von Lucans Schreibtisch genommen hatten, diskutierten über die verschiedenen Winkel, in denen der Schild beschossen werden sollte. Lucan stellte Augenkontakt mit Cael her. Sie schenkte ihm einen Blick des Bedauerns, zögerte dann noch und näherte sich ihm schließlich doch.


  Während sich die Mannschaft weiter über das neue Gerät unterhielt, bemerkte niemand, dass Lucan vom Tisch zurücktrat und sich zu Cael gesellte. »Du bist enttäuscht«, sagte er. »Ich hatte wirklich geglaubt, der Laser würde...«


  »Wir alle sind enttäuscht«, berichtigte sie ihn. Ihr Lächeln wurde breiter und sein Puls beschleunigte sich. »Aber in der Wissenschaft führt ein Fehlschlag ja oft doch noch zum gewünschten Erfolg. Sieh nur, wie du sie alle angestachelt hast.« Sie deutete auf die Wissenschaftler, die den Laser eifrig untersuchten und besprachen. »Dein Glaube sollte stärker sein.«


  »Mein Glaube?« Wenn es um Cael ging, waren seine Gedanken alles andere als spirituell. Da er unbedingt neutral bleiben und ihre Attraktivität ignorieren musste, riss er den Blick von ihrem vollen, verführerischen Mund und sah ihr in die Augen. »Ich bin ein Mann der Wissenschaft. Ich weiß, dass wir eine Bresche in diesen Schild hauen können. Ich wünschte nur, ich wüsste auch, wie er funktioniert.«


  »Die Göttin sagt, dass wir unsere Wünsche sorgfältig wählen müssen, denn wenn sie in Erfüllung gehen, sind wir mit dem Ergebnis manchmal nicht zufrieden.«


  Für gewöhnlich bedurfte es mehr als nur eines hübschen Lächelns - also gut, eines in diesem Falle dynamitenen


  Lächelns - und eines ermunternden Wortes, um seine Aufmerksamkeit zu erringen. Aber Caels Gegenwart war von einer Weiblichkeit geprägt, die ihn bis in sein Innerstes erschütterte. Wieder einmal bekam er sofort eine ziemlich verrückte und ganz unerklärliche Erektion.


  Sie hob eine Braue. »Was ist mit den Legenden? Glaubst du an sie?«


  Legenden? Er hatte stets eine Schwäche für Legenden gehabt. Seit seiner Ankunft auf Pendragon hatte er nach Geschichten über König Arthur und seine Ritter der Tafelrunde Ausschau gehalten, aber er hatte nur Ortsnamen gefunden, die seine Phantasie anregten.


  »Erzähl mir eine Legende.«


  Als spüre sie sein tiefes Interesse, lehnte sich Cael mit der Hüfte gegen den Schreibtisch, der neben ihr stand, und machte sich für ein längeres Gespräch mit ihm bereit. Ihr einzigartig süßer und frischer Duft verdrängte den Geruch der umgewälzten Luft. Plötzlich verspürte er das unbändige Verlangen, die Nase in ihre Haare zu stecken und deren Parfüm einzuatmen. Doch dann unterdrückte er diesen Drang.


  »Vielleicht ist Legende auch das falsche Wort. Hast du schon einmal vom Buch der Jeda gehört?«


  »Nein.«


  »Das Buch der Jeda ist ein Märchen.« Sie lachte - und dies war ein sanfter, verführerischer Laut, der wie eine warme Dusche über ihn herabrieselte. »Ich habe es zuerst von meiner Großmutter gehört, als ich etwa drei Jahre alt war.«


  »Ich kenne diese Geschichte nicht.« Er versuchte sich Cael im Alter von drei Jahren vorzustellen. Ein Lockenkopf. Klein, neugierig. Aber es gelang ihm nicht. Die dynamische Frau, die sie jetzt war, beherrschte all seine Gedanken.


  »Willst du, dass ich an Märchen glaube?« Lucan grinste.


  Cael hievte ihren kleinen hübschen Hintern auf die Tischplatte und kreuzte die wunderschönen Beine. »Was hattest du denn für eine Kindheit?«


  »Ach, die übliche.« Er sprach leise, zuckte die Schultern und blickte sich in dem Raum um. Rion war gerade mit einem Biologen ins Gespräch vertieft. Quentin und Shaw stritten sich noch immer, wenn inzwischen auch weniger heftig. Der Rest der Mannschaft unterhielt sich über die Funktionsweise des Lasers. Trotzdem verspürte Lucan kein Verlangen, über seine gefälschte Vergangenheit und seine Scheinidentität zu sprechen.


  Cael sah ihn an; es war, als wollte sie bis in seine Seele vordringen. Er hielt ihrem Blick stand - ein wenig länger allerdings, als er es hätte tun sollen. »Wir müssen uns wieder an die Arbeit machen.« Das klang wenig überzeugend. Aber er konnte einfach nicht klar denken, solange sie ihn mit diesem forschenden und durchdringenden Blick bedachte.


  Sie ignorierte seinen Vorschlag. Stattdessen fuhr sie sich an den Hals und zog den Ausschnitt ihres Hemdes ein wenig auseinander. Er erhaschte einen kurzen Blick auf ihren anmutigen Hals, vor dem ein metallenes Halsband mit seltsam vertrauten Zeichen aufblitzte, bevor ihre Finger ihm wieder die Sicht versperrten.


  »Als sich das Universum bildete«, begann sie, »gab es nur Finsternis. Schwärze von hier bis in alle Ewigkeit. Aber dann besäte die Göttin das Universum mit Sternen und brachte so das kostbare Licht und damit auch das Leben hervor.«


  »Und was hat das zu tun mit...«


  »Pst. Dazu komme ich gleich.« Sie rutschte auf dem Schreibtisch hin und her, ihr Rock schob sich fast bis zum


  Knie hoch. Dann glitt sie aus ihrem Schuh, balancierte ihn auf den Zehen, und ihre Wade spannte sich an. Der Anblick ihrer glatten, gebräunten Beine verursachte ihm einen trockenen Mund, sodass er mehrfach schlucken musste.


  »Weiter«, drängte er.


  Je eher sie mit ihrer Geschichte fertig war, desto eher würde sie auch wieder gehen. Und desto freier konnte er atmen.


  Hätte er vor Kurzem etwas gegessen, wäre er nun der Vermutung erlegen, dass sein Essen mit Drogen versetzt gewesen sein müsse, denn all seine Sinne waren in Aufruhr geraten. Wäre er mit ihr allein gewesen, so hätte er vielleicht die Befreiung von seiner sexuellen Spannung gesucht und die Sache selbst in die Hand genommen. Wenn er sich in einer unzivilisierten Welt befunden hätte, so hätte er sie sich über die Schulter geworfen und geradewegs in sein Bett getragen.


  Natürlich unternahm Lucan nichts dergleichen. Doch Caels Worte erzählten nicht nur eine Geschichte, sondern sie reizten überdies auch sein Blut, mit verdoppelter Geschwindigkeit durch die Adern zu strömen. Die Naht in seiner Hose war inzwischen so gespannt, dass er fürchtete, der Stoff könnte eine dauerhafte Ausbuchtung davontragen. Aber er hätte nicht einmal dann weglaufen können, wenn sein Leben in Gefahr gewesen wäre.


  »Nachdem die Sterne den Himmel erhellten, verdämmerte die Schwärze. Die Welten erwärmten sich, das Leben wuchs. Tiere und Menschen entwickelten sich. Doch die Schwärze verlor niemals ganz gegen das Licht. Sie zog sich nur zurück. Auf Pendragon behauptete eine Frau namens Jeda, die Göttin zu verehren, aber in Wahrheit betrieb sie auf ihrer Suche nach der Unsterblichkeit nur die dunklen Künste. Um Jeda eine Lektion zu erteilen, sandte ihr die Göttin zwei Geschenke.«


  »Sind Geschenke eine Bestrafung?«


  »Das erste Geschenk war das des ewigen Lebens. Die einzige Gegengabe Jedas hatte darin zu bestehen, der Göttin zu gehorchen. Und die Göttin befahl ihr, niemals das zweite Geschenk zu öffnen.«


  »Hat sie es trotzdem getan?« Ähnliche Legenden hatte Lucan schon in vielen Kulturen gehört. Seltsam, wie oft das geschah. Auf der Erde gab es die Büchse der Pandora. Und Pendragon hatte das Buch der Jeda.


  »Jeda lebte lange genug, um ihren Gemahl, ihre Kinder und Enkel zu begraben. Sie heiratete wieder, hatte so eine neue Familie und begrub auch diese. Nach vielen tausend Jahren besaß sie großen Reichtum, alle Bequemlichkeiten und Dinge, von denen sie immer geglaubt hatte, sie seien so wichtig. Aber sie war noch immer nicht glücklich. Ihr war sogar zunehmend langweilig, und sie blieb einsam. So entschied sie, dass ihr die Göttin wohl gar kein Geschenk verliehen, sondern sie offenbar verflucht hatte. Die Schmerzen, alle Menschen, die sie liebte, überleben zu müssen, zerfraßen ihr die Seele. Da sie glaubte, der Tod würde ihre Qualen beenden, öffnete sie nun doch das zweite Geschenk, da sie annahm, dass der Tod die Strafe für den Ungehorsam gegen die Göttin sein werde.«


  »Was befand sich denn darin? Hat sie ihre Unsterblichkeit verloren?«


  »Eine Göttin nimmt ihre Geschenke niemals zurück. Sie hielt zwar ihr Versprechen der Unsterblichkeit, aber sie war nicht grausam. In dem Kästchen befand sich ein Zauber, der Jeda zu einer Drachenwandlerin machte.«


  »Einer Drachenwandlerin?« Er runzelte abermals die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«


  »Der Legende zufolge musste Jeda als Drachin nicht unter dem Verlust derjenigen leiden, die sie liebte, denn als Drachenwandlerin würde sie niemals wieder die Liebe und familiäre Zuneigung erhalten, die sie als Frau bekommen hatte.«


  »Warum erzählst du mir diese Geschichte?«


  »Ich glaube, dass so, wie die Drachin Jeda, die ihren Willen bekommen hat, auch wir am Ende unseren Wunsch erfüllt sehen und den Schild durchbrechen werden. Ich fürchte bloß, dass wir, wenn wir wie Jeda dasjenige erhalten haben, was wir bekommen wollten..,.«.


  »... nicht gerade davon begeistert sein werden?«


  »Jetzt hast du mich verstanden.«


  Er vermutete es. Aber ihr Märchen würde ihn nicht von seinem Vorhaben abbringen. Er war schon zu weit gekommen, um sich von einer solchen Kindergeschichte beeindrucken zu lassen.


  Sie legte den Kopf schräg, und der Kragen ihres Hemdes teilte sich wieder und enthüllte nun das Halsband, das er schon zuvor bemerkt hatte. Die beeindruckenden Steine mit ihren funkelnden Farben mussten ein Vermögen wert sein. Aber es waren weder die Steine noch ihr Wert, was ihm den Atem raubte.


  Die Steine waren in Metall eingebettet.


  Heilige Hölle! Das Metall war mit dem angelsächsischen Alphabet verziert - mit Runen.


  Mit offenem Mund starrte Lucan die Kette an. Er hatte sie zwar zu kurz gesehen, um ganz sicher sein zu können, aber es sah ganz so aus, als ob jemand noch andere Symbole unter den Runen eingraviert hätte - Symbole, die ihn an diejenigen auf der Sternenkarte und auch an die auf der Außenwand von Avalon erinnerten. Runen, die von der Erde stammten - was bedeutete, dass er in der Lage sein sollte, sie zu entziffern - und die Zeichen von Pendragon.


  Bitte... gütiger Gott, lass Caels Kette der Schlüssel sein, den ich zum Lesen des Codes benötige, betete er. Hastig griff er nach einem Blatt Papier und einem Stift. »Beweg dich nicht, Cael. Ich will...«


  »Es ist nicht erlaubt, mein Bild zu zeichnen.«


  Er machte einige heftige, rasche Striche. »Ich zeichne nicht dich, sondern nur die Symbole auf deiner Halskette.«


  Sie griff sich an den Hals. »Das verstehe ich nicht.«


  »Bitte sag gar nichts. Und beweg dich nicht.« Lucan zeichnete das, was er sah. Mit jeder Linie und jeder Rune steigerte sich seine Aufregung. Er starrte immer wieder ihre Kette und dann das Blatt auf seinem Schreibtisch an und vergewisserte sich, dass er keinen Fehler gemacht hatte. Danach schraffierte er die Runen so, dass die Zeichenbesser hervorstachen. »Woher hast du diese Kette?«


  »Sie ist uralt und wurde seit Jahrhunderten von Hohepriesterin zu Hohepriesterin weitergegeben.« Cael warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Kannst du diese Symbole lesen?«


  »Gib mir eine Minute.« Er beachtete die Runen nicht weiter, sondern starrte die fremdartigen Zeichen nur an, die denen auf den Wänden von Avalon so sehr glichen, dass sein Herz vor Aufregung den Brustkorb zu sprengen drohte.


  Er nahm das Blatt an sich und rannte damit zu dem Fenster, das einen Ausblick auf Avalon bot. Lucan hielt das Papier hoch und legte es so gegen das Glas, dass es den Zeichen auf dem Obelisken so nahe wie möglich kam. »Sie passen zusammen. Genau. Sie passen.«


  Cael warf einen Blick über seine Schulter. »Das verstehe ich nicht.«


  Lucan schüttelte das Papier und grinste. »Auf deiner


  Kette befinden sich zwei unterschiedliche Sprachen. Als ich die eine entfernt habe, blieben die anderen Zeichen übrig, die den Symbolen auf den Wänden von Avalon ganz genau entsprechen.«


  »Kannst du sie übersetzen?«


  Caels Kette war so etwas wie der Stein von Rosetta für ihn. »Jetzt, da ich die beiden Sprachen voneinander getrennt habe, müsste es eigentlich möglich sein.«


  Die Wissenschaftler, die durch die Aufregung in Caels und Lucans Stimme angezogen worden waren, standen nun um sie und die Zeichnungen herum, die Lucan angefertigt hatte. »Was bedeutet es denn?«


  »Sag es uns«, verlangte Quentin.


  »Bitte«, sagte Shaw.


  Rion schlug auf den Tisch, und wie üblich zog dies die Aufmerksamkeit aller auf ihn. »Setzt euch wieder, Leute. Lasst den Mann doch in Ruhe nachdenken.«


  Lucan wartete, bis sich die Mannschaft beruhigt hatte, und betrachtete dann die Runen. »Der Trank aus Avalons Kelch ist ein Schild gegen den Tod.«


  Heilige Hölle!


  »Du hast es geschafft.« Caels Augen funkelten.


  Rion zeigte ihm den aufwärtsgerichteten Daumen. Quentin drückte ihn wie ein Bär. Auch Shaw umarmte ihn. Andere Wissenschaftler klopften ihm auf den Rücken; auf ihren Gesichtern leuchtete Begeisterung.


  »Seht!« Rions Ruf hallte durch das Labor. »Der Schild verformt sich.«


  Lucan drehte sich um. Das schimmernde Glitzern war verschwunden. Der Schild hatte sich gesenkt.


  Verschwunden.


  Im Labor brach Jubel aus, und Caels Augen tränten vor Glück.


  »Was ist mit den Gebäuden in der Nähe?«, fragte Shaw. »Irgendwelche Anzeichen für bevorstehende Einstürze?«


  Einer der Geologen überprüfte seine Instrumente. »Die Topografie ist... stabil.«


  Die Mannschaft stieß einen gemeinsamen Seufzer der Erleichterung aus. Der Schild hatte sich also gesenkt. Und die Stadt war in Sicherheit.

  



  



  
    ~ 3 ~

  


  Die Priesterin von Avalon stammt aus einem anderen Reich, in dem die Sonne anders scheint. Aber die Magie Avalons verändert sich nie.
 Die Herrin vom See


  Cael starrte Avalon eingehend an und suchte nach winzigen Überresten des Glitzerns. Doch der Schild war tatsächlich vollkommen verschwunden. Als Hohepriesterin von Avalon durfte sie weder Unsicherheit noch Entsetzen zeigen. Und auch keine Angst. Deutlich spürte sie die Bürde ihrer Stellung und bemühte ihre innere Stärke, um gelassen und fröhlich zu erscheinen.


  Wenn sich der heilige Gral im Inneren befand, wie es die Zeichen andeuteten, die Lucan übersetzt hatte, dann konnte er Tausende von Menschen heilen - einschließlich ihres Neffen, dessen Zustand sich offenbar mit jedem Tag verschlechterte. Noch gestern hatte sie mit Jaylon gesprochen, und er hatte so schwach geklungen! Sie hatte ihm versprochen, ihn bald zu besuchen und den Gral mitzubringen. Und dann hatte sie zur Göttin gebetet, um beide Versprechen auch halten zu können.


  Draußen vor dem Fenster beherrschte Avalon das Blickfeld - ein dunkles, massives Steingebäude voller Mysterien. Das bedeutsame Ereignis hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Ihre Gedanken wirbelten umher, ihre Nerven bebten. Schon so lange sehnte sie sich nach den Heilkräften des Grals. Warum also wirkte sie nun wie angewurzelt und konnte sich kaum bewegen? Sie hätte doch freudig erregt sein sollen.


  Vielleicht war es aber auch nur natürlich, besorgt zu sein. Solange Avalons Schild bestanden hatte, hatte Cael die Hoffnung gehegt, eines Tages ins Innere zu gelangen und den Gral zu finden.


  Eines Tages war nun zu heute geworden.


  Und so fürchtete sie, Avalon könnte leer sein, der Gral könnte sich vielleicht gar nicht darin befinden, oder der heilige Kelch könnte so unbeherrschbar wie der Wind sein und ihr Traum dadurch an sein Ende kommen. Dann würde sie zur Stadt Feridon zurückkehren, wo Jaylon im Sterben lag, und ihrem Neffen eingestehen müssen, dass sie versagt hatte. Dass nicht nur ihre Heilkünste ihn nicht zu retten vermochten, sondern sie auch den Gral nicht gefunden hatte. Dann würde er seine letzten Wochen ohne Hoffnung verbringen müssen.


  Sie berührte die heilige Kette an ihrem Hals, die die dunkel purpurnen Schuppen daran verdeckte. Unter ihrer Berührung zuckten diese Symbole dessen, was sie ausmachte, so als wollten sie um Freiheit bitten.


  Nicht jetzt.


  Die scheinbar magische Auflösung des Schildes hatte die Mannschaft in eine geschäftige Aufregung versetzt. Die Wissenschaftler konsultierten ihre Instrumente und unterhielten sich leise miteinander. Cael sah, dass Lucan auf der anderen Seite des Raumes verblüfft, verwirrt und erregt wirkte.


  Er war eine faszinierende Mischung aus Verstand und Körperlichkeit - ein Mann, der seinen Standpunkt sowohl mit Argumenten als auch mit Fäusten klarmachen konnte. Er war der geeignete Helfer einer Priesterin. Dieser Gedanke gefiel ihr viel zu sehr, und erschrocken unterdrückte sie ihn, während sie Lucans Größe, sein glänzend schwarzes Haar, das ihm beinahe bis zum Hemdkragen reichte, und seine blauen Augen bewunderte, deren Strahlen auch durch seine Brille hervorgehoben wurde. Der kantige Kiefer erhöhte die Intensität und Anziehungskraft seiner Erscheinung noch mehr. Sie musste ihre Gefühle im Zaum halten. Es war zu gefährlich, ihn zu begehren.


  Als könne er ihre Gedanken spüren, sah Lucan sie an und durchquerte den Raum. »Ich gehe nach draußen und sehe mich um«, sagte er ihr leise ins Ohr; sein Atem strich dabei über ihren Hals. In der allgemeinen Feierstimmung hatte sie nicht bemerkt, dass er sie schon erreicht hatte, und beinahe wäre sie unter der Wärme seines Atems zusammengezuckt.


  Für andere Frauen mochte die Vertraulichkeit, die aus seinem Flüstern sprach, eine Kleinigkeit sein, aber bisher hatte noch kein Mann Cael etwas ins Ohr geflüstert oder ihr ein Geheimnis mitgeteilt. Niemand. Plötzlich war sie sich Lucans Gegenwart nur allzu bewusst - seiner kräftigen Schultern, seines strammen Halses und seines Brustkorbs, der so breit wie die Wüste von Dumaro wirkte.


  Was dachte er sich bloß dabei? Wusste er denn nicht, was ein angemessenes Verhalten war?


  Sie hätte ihn ermahnen sollen. Doch stattdessen sagte sie mit leiser Stimme: »Willst du unbedingt jetzt schon gehen? Warum die Eile?«


  »Wie kannst du nur so geduldig sein?«, gab er zurück. In seinen Augen glitzerte es.


  Die Schuppen an der Innenseite ihrer Handgelenke prickelten plötzlich; sie musste keine Empathin sein, um seine Begierde zu erkennen.


  »Dies ist ein historischer Augenblick. Da sollte nichts Übereiltes geschehen.« Sie lächelte, um ihren Worten den


  Stachel zu nehmen. »Der Präsident wird eine Rede halten. Aufnahmeleute werden herkommen, damit die Öffentlichkeit das Ereignis mitverfolgen kann. Möchtest du den anderen die Gelegenheit dazu nehmen?«


  »Wir wissen nicht, wie lange der Untergrund so fest bleiben wird. Und wir wissen ja auch wirklich nicht, warum der Schild zusammengebrochen ist«, sagte Lucan und wagte es damit, sie zu unterbrechen. »Was ist, wenn sich der Schild ganz plötzlich wieder aufrichtet? Oder wenn der Obelisk einstürzt? Dann hätten wir unsere Chance vertan.«


  »Oder wir wären im Inneren gefangen und würden zerschmettert sein.« Quentin trat hinter ihn und fuhr mit fester Stimme fort: »Niemand betritt dieses Bauwerk, solange es die Ingenieure nicht freigegeben haben.«


  Shaw gesellte sich zu ihnen. »Warum nicht?«


  Quentin warf Shaw einen düsteren Blick zu. »Ich will nicht für sinnlose Tode verantwortlich sein.«


  Cael spürte, wie Lucans innere Spannung stieg, und sie befürchtete schon, er könne explodieren. Doch stattdessen drückte er die Hand gegen ihr Kreuz und schob sie von den streitenden Projektleitern fort.


  Lucan berührte sie. Absurderweise wollte sie sich noch enger an ihn lehnen und musste sich in Erinnerung rufen, dass er für diese Geste sein Leben verlieren konnte.


  Cael warf einen Blick über die Schulter und versuchte herauszufinden, ob irgendjemand es bemerkt hatte. Zum Glück war das Licht im Raum gedämpft, und alle Blicke richteten sich auf Avalon; niemand beachtete Cael und Lucan. Außer Rion. Am Rande ihres Blickfeldes glaubte sie zu sehen, wie er sie anstarrte. Aber als sie sich zu ihm umdrehte, sah er wieder weg.


  Lucans warme und feste Berührung trieb ein Prickeln bis in ihren Bauch hinein. Als sie das letzte Mal jemanden berührt hatte, war sie fünf Jahre alt gewesen. Bis zu ihrem fünften Geburtstag hatten sich ihre Eltern an das Gesetz gehalten und sie genauso behandelt wie ihre Schwestern. Sie war in den Arm genommen und berührt und geliebt worden, als wäre sie ein gewöhnliches kleines Mädchen. Doch sobald sie das Alter erreicht hatte, in dem sie das Drachenwandeln betreiben konnte, musste sie getrennt von ihren Schwestern und Eltern leben. Die Ältesten übernahmen ihre Erziehung und unterrichteten sie über ihr Drachenblut. Dieses Blut verlieh ihr mehr Kraft, als gewöhnliche Menschen sie besaßen. Dieses Blut erschwerte es aber auch, ihr Temperament zu zügeln, und es ermöglichte ihr, mit Drachenfeuer zu töten. Zu ihrem eigenen Schutz war es den Angehörigen ihres Volkes verboten, ihr zu widersprechen oder in ihre Zuflucht einzudringen.


  Oder sie gar zu berühren.


  Cael wollte aber nicht anders sein. Sie wollte auch nicht gefürchtet sein. Oder verehrt werden.


  Natürlich spielte es keine Rolle, was sie wollte. Sie war eine Hohepriesterin und damit heilig. Sie war dazu bestimmt, allein durchs Leben zu gehen. Dies war ihr Schicksal.


  Um Lucans willen sollte sie sich besser von der Wärme seiner Hand zurückziehen. Aber sie konnte die Willenskraft nicht aufbringen, die dazu nötig war, zur Seite zu treten. Besonders nicht, nachdem sie gemeinsam den Ausgang hinter sich gelassen hatten und ins Foyer getreten waren, wo sich niemand aufhielt, der diese Verletzung des Protokolls hätte bemerken können. Sie war erstaunt darüber, dass sich eine so einfache Berührung, eine so gewöhnliche Verbindung zwischen zwei Menschen derart außergewöhnlich anfühlen konnte.


  Bei der Göttin, wie gut fühlte er sich an!


  Das Blut brandete viel zu schnell durch ihren Körper. Sie vermochte kaum genug Lu ft in die Lunge zu saugen, und es fiel ihr schwer, trotz ihrer Atemlosigkeit zu fragen: »Wohin gehen wir?«


  »Nach draußen.« Er ließ die Hand sinken und schritt zur Tür. »Auf Avalon zu.«


  »Aber Quentin hat gesagt, wir sollen nicht...«


  »Er hat nicht gesagt, dass wir keinen Blick darauf werfen dürfen.« Seine Stimme klang heiser, rau und verschwörerisch.


  Ihr ganzes Leben hindurch hatte Cael das getan, was die Leute von ihr verlangt hatten. Sie hatte die Regeln befolgt, die lange vor ihrer Geburt aufgestellt worden waren.


  Als Lucan nun nach draußen trat, folgte sie ihm. Sofort spürte sie eine Veränderung in der Luft. Vor drei Jahrzehnten hatte ein Dragonier ein System zur Luftsäuberung erfunden, das ein wenig von der Verschmutzung aus dem Himmel gewaschen hatte. Doch die Fabriken hatten ihre Produktion erhöht, und die Säuberungsmaschinen schienen nie damit Schritt halten zu können. Oft verursachte die Verschmutzung Nebel in den Städten, die Luft schmeckte bitter. Aber heute war der Wind frisch und die Luft wirkte beinahe sauber.


  »Komm.« Lucan nahm sie bei der Hand und schlang seine Finger um die ihren. Sie passte sich seiner Geschwindigkeit an und lief an seiner Seite auf den Obelisken zu.


  Lucan blieb vor Avalons verschüttetem Eingang stehen. Die uralte Bronzetür stellte eine große Verlockung dar. Ohne den Schild, der sie bisher blockiert hatte, wirkte sie noch massiver und gleichzeitig phosphoreszierend. Caels Puls raste vor Aufregung.


  Sie legte die Hand auf die Tür, die sich kühl und glatt anfühlte. Ein leichtes Prickeln überlief ihren Arm - zweifellos war das aber nur Einbildung. Sie ergriff die uralte Klinke. Würde sich die Tür öffnen, wenn sie daran zog?


  »Nicht.« Lucan zerrte sie zurück.


  »Was ist los?« Der Drang, das Innere zu betreten, war so stark, dass sich ihr Magen zusammenkrampfte.


  Er drehte sich rasch um, damit sie das Laboratorium sehen konnte, das sie soeben verlassen hatten. »Feuer! Sieh nur!«


  Flammen erhellten den fernen hinteren Teil des Labors. An der Nordseite loderten sie hoch und schickten höllische Funken in den Himmel. Rote und orangefarbene Flammen flackerten über das Dach.


  Vor Entsetzen keuchte sie auf. »Es breitet sich über das Dach aus.«


  »Wir müssen zurück und sie warnen.« Er machte eine entschlossene Miene. »Wenn das Feuer die entzündbaren Chemikalien erreicht, die dort lagern, könnte das ganze Labor explodieren, bevor die Mannschaft überhaupt weiß, dass sie in Gefahr schwebt.«


  Er hatte recht. Und dennoch ... sie wollte Avalon nicht den Rücken kehren. Sie musste sich zwingen, auf das Laborgebäude zuzugehen und mit Lucan Schritt zu halten, der sie mit sich zog.


  Hand in Hand rannten sie auf das Haus zu, um Shaws Männer zu warnen. Vor der Tür machten sie Halt, da sie ein Surren in der Luft hörten. Es waren die Motoren eines Luftkissenfahrzeugs und einiger Gleiter und Hubschrauber. »Hör doch! Es kommt schon Hilfe.«


  Lucan legte den Kopf in den Nacken und blickte in den rauchigen Himmel. Scharf umrissen die Flammen sein bronzefarbenes Gesicht, das kantige Kinn und die entschlossenen Augen. Eine Schwadron von Fluggefährten schwebte über den Flammen und warf ein Pulver in das Feuer.


  Lucan kniff die Augen zusammen. »Ist das die Feuerwehr?«


  »Das ist das Militär.« Hatten General Brennons Satelliten das Feuer so rasch aufgespürt? Sie hielt den Atem an und betete, das Pulver möge die Flammen ersticken. Doch das Gegenteil geschah. »Bei der Göttin! Das Feuer brennt jetzt noch wilder.«


  »Dieses Pulver kann doch nichts anderes als ein Brandbeschleuniger sein!«


  Sie erbebte, ihre Eingeweide zogen sich vor Angst zusammen. »Dieses Feuer... ist kein Unfall...« Sie begegnete Lucans sorgenvollem Blick. »Ich glaube, das ist eher ein Angriff. Das Militär muss erfahren haben, dass wir den Schild zum Einsturz gebracht haben.«


  »Sie wollen den Gral in ihre Gewalt bringen«, murmelte Lucan.


  »Oder wollen sie vielleicht verhindern, dass wir ihn bekommen?«, meinte sie, während er sie tiefer in die Schatten zog. »Vielleicht haben sie das Feuer gelegt.«


  »Verdammt, sie haben möglicherweise sogar die Höhlung im Boden verursacht.«


  Sie spähte über seine Schulter auf die Flugzeuge und bemerkte, wie er sie mit seinem Körper abschirmte.


  Lucan drückte die Klinke einer Tür in einem Anbau des Labors herunter. »Dieses Feuer ist ihr Vorwand, die Kontrolle zu übernehmen.«


  »Wir müssen Shaw warnen.«


  »Die Tür ist verschlossen.«


  Sie holte den Kommunikator aus ihrer Tasche und beobachtete, wie Lucan einen Schraubenzieher aus dem Schaft seines Stiefels zog und damit die Tür aufzuhebein versuchte. Cael bemühte sich, zuerst zu Shaw und dann zu Quentin eine Verbindung zu schaffen. Als aber keiner der beiden antwortete, fluchte sie leise. »Offenbar unterdrückt das Militär die Signale.«


  »Hier entlang«, sagte Lucan. »Sobald wir Shaw gefunden haben, teilen wir ihm mit, dass die Wissenschaftler verraten worden sind. Und dann müssen wir einen Weg finden, Avalon zu beschützen.«


  Verraten? Natürlich. General Brennon muss einen Spion unter den Wissenschaftlern gehabt haben. Jemand muss ihm in der Minute Bescheid gegeben haben, in der sie den Schild überwinden konnten, und jetzt... Die Flammen breiteten sich in Windeseile aus.


  Warum hatte es keinen Alarm gegeben? Hatte das Militär etwa auch die Sirenen unbrauchbar gemacht? Bedeutete dies, dass die Feuerwehr niemals anrücken würde? Da das Feuer am nördlichen Ende des Gebäudekomplexes ausgebrochen war, wussten die Wissenschaftler im Inneren möglicherweise noch nicht, was geschehen sein muss.


  Als das Schloss endlich nachgab, drückte sich Cael an Lucan vorbei und versuchte die Lage einzuschätzen. Es brannte kein Licht, also waren die Notgeneratoren noch nicht angesprungen. Prüfend sog sie die Luft ein, roch aber keinen Rauch. Entweder waren die internen Luftreiniger unabhängig von den Notstromaggregaten und saugten jeden Rauch auf, oder das Feuer war noch nicht so weit vorgedrungen.


  »Hier entlang.« Sie ergriff Lucans Hand und führte ihn den Gang entlang. Wie natürlich diese kleine Geste für ihn wohl war? Sie konnte sich durchaus daran gewöhnen, jemanden zu berühren.


  Und berührt zu werden.


  »Kannst du im Dunkeln sehen?« Er blinzelte.


  Die Frage überraschte sie völlig.


  Er hatte wohl keine Vorstellung davon - von ihrem Geheimnis ... wer sie in Wahrheit war.


  Es gab keine andere Erklärung dafür.


  »Meine Sehkraft war schon immer sehr gut«, sagte sie leichthin, aber dabei lief ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Die Priesterin von Avalon war eine Drachenwandlerin, vermochte im Dunkeln zu sehen und besaß ein überaus scharfes Gehör. Das wusste jeder. Aber offenbar nicht Lucan. Kein Wunder also auch, dass er sich zwischen sie und die Militärflugzeuge gestellt hatte. Kein Wunder, dass er ihre Hand gehalten und ihr etwas ins Ohr geflüstert hatte. Kein Wunder, dass er sie nicht fürchtete. Er wusste es einfach nicht. Aber warum nicht?


  Wer war er, um aller sieben Universen der Göttin willen?


  »Du glaubst nicht an Drachen, oder?«, fragte sie.


  »Du etwa?«, gab er zurück.


  Auch wenn er ihren Verdacht dadurch bestätigte, gerade jetzt war nicht die Zeit für Enthüllungen und lange Erklärungen.


  Obwohl die Notbeleuchtung nicht brannte, hatte sie keine Schwierigkeiten, den Weg durch die gewundenen Korridore zu finden. Ihr zweites Paar Linsen, das die Pupillen ihrer Augen erweiterte, war nun aktiviert. Wenn Lucan sie jetzt sehen könnte, würde er kein Weiß um die Iris herum erkennen, sondern nur dunkles Purpur. Wenige Menschen hatten Cael bisher in diesem Zustand gesehen, aber diese wenigen hatten sich vor ihr geekelt - sogar die Ärzte, die ihre Augen untersucht hatten. Doch als sie ihn um einen Wasserkühler, einen Aktenschrank und einige Vorratskästen herumführte, war sie für ihr überlegenes Sehvermögen dankbar.


  »Ich höre Rufe.« Zuerst bog sie rechts und dann links ab.


  »Es scheint so, als bewegten sie sich von uns weg.«


  Sie runzelte die Stirn, ihre Stimme wurde vor Angst lauter. »Sie rennen auf das Feuer zu.«


  »Wir müssen schneller laufen, sie aufhalten und in die Gegenrichtung schicken. Los!«, drängte er.


  Sie stürmte los und blieb vor der zweiflügligen Tür zum Hauptlabor stehen. Lucan legte die Handfläche auf die Tür; vermutlich wollte er überprüfen, ob sie bereits heiß war. Er schien mit dem, was er fühlte, zufrieden zu sein, denn er öffnete die Tür. Rauch quoll heraus.


  Sie würgte und machte einen Schritt zurück. In diesem Rauch konnte niemand lange überleben. »Schließ die Tür!«


  »Vielleicht ist noch jemand im Labor. Warte hier.« Lucan zog sich das Hemd über Mund und Nase, schoss in den Raum hinein und schloss die Tür hinter sich. Wenn er sich in der Finsternis verirrte, würde er dort sterben.


  Die Minuten vergingen.


  Sie hätte ihn begleiten sollen, aber er hatte ihr gar nicht die Möglichkeit dazu gegeben, und wenn sie nun den Raum betrat, würde sie ihn in diesem dichten Rauch niemals finden. Wie lange konnte er den Atem anhalten? Sollte sie ins Labor gehen und nach ihm rufen? Oder sollte sie fliehen?


  Verdammt! Wo war er denn?


  Sie holte tief Luft und riss die Tür auf. Flammen erhellten einen Teil des Laboratoriums. Der Rauch brannte in ihren Augen, und sofort liefen ihr Tränen an den Wangen herab. Entweder war er verrückt oder... er war der tapferste Mann, den sie je gekannt hatte. »Lucan!«


  Blindlings taumelte er gegen sie, und sie wich zurück. Sobald er durch die Tür gerannt war, warf Cael sie zu und schloss Hitze und Flammen damit ein. Lucan krümmte sich und hustete. Er hatte sich Sir Shaw über die eigene Schulter geworfen.


  Shaws Kleidung stank nach Rauch. Der Stoff war rußverschmiert. Er hatte mehrere tiefe Schnittwunden. Blut durchtränkte sein Hemd am Rücken, und der Griff eines Messers ragte zwischen seinen Schulterblättern hervor.


  Cael suchte nach seinem Puls, legte einen Finger gegen Shaws Hals und fand - nichts.


  Lucan legte den Mann sanft mit dem Gesicht nach unten auf den Boden. Papiere ergossen sich aus Shaws Laborkittel.


  »Verflucht!«, stieß Lucan hervor, als er das Messer bemerkte. Seine Wut wirkte geradezu überwältigend auf Cael.


  Als Empathin konnte sie leicht von zu starken Gefühlen hinweggespült werden, und so hatte sie es sich angewöhnt, menschliche Empfindungen einfach auszublenden. Aber als Lucans Zorn gegen sie brandete, pochte es in ihren Schläfen. Sie konnte sich seiner rasenden Wut nicht einfach versperren und seinen Schmerz von sich abprallen lassen. Der Drang, ihn zu berühren, war so stark, dass sie die Hand an sein Gesicht hob.


  »Wer tut so etwas?«, fragte sie.


  »Keine Ahnung.« Lucan hustete noch immer. Er packte den Griff des Messers und wollte es herausziehen.


  Cael legte ihre Hand auf die seine. »Lass es. Er hat schon zu viel Blut verloren... es hat keinen Sinn mehr.«


  »In dem Rauch...« Lucans Worte waren kaum mehr als ein harsches Krächzen. Er hatte zu viel von den Dünsten eingeatmet. Schweiß ergoss sich über sein Gesicht, Rußschlieren schwärzten seine Stirn. »... habe ich das Messer nicht gesehen. Ich hätte es wissen müssen... Vielleicht hätte ich die Blutung stillen können.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du hast getan, was du konntest. Hast du die anderen gesehen?«


  Nun war es Lucan, der den Kopf schüttelte. »Es wird immer heißer. Wir müssen schnell von hier verschwinden.«


  Sie schloss Shaws Augen und stand auf. In ihrer Kehle brannte es. Sie hatte dem Wissenschaftler zwar nicht sehr nahegestanden, doch er war immerhin ein guter Vorgesetzter gewesen. Ein anständiger Mensch.


  Lucans Wut verstärkte ihre eigenen Sorgen, bis sie sich fühlte, als werde sie in ihrer Verzweiflung ertrinken. Sie musste unbedingt wieder die Kontrolle über sich erlangen. Jetzt durften ihre empathischen Sinne auf keinen Fall die Oberherrschaft über ihren Verstand gewinnen.


  Lucan bückte sich und wollte den Leichnam aufheben. Sie blockierte seine Gefühle, während sie ihre eigenen in die Ecke trieb und einsperrte - und hielt ihn zurück. »Wir müssen gehen. Und zwar sofort. Shaw würde nicht wollen, dass wir hier mit ihm sterben.«


  Langsam richtete sich Lucan wieder auf und unterdrückte seine Trauer. »Du hast recht.«


  Sie betete, dass nicht noch andere Wissenschaftler in dem Labor gefangen waren, und machte sich auf den Rückweg. Schon war es im Korridor unangenehm heiß geworden.


  Doch sie nahm sich die Zeit, die Papiere einzusammeln, die aus Shaws Laborkittel gefallen waren, und stopfte sie sich in die Tasche. War der Mann vielleicht bei dem Versuch gestorben, diese Unterlagen in Sicherheit zu bringen?


  So viele Fragen bestürmten sie, doch das Feuer breitete sich rasch weiter aus, und der Boden vor der Tür fing Feuer. Sie ergriff Lucans Hand. »Weg von hier, schnell!«


  Sie rannten auf den Ausgang zu, während Explosionen um sie herum donnerten. Entzündliche Chemikalien waren heiß geworden und sprengten ihre Behälter. Wenn Cael und Lucan hier nicht bald herauskamen, würden sie sterben.


  Obwohl sein Atem rasselnd ging, hielt Lucan mit, als Cael auf die Tür zu rannte. Er stolperte, fing sich jedoch sofort wieder. Sie versuchte in die Richtung zu laufen, aus der sie gekommen waren, doch Rauch und Flammen blockierten den Weg, und so war sie gezwungen, eine andere Richtung einzuschlagen.


  »Wir müssen erst aus dem Gebäude herausfinden und uns dann verstecken, so lange, bis wir uns darüber klar sind, was wir tun sollen.« Lucans heisere Stimme wurde durch den Rauch gedämpft.


  Es würde nicht leicht sein, sich auf diesem Mond zu verstecken. Jeder hier kannte ihr Gesicht.


  Alles zu seiner Zeit.


  Rechts hinter ihr flackerte das Feuer auf und sandte höllische Funken bis zu der versengten Decke. Automatisch bog sie nach links in einen weiteren Gang ein, doch der brennende Schutt einer - hier schon eingestürzten - Decke blockierte den Weg. Als sie plötzlich stehen blieb, stieß Lucan mit ihr zusammen und hielt sie an der Hüfte fest, damit sie nicht fiel. »Entschuldigung.«


  Sie konnten sich weder nach rechts noch nach links wenden. Die Korridore brannten lichterloh. Feuriger Schutt regnete auf den Boden. Cael hob die Stimme, um über dem Knistern des Feuers noch hörbar zu sein. »Wir müssen zurücklaufen.«


  Hinter ihnen wogte das Feuer auf sie zu. Cael versuchte neben sich eine Tür zu öffnen. Sie war verschlossen. Es gab keine Fluchtmöglichkeit, keinen offenen Raum, wo sie sich in eine Gestalt verwandeln konnte, die in der Lage war, sie zu retten; also bereitete sie sich auf das Sterben vor. Sie betete darum, dass es schnell ging.


  Neben ihr ertönte ein gewaltiges Krachen. Lucan hatte die verschlossene Tür aufgetreten. Er zerrte sie in den Raum dahinter und schlug die Tür zu, während der Sog des Feuers an ihnen vorbeiheulte.


  Sie keuchte und atmete den Gestank von altem Abfall und Reinigungsmitteln ein. In der Dunkelheit erkannte sie Regale, Besen, Aufnehmer, Eimer und Farbdosen.


  Sie suchte nach einem Ausgang, sah aber keinen. Es war durchaus möglich, dass die Tür den einzigen Zugang zu diesem Raum bildete. Hatten sie das Unausweichliche nur hinausgezögert? Nicht einmal mit ihrer ungewöhnlichen Stärke konnte sie die Stahlträger durchbrechen, die den Boden und die Decke des Gebäudes stützten. »Wir sitzen in der Falle.«


  »Wo genau befinden wir uns denn?«


  Sie wünschte, ihren scharfen Geruchssinn dämpfen zu können. Einer der Nachteile ihrer überlegenen Sinne bestand darin, dass jeder üble Geruch ihre Denkfähigkeit einschränkte. Und dieser Gestank hier machte sie fast be- wusstlos. Das Feuer würde ... Halt! Sie atmete ganz flach. »Wir sind im Hausmeistertrakt.«


  Er machte einen Schritt nach vorn und tastete sich an den Wänden entlang. »Vielleicht gibt es eine Hintertür?«


  »Nein. Ich kann die gegenüberliegende Wand sehen.«


  Er blieb ruhig, seine Stimme klang nachdenklich. Sie spürte nicht einmal einen Anflug von Panik bei ihm, was sie noch mehr beeindruckte. Diese Ruhe war auch keinesfalls gespielt. Er war ruhig und gab sich nicht geschlagen. »Sagmir, was du siehst.«


  »Kühlröhren.« Seine Gefasstheit half Cael, ihre Platzangst zu überwinden. Für gewöhnlich machte es ihr nichts aus, wenn sie nicht genügend Raum zur Verwandlung in eine Drachin hatte, aber nun, da ihr Leben in Gefahr war, hatte sie doch das Gefühl, die Wände könnten sie erdrücken. »Vielleicht wenn wir das Lüftungsgitter entfernen...«


  »Was sonst noch?«


  Bemerkenswert, dass er auf die erste Möglichkeit nicht reagierte. »Da ist ein Absaugsystem. Und ein Lastenaufzug.« Sie zog ihn vorwärts. »Hier drüben.«


  Rauchwolken stiegen hinter ihnen auf, kamen von der Tür herüber, die schwarz wurde, während sich die Flammen durch die Holzpaneele fraßen. Ruhe war zwar eine gute Sache, aber jetzt schien Eile doch die bessere Wahl zu sein.


  Er klopfte gegen die Tür des Lastenaufzugs. »Wohin führt er?«


  »Ich weiß es nicht. Aber der Strom ist abgeschaltet. Wir können den Aufzug nicht benutzen, weil er keine manuelle Steuerung hat. Zumindest kann ich keine erkennen.« Sie drehte sich um und durchsuchte die aufgestapelten Abfallsäcke. »Aber hier drüben muss irgendwo ein Müllschlucker sein, der vielleicht ins Erdgeschoss führt.«


  Lucan half ihr bei der Suche, warf die Säcke beiseite und schaffte so einen Durchgang zur Wand. Es wurde immer heißer im Raum, er glühte bereits an manchen Stellen auf. Cael arbeitete neben Lucan und betete, dass die Flammen sie nicht erreichten.


  Zum Sterben war sie nicht bereit. Noch nicht. Doch nicht jetzt, wo sie einen Mann gefunden hatte, der keine Angst vor ihr zeigte. Der sie... wie eine Frau behandelte.


  Lucan arbeitete schnell und kraftvoll, packte mit jeder Hand mehrere Säcke und warf sie beiseite. Schweiß strömte ihm zwar über die Stirn, doch er wurde nicht langsamer. Sie konnte nur zwei Säcke gleichzeitig aus dem Weg räumen. Der Gestank drehte ihr den Magen um. Caels Rücken schmerzte. Ihre Armmuskeln brannten. Aber sie wagte es nicht, eine Pause zu machen - nicht einmal einen Augenblick lang.


  Schweiß durchtränkte ihre Achseln, lief ihr zwischen die Brüste und den Rücken hinunter. Die Schlaufen der Abfallsäcke schnitten ihr in die Handflächen. Aber diese Unannehmlichkeiten waren noch nichts im Vergleich zu dem, was sie erst noch... würden erleiden müssen, wenn die Flammen sie erreichten. Das knisternde Feuer an der Tür hinter ihnen und die anwachsende Hitze trieben sie immer weiter an.


  »Gefunden!« Lucan schob einen letzten Abfallsack beiseite und zog die Klappe des Müllschluckers auf. »Dahinein!«


  Wieder fühlte sie sich ganz wie eine Frau, da er ihr galant den Vortritt ließ - obwohl sie doch wie ein toter Fisch stank. Aber vielleicht würde sie so nur die Erste von ihnen beiden sein, die starb. Cael hatte keine Ahnung, ob der Schacht des Müllschluckers sie nicht geradewegs in die Flammen führen mochte.


  Die Decke schwelte bereits. Jeder Ort war besser als dieser hier. Sie tat einen Schritt nach vorn. Lucan streckte ihr die Hand entgegen und half ihr, in den Müllschlucker zu klettern. Ohne zu zögern ergriff sie seine Hand und fragte sich, ob sie ihn nun zum letzten Mal berührte.


  »Du musst dich flach hinlegen. Die Füße zuerst«, empfahl er ihr geradezu geschäftsmäßig. Doch dann bekam seine Fassade Risse, und sie spürte die tiefe Besorgnis, die er darüber empfand, sie zuerst in den Müllschlucker zu schicken.


  »Verschränk die Arme vor der Brust.« Sie gehorchte und wünschte, sie wüsste, was er jetzt gerade dachte. Zumindest wusste sie, was er fühlte. Mit tränenden Augen betrachtete er ihren Mund und beugte sich tief zu ihr herab, bis sein vollkommenes Gesicht ganz nahe bei dem ihren war. Es war verrückt, wie sehr sie sich in diesem Moment wünschte, er möge sie küssen. Und dann, für einen allzu kurzen Augenblick, drückte er tatsächlich seine Lippen auf die ihren.


  Ihr erster Kuss. Sie war schmutzig, sie stank, und sie hatte große Angst. Und dennoch genoss sie dieses süße Gefühl zutiefst. Ihre Lippen hießen den Druck willkommen, und als er sich zurückzog, sehnte sie sich nach mehr.


  Er grinste. »Viel Glück, Prinzessin.«


  »Priesterin«, berichtigte sie ihn sofort, aber sie bezweifelte, dass er sie hatte hören können.


  Bevor er die Klappe des Müllschluckers wieder schloss, stieß er sie so mit den Fußspitzen an, dass sie langsam nach unten rutschte. Hier war es so finster, dass nicht einmal ihre scharfen Augen das geringste Licht zu erkennen vermochten. Die Fahrt wurde immer schneller, und die Reibungshitze wärmte ihre Schenkel, die Rückseiten ihrer Waden und auch ihren Po. Gerade als die Hitze unangenehm wurde, brach sie mit den Füßen durch eine Klappe und schwebte frei in der Luft.
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  Fürchtet vor allem die Verräter, denn sie schleichen in der Finsternis umher, zünden die Städte an, verwüsten die Herzen und stehlen die Seelen der Menschen.
 Arthur Pendragon


  Lucan wollte warten, bis er sicher sein konnte, dass Cael nicht mehr in dem Müllschlucker steckte. Die Decke über ihm wölbte sich bereits. Feuerzungen schössen über den Boden. Aufgrund seines größeren Gewichts würde er schneller fallen, aber er durfte jetzt nicht noch länger warten. So sprang er in den Müllschlucker, als das Feuer schon fast seinen Rücken erreicht hatte. Er schloss die Klappe und überließ alles andere der Schwerkraft. Sprang er vom Feuer ins Inferno? Würde er inmitten eines lodernden Scheiterhaufens landen? Würde Cael dort auf ihn warten, oder hatte sie sich bei dem Fall verletzt?


  Wenn dies seine letzten Momente waren, dann wollte er wenigstens mit der Erinnerung an ihre Lippen auf den seinen sterben. Doch mehr noch wollte er weiterleben, schon um sie erneut küssen zu können. So glitt er durch den schwarzen Schacht und wurde dabei immer schneller.


  Er rutschte in die Tiefe, die Reibung erhitzte sein Fleisch, er spreizte die Beine und presste die Sohlen seiner Stiefel gegen die Schachtwände, um etwas langsamer zu werden. Es ergab keinen Sinn, das Feuer zu überleben, nur um sich am Ende des Schachtes dann alle Knochen zu brechen.


  Plötzlich endete das schmutzige Metall um ihn herum, und er fiel in die Freiheit und Schwärze hinein. Er ruderte mit den Armen und versuchte sich in der Finsternis an irgendetwas festzuhalten, während sich ihm der Magen umdrehte. Er musste seinen Fall abbremsen. Doch seine Finger griffen nach nichts als Luft.


  Der freie Fall endete in einem Aufschlag auf dem Rücken, der ihm die Luft aus der Lunge presste. Etwas Hartes traf seine Schulter. Klebrig und faulig rann es seinen Hals herab.


  »Lucan?« Caels Stimme holte ihn aus einer gefährlichen Bewusstlosigkeit zurück.


  Aber er konnte noch nicht antworten. Nicht solange ihm schwindlig war und er keine Luft bekam. In der Dunkelheit tastete er nach Cael, fühlte aber nur Plastiksäcke. Noch mehr Abfall.


  »Lucan?«, rief sie erneut. »Sag mir, dass du unverletzt bist. Verdammt, rede mit mir.«


  Schließlich entspannten sich seine Brustmuskeln, und endlich konnte er die dringend benötigte Luft holen. Der Gestank überwältigte ihn beinahe, aber es gelang ihm zu flüstern: »Ich bin hier.«


  Sie fand ihn in der Finsternis. Ihre Hände berührten ihn an der Schulter. »Bist du verletzt?«


  »Es geht mir gut.« Er schüttelte seine Benommenheit ab. Sie hatte denselben Weg genommen wie er und dieselbe harte Landung erlitten. Warum hatte ihr das nichts ausgemacht?


  »Du klingst nicht so gut.«


  »Alles in Ordnung«, sagte er, biss die Zähne zusammen und kämpfte sich auf die Beine, was in dem schwankenden Müll kein leichtes Unterfangen war. »Aber du klingst so frisch, als wärest du gerade erst aus dem Bett gefallen.«


  Auf diese Anspielung erwiderte sie nichts. Wie üblich redete sie nicht über sich selbst und brachte das Gespräch sofort auf ihn zurück. Besorgnis ließ ihre Stimme schwer werden. »Du blutest am Hals.«


  »Das sind nur Kratzer.« Automatisch versuchte er, die Brille auf der Nase zurechtzurücken. Aber er hatte sie während des Falls verloren.


  »Hier.« Sie drückte sie ihm in die Hand.


  »Danke.« Er setzte sie auf, konnte in der Schwärze aber noch immer nichts erkennen. »Wo sind wir?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Da es hier keine Fenster gibt, vermute ich, dass wir uns im Kellergeschoss befinden.«


  Seine Augen tränten, als sie etwas zu erkennen versuchten. Doch allmählich gewöhnten sie sich an die Dunkelheit, und schließlich bemerkte er einige hellere Flecke in der tintenartigen Schwärze. »Komm, wir suchen die Umgebung ab. Vielleicht haben wir Glück und finden eine Tür.«


  Sie stand auf, aber ein Müllsack platzte unter ihren Füßen, und er hörte, wie ihr Körper auf das Plastik fiel. Sie keuchte nicht auf und beklagte sich auch nicht - nicht einmal über den Fäulnisgestank. »Vielleicht sollten wir lieber kriechen?«


  »Gute Idee.« Er lauschte auf ihre Bewegungen und griff in die Richtung, in der er ihre Beine vermutete. »Ich halte mich an dir fest, damit wir zusammenbleiben.«


  »Hier entlang.« Sie kroch über die Säcke. Einige waren noch geschlossen hier unten gelandet, aber viele waren auch aufgeplatzt. Er betete, dass sie sich nicht durch verseuchte Chemikalien bewegten.


  Dann riss er sich zusammen und bewegte sich vorwärts. Nach scheinbar endlosem Kriechen hielt Cael an. »Ich bin auf die Wand gestoßen.«


  »Ist noch immer Müll unter dir?«


  »Ja. Offenbar stellt die ganze Etage eine einzige riesige


  Abfalltonne dar.« Sie klang eher müde als verängstigt. »Hier gibt es keinen Weg hinaus.«


  Er weigerte sich, das zu glauben. »Es gibt immer einen Weg.«


  Lange Zeit krochen sie am Rande des Raumes entlang. Schließlich sackte Lucan erhitzt, durstig und müde an der Wand zusammen. Er würde nicht aufgeben. Er war doch nicht schon so weit gekommen, bloß um dann in einem Müllhaufen zu sterben.


  »Wird es hier drinnen nicht immer wärmer?«, fragte sie mit Besorgnis in der Stimme.


  Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn. »Wir brauchen nur eine Atempause.«


  »Es heizt sich wirklich auf.«


  Lucan bemerkte, dass es nicht mehr so dunkel war wie zuvor. Ein schwaches rotes Glimmern drang aus dem Müll hinauf. Oje. »Das ist die Müllverbrennungsanlage.«


  »Und wir werden mit verbrannt?«


  Inzwischen war er schweißnass. In den letzten Sekunden musste die Temperatur um mindestens zwanzig Grad gestiegen sein.


  Er riss einige Müllsäcke auf. »Wir müssen etwas Schweres oder Spitzes finden, womit wir die Wand aufstemmen können.«


  Schweiß tropfte von seinem Körper. Die Lippen waren völlig ausgetrocknet und rissen schon auf. Seine Kraft tropfte genauso aus ihm heraus wie seine Körpersäfte. Er warf den Müll beiseite, tastete nach etwas, nach irgendetwas, das er gebrauchen konnte, um hier herauszukommen.


  Cael fluchte und betete leise zur Göttin.


  Er durfte sie doch nicht sterben lassen.


  Es war so heiß. Ihnen bleib keine Zeit mehr, sich den


  Weg heraus zu stemmen. Er griff nach Cael. Sein Arm gehorchte ihm kaum mehr. »Tut mir... leid.«


  Er konnte Cael nicht retten.


  Er konnte den Gral nicht mit nach Hause nehmen.


  Es tat ihm leid. So ... leid.


  Lucan brach zusammen. Er hörte ein fernes Krachen. Ein Brüllen. Feuer schoss durch die Wand. Hatte es sie geschmolzen? Er schien zu halluzinieren.


  Als ob das alles noch nicht seltsam genug wäre, wurde er plötzlich hochgehoben und durch die Luft geworfen.


  Lucan erwachte langsam. Warum war er so benommen? Wo befand er sich? Sein Kopf ruhte in einem geschmeidigen Schoß, zarte Finger liebkosten seine Stirn, und durch seinen Körper strömte eine warme Mattigkeit.


  Lucan wusste nicht, was geschehen oder wie viel Zeit vergangen sein mochte. Er öffnete die Augen.


  »Willkommen.«


  War er jetzt gestorben und in den Himmel aufgestiegen? Träumte er? Hockte da ein blonder Engel mit violetten Augen über ihm?


  Engel hatten aber doch keine Schmutzflecken auf den Wangen, oder? Halb wach hob er den Arm und wischte Cael den Dreck aus dem Gesicht. Ihre Haut war glatt, seidig, weich, und er bemerkte, dass er immer wieder dieselbe Stelle streichelte, obwohl der Schmutz bereits verschwunden war.


  Ihre Blicke ruhten ineinander.


  Cael errötete, entzog sich seiner Berührung und goss ihm Wasser zwischen die Lippen. Er schluckte, und seine Augen suchten nach den ihren. Caels Pupillen waren zu einem goldenen Inferno geworden, umrundet von einer dunkel purpurnen Iris, die nicht mehr sehr menschlich aussah.


  Sein Blick wandte sich von ihr ab und fiel auf den Müllverbrennungsraum. Die Wand aus Betonziegeln war nur noch Schutt, Unrat glühte in den Ruinen. Wie hatten sie überlebt? Hatte ihn der Stoß durch die Wand und aus dem Abfallhaufen herauskatapultiert? War das der Grund für seine Ohnmacht?


  Obwohl er ihr Glück nicht infrage stellen wollte, zog er doch die Stirn kraus. Was hatte diese Explosion genau in der Minute verursacht, als sie unbedingt entkommen mussten? Das schien ihm ein allzu großer Zufall zu sein.


  Cael hatte in einem becherartigen Plastikstück Wasser aus einer Quelle in der Nähe geholt. Er trank noch mehr und sah sich um. »Was ist passiert?«


  Ihr Hals war dunkel vor Ruß; sie trug nun ihr zerrissenes, schmutzig rosafarbenes Hemd mit dem Rücken nach vorn. Als sie sich umdrehte, um mehr Wasser zu holen, sah er, dass ihre Hemdtasche, in der sich Shaws Papiere befunden hatten, weggebrannt war. Die Aufzeichnungen waren verloren gegangen. Als er das klaffende Loch im Stoff sah, begriff er auch, dass Gründe des Anstands es erforderlich gemacht hatten, ihr Hemd andersherum anzuziehen.


  Er hätte lieber nicht hinsehen sollen. Verdammt, sie hatte einen ziemlich erregenden Rücken. Die Rundungen ihrer Schulterblätter lockten ihn. Und die verführerischen purpurnen Abzeichen entlang ihres Rückgrats riefen den Wunsch in ihm hervor, sie mit der Zunge zu erkunden. War es eine Tätowierung? Stellte sie vielleicht eine Schlingpflanze dar?


  Cael blickte von der zerstörten Wand zu ihm hinüber, hob das Kinn und reckte die Schultern, fast so, als wollte sie sich gegen einen erwarteten Angriff wappnen. »Ich habe die Wand aufgebrochen.«


  Sie war durch die Wand gebrochen? Womit? »Du bist..,«


  »Wer bist du?«, fragte sie mit großer Neugier im Blick. »Warum weißt du nicht, wer ich bin?«


  Ihre erste Frage fuhr ihm durch Mark und Bein, und er zog es vor, sie nicht zu beantworten. Er musste seine Worte mit Bedacht wählen. »Ich weiß, dass du die Hohepriesterin bist.« Er stieß einen Seufzer der Enttäuschung aus. »Aber mehr weiß ich nicht. Ich kann schließlich nicht in die Bibliothek gehen und alles über dich nachschlagen.«


  »Meine Privatsphäre wird durch das Gesetz geschützt.« Unruhig wand sie sich, und da wusste er, dass sie etwas vor ihm verbarg.


  In ihrem Gesicht suchte er nach Antworten. »Was willst du mir nicht sagen?«


  »Ich... es ist verboten, über mich zu sprechen oder zu schreiben, ohne vorher die besondere Erlaubnis der Regierung eingeholt zu haben.«


  Kein Wunder, dass seine Nachforschungen nicht einmal an der Oberfläche gekratzt hatten, soweit es um die Hohepriesterin gegangen war.


  Vielleicht würde sie sein Unwissen der Verwirrung über die Explosion zuschreiben. Sein Blick wanderte zu dem gigantischen Loch, das sie gesprengt hatte, und er hob eine versengte Braue. »Wie bist du durch die Wand gebrochen?«


  Unbehagen flackerte in ihren Augen. »Ich höre, wie Maschinen über uns kreisen. Vielleicht sind sie auf der Jagd nach uns. Wir müssen sofort von hier verschwinden.« Sie deutete auf die Fahrzeuge, die in der Garage geparkt waren. »Leider sind die Gleiter alle verschlossen.«


  Er erhob sich, stand auf zitternden Beinen und sparte sich seine Fragen für später auf. Außerdem verbannte er den befremdlichen Anblick ihrer purpurfarbenen Iris und ihres schlanken Rückens mit den bezaubernden Rundungen und der erregenden Rankentätowierung in den hintersten Teil seiner Gedanken. Von dieser Erinnerung würde er später noch zehren - zusammen mit der an ihren kurzen, aber erregenden Kuss. Jetzt musste er sie hier erst einmal herausbringen. Er ging in die Hocke und öffnete den Absatz seines Stiefels. Das dort versteckte Werkzeug und der Überbrückerkontakt hatten ihm schon oft geholfen.


  Er stolperte zum nächsten Gleiter, einer Maschine, die die Dragonier zum Transport einsetzten, und schlug mit seinem Werkzeug gegen das Schloss. Nach einem hörbaren Klicken öffnete er die Tür.


  Mit einem Seufzen glitt Cael auf den Passagiersitz. »Ich habe noch nie etwas gestohlen.«


  »Wir stehlen auch nichts, sondern leihen uns nur etwas aus.« Er setzte sich hinter die Kontrollanzeigen, startete den Motor und grinste. »Dieses Ding hat eine Menge Saft.«


  »Versuch, es nicht zu Schrott zu fliegen.«


  Aus der Musikanlage wählte er die dragonische Entsprechung von Rock und Pop und grinste noch breiter. »Ich bin ein sehr guter Fahrer. In der letzten Woche habe ich es mit nur drei oder vier Blechschäden durch die halbe Stadt geschafft.«


  Sie hob die Augen zur Decke. »Konzentriere dich einfach darauf, uns hier rauszubringen.«


  »Keine ständigen Kommentare vom Rücksitz, bitte.«


  Sie stellte die Musik leiser und warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Dieser Gleiter hat gar keinen Rücksitz.«


  Verdammt. Er musste vorsichtiger sein. Zwar sprach er inzwischen fließend dragonisch, aber einige Redewendungen konnte man einfach nicht wörtlich übersetzen.


  »Halt dich fest.« Zur Ablenkung trat er auf das Gaspedal, schlüpfte durch den Ausgang und schoss geradewegs in den Nachthimmel.


  Cael stützte sich mit der Hand am Instrumentenbord ab. »Ich brauche mir keine Sorgen mehr zu machen, dass uns das Militär töten könnte. Das besorgst du schon ganz allein.«


  Er lachte, zog das Flugzeug schlingernd in die Höhe und trieb es durch den dicken schwarzen Rauch. Zur Vermeidung eines Zusammenstoßes benutzte er die Sensoren, steuerte zuerst nach rechts, dann nach links, machte einige Drehungen und tauchte mehrfach wieder nach unten.


  Sie warf einen Blick über die Schulter. »Das Militär wird uns auf dem Radarschirm erkennen.«


  Sobald sie den Rauch hinter sich gelassen hatten, würde er sich in eine der Reihen im Straßennetz über der Stadt einfädeln. Aber zuerst mussten sie unentdeckt bis dorthin kommen.


  Lucan griff unter das Instrumentenbord und zerrte ein paar Kabel heraus. »Da.«


  »Was hast du getan?« Cael riss die Augen auf.


  »Jetzt kann uns keiner mehr verfolgen.« Er lenkte den Gleiter zur Seite und setzte sich auf eine Hochgeschwindigkeitstrasse. Im Zickzack überholte er die anderen Flieger und gab immer mehr Gas.


  »Bist du in deinem vorigen Leben Dieb oder Rennfahrer gewesen?«, fragte sie.


  Das Gefühl, überlebt zu haben, war höchst erregend. Er lachte. »Zwei meiner drei Lieblingsbeschäftigungen sind Basteln und schnelles Fahren.«


  »Und die dritte?«, fragte sie unschuldig.


  Er brachte ein umwerfendes Grinsen hervor. »Heißer Sex.«


  Sie erbleichte, fand die Stimme aber schließlich wieder. »Ich hätte es wissen müssen!«


  Verdammt. Wieso vergaß er sich bei ihr bloß immer wieder? Vielleicht war es die gemeinsam durchgestandene Gefahr. Oder der Umstand, dass sie seinen Kuss erwidert hatte, bevor er sie durch den Müllschlucker geschickt hatte. Oder weil es schon sehr lange her war, seit er zuletzt mit einer Frau zusammen gewesen war.


  Nach mehreren scharfen Biegungen und zwei Wechseln der Ebene enthüllte ein Blick auf das Navigationssystem den klaren Himmel hinter ihnen und keinerlei Anzeichen von verfolgenden Militärschiffen.


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Wie hast du uns in die Freiheit gesprengt?«


  Cael runzelte die Stirn und lehnte sich im Sitz zurück. In ihren Augen lag ein schicksalsergebener Blick. »Welche Schulen hast du als Kind besucht?«


  »Was hat das mit unserer Befreiung zu tun?«, fragte er.


  »Das wirst du schon noch sehen. Beantworte bitte zuerst meine Frage.«


  »Also gut.« Er trieb den kleinen Kreuzer in die Stratosphäre, wo zu dieser späten Stunde nur wenig Verkehr herrschte, und schaltete dann den Autopiloten ein. Das würde zwar viel Brennstoff verbrauchen, aber er musste sich nun ganz auf seine falsche Identität konzentrieren. Die meisten Einzelheiten daraus bezogen sich auf sein Erwachsenenleben. Wer hätte je daran gedacht, dass ihn jemand nach Einzelheiten aus seiner Kindheit fragen würde? Also beschloss er, bei der Wahrheit zu bleiben und sich von dieser nur dann zu entfernen, wenn es unbedingt nötig war. »Ich bin zu Hause unterrichtet worden.«


  »Von deinem Vater?«


  »Mutter und Vater haben sich die Aufgabe geteilt, und meine Tante und mein Onkel haben ebenfalls mitgemacht. Außerdem habe ich mir ziemlich viel durch Computer angeeignet. Warum?«


  »Weil du ein Ungläubiger bist.«


  »Bin ich das?«


  »Haben dich deine Eltern nie zu den Bildlingen mitgenommen?«


  O je. Was waren denn nun wieder Bildlinge? Sie musste die Verständnislosigkeit in seinem Gesicht gesehen haben.


  »Wie steht es mit Religion?«, bohrte sie nach.


  Oh. »Meine Eltern glauben, dass das Böse und das Gute aus dem Inneren kommen - allerdings beten sie zu einer höheren Macht.«


  »Sie ehren also nicht die Drachenwandler?«, fragte sie, w ährend sie in eine dichte Wolke flogen, die sie mit weißem Dunst einhüllte.


  Die Drachenwandler ehren? Das wäre schwierig, da sie noch nie etwas von Drachenwandlern gehört hatten. Er kleidete seine Antwort in den höflichsten Ton, zu dem er überhaupt fähig war. »Meine Altvorderen haben sie nie erwähnt. Und obwohl ich die Legenden gehört habe ...«


  »Sie sind mehr als nur eine Legende.«


  »Wirklich? Hast du schon einmal eine Drachenwandlerin wie im Buch der Jeda gesehen?«


  Sie lachte. »Tatsächlich habe ich noch nie einen lebenden Drachen gesehen - andere Leute hingegen schon.«


  Zumindest hatte seine Frage sie nicht beleidigt. In den meisten Welten war die Religion ein heikles Thema.


  »Du solltest das öfter tun.« Ihr Gesicht erhellte sich, als sie grinste, und nun wirkte sie plötzlich sehr entspannt und sorgenfrei. Manchmal schien Cael das Gewicht der ganzen Welt auf ihren schmalen Schultern zu tragen.


  »Was sollte ich öfter tun?«


  »Lachen.«


  »Wirklich?« Sie wandte sich ihm zu; ihre purpurne Iris war vom Flackern goldener Hitze gedunkelt.


  Verdammt, er würde so gern in diesen Augen ertrinken. Er fragte sich, welche Farbe sie wohl annahmen, wenn er sie noch einmal küsste. Oder wenn er sie liebte. »O ja. Wenn du lachst, klingst du nicht mehr wie eine Hohepriesterin oder eine Heilerin.«


  »Aber das bin ich.«


  »Nein, das tust du nur.« Er zuckte die Achseln. »Hinter diesen Ämtern verbirgt sich eine Frau. Und die mag ich.«


  Er hätte schwören können, dass ihre Augen bei diesem Kompliment eine sanfte goldene Färbung annahmen. Aber vielleicht rührte dieser Eindruck auch nur vom Strahlen der Sterne her, das durch den Dunst fiel.


  »Wir waren gerade beim Drachenwandeln«, erinnerte sie ihn, doch nun klang ihre Stimme sanfter und entspannter.


  Warum wollte sie unbedingt das Thema wechseln? »Ich würde lieber über unsere Begegnung mit dem Tod sprechen.«


  »Das versuche ich ja, aber du unterbrichst mich andauernd.« Wieder kniff sie die Augen zusammen. »Darf ich jetzt fortfahren?«


  »Willst du etwa behaupten, ein Drachenwandler hätte wie durch ein Wunder die Wand zum Einsturz gebracht?« Er betrachtete sie neugierig. Seiner Erfahrung nach wurde die Religion oft bemüht, um das Unerklärbare zu erklären. Gitata - eine seiner früheren Geliebten, die er während seiner Reise nach Pendragon auf der primitiven Welt Dron kennengelernt hatte - hatte geglaubt, sein Raumschiff sei ein Gott. Warum auch nicht? Schließlich hatte ihre Welt die Elektrizität noch nicht entdeckt.


  »Über Wunder weiß ich nichts, aber genau das ist es, was ich...«


  Ein Knacken in der Rückscheibe schnitt ihre Erwiderung ab. Cael warf einen raschen Blick über die Schulter. »Das Militär! Sie schießen auf uns!«


  »Die geben wohl niemals auf, oder?«, murmelte er und fragte sich, wie viele sich hinter ihnen befanden und ob er landen musste, um ihnen zu entkommen.


  Der Gleiter erbebte. Wind heulte durch den Innenraum. Die Maschine stotterte. Lucan schaltete den Autopiloten aus, riss die Nase des Fliegers nach unten und unternahm einen steilen Sinkflug, damit sie wieder schneller wurden. Unter seinen Händen vibrierten die Kontrollhebel.


  Das Militärschiff hinter ihnen feuerte einen weiteren Schuss ab. Der Motor stotterte und blieb stehen - sie sanken in einer unkontrollierbaren Spirale abwärts.


  »Ein Flügel ist abgebrochen!« Cael musste schreien, damit sie in dem heulenden Wind, der durch die Kabine stürmte, überhaupt zu hören war.


  »Wir stürzen ab.«


  Wind peitschte sein Gesicht. Heißes Metall wirbelte umher. Ein Schmerz durchschoss seine Schulter.


  Das Flugzeug befand sich kurz vor dem endgültigen Auseinanderbrechen, vor der Auflösung im Nachthimmel. Lucan griff nach Caels Hand. Wenn sie schon sterben mussten, dann wollte er diese Welt zumindest in ihrer Umarmung verlassen.


  Aber das explodierende Flugzeug riss ihn in die eine und sie in die andere Richtung. Endlos fiel er, taumelte durch den Flugverkehr, verfehlte einen Gleiter nur um Haaresbreite. Er blickte in die aufgerissenen Augen des Piloten, der ihn ungläubig anstarrte.


  Im Fallen suchte er den Himmel nach Cael ab. Ein Stück brennenden Schrotts versengte ihm das Bein. Ein weiteres Metallstück drang ihm in die Brust, und Schmerzen loderten in seinem Nervensystem auf.


  Das Militärflugzeug kam näher; die hellen Lichter blendeten ihn. Von unten raste die Landschaft Pendragons auf ihn zu.


  Er verengte die Augen unter dem grellen Licht und dem tosenden Wind und suchte nach Cael, denn er wollte sie noch ein letztes Mal betrachten. Eine Sekunde lang glaubte er, sie inmitten der Trümmerteile niederfallen zu sehen, aber dann wurde ihr Bild rasch von einem massigen Schatten verschluckt.


  


  
    ~ 5 ~

  


  Rückt nun zusammen und verteidigt das Reich.
 Merlin


  Im Gegensatz zur Enge der Müllgrube, in der Cael ihre gefährliche Halbverwandlung durchgeführt hatte, gab ihr der Himmel genug Raum zum Manövrieren. Ihr Gehirn veränderte sich, ihr Körper wuchs um das Zwanzigfache, ihre Arme wurden zu Schwingen und ihr Rückgrat zu einem gewaltigen Schwanz. Die Haut verdickte sich, nahm die gleiche dunkelpurpurne Färbung an wie ihre Zeichen auf dem Rücken, und die Knochen wurden so viel leichter, dass sie fliegen konnte.


  Nun besaß sie ihre höheren Verstandeskräfte zwar nicht mehr, aber an den Mann erinnerte sie sich noch. Mit ihren scharfen Augen entdeckte sie ihn inmitten der fallenden Trümmer. Mit einem gigantischen Schwung ihrer Flügel schwebte sie auf ihn zu. Roch sein Blut. Zu viel Blut.


  War er schon tot? Sie segelte unter ihn und nahm sein Gewicht mit dem Rücken auf. Halten. Festhalten.


  Seine Hand packte sie am Nacken. Wer bist du ?


  Seine Gedanken hallten in ihrem Kopf wider. Fast hätte sie ihn abgeworfen. Nie zuvor hatte jemand einen Gedanken in ihr Hirn gelegt oder in Gedanken mit ihr gesprochen. Aber dieser Mann war wichtig. Verletzt. Brauchte Ruhe und Heilung. Und ihrem Drachenhirn standen nicht die passenden Worte zur Verfügung, mit denen sie seine Frage hätte beantworten können.


  Also flog sie ihn in Sicherheit. Festhalten.


  Die kleinen Metallteile im Himmel flogen näher an sie heran. Sie feuerten, und etwas stach ihr ins Fleisch. Verärgert drehte sie den Kopf, brüllte ihre Wut heraus und setzte die Maschinen mit einem einzigen feurigen Atemstoß in Brand.


  Wohin sind wir unterwegs 1


  Zum Nest.


  Das Bild eines Strandes kam ihr in den Sinn. Der Mann wollte zu diesem Strand gebracht werden. Sie war schon einmal dorthin geflogen. Zu weit. Zu heiß. Nein.


  Doch. Er klang schwach.


  Sie schüttelte den Kopf und flog zum Nest. Sie war schon zu lange hier. Viel zu lange. Bald musste sie ihr Zuhause erreichen.


  Während des Fluges wurde der Griff des Mannes an ihrem Rücken schwächer. Es kostete sie viel Kraft, ihre Flügelspannweite noch zu vergrößern und schneller zu fliegen, bis das Sausen des Windes ihren Herzschlag beschleunigte. Die kalte, dünne Luft in dieser Höhe belebte sie genauso stark wie das Wiedererscheinen ihres alten Freundes Merlin.


  Wie aus dem Nichts war die Eule aufgetaucht. Die Gegenwart des Vogels verlieh ihr Kraft und erinnerte sie daran, dass sie - ebenso wie die Eule - für dieses Klima und für Flüge durch die Nacht geboren war. Dagegen war der Mensch auf ihrem Rücken aber zerbrechlich. Sie musste ihn in die Wärme bringen. Ins Nest.


  Stunden später befand sich Merlin noch immer neben ihrer Flügelspitze. Endlich erspähte sie das Nest inmitten einer fernen Bergkette. Sie umkreiste es zweimal und hielt dabei nach Gefahren Ausschau. Manchmal kletterten Menschen mit Gewehren hier herum. Bisher war aber noch niemand so hoch gekommen, dass er in das Nest hätte eindringen können. Doch jetzt wurden sie und der Mann auf ihrem Rücken von den Menschen gejagt. Sie wollte sicher sein, dass sie nicht in eine Falle flog.


  Erschöpft von der langen Reise, landete sie in dem Wissen, dass noch so viel zu tun war, in sanftem Gleitflug und achtete stets darauf, dass der Mann nicht von ihrem Rücken fiel. Erst als sie sicher auf dem Boden stand, zuckte sie mit den Schwingen und schüttelte den Menschen von sich ab. Er fiel in den Schnee. Dann nahm sie wieder menschliche Gestalt an.


  Nackt stand Cael in der eisigen Luft und untersuchte rasch Lucans Verletzungen. Der Anblick des Schnees, der vom Blut seiner Wunden befleckt war, erfüllte sie mit Verzweiflung, und ihre Sorge um sein Überleben wurde noch mächtiger. Er befand sich in einem kritischen Zustand, hatte mehrere tiefe Wunden davongetragen und war dem Tode nah. Ihre weiblichen Instinkte drängten sie, sich sofort um ihn zu kümmern, doch als Ärztin wusste sie, dass es besser war, ihn zunächst hier draußen zu lassen. Die Kälte verlangsamte seinen Herzschlag und die Fließgeschwindigkeit des Blutes und schützte seinen Körper vor einem massiven Trauma. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass sie kaum genug Gefühl in ihren tauben Fingern haben würde, um seine Wunden zu vernähen, wenn sie sich nicht zuerst um ihre eigenen frierenden Glieder kümmerte. Obwohl sie unbedingt in seiner Nähe bleiben wollte, zwang sie sich, das Nest zu betreten. Mit den Füßen schlüpfte sie in pelzgefütterte Stiefel, mit den Händen in schwere Handschuhe, und dann warf sie sich den warmen Mantel über, der hier immer auf sie wartete. Danach eilte sie hämmernden Herzens mit einem Laken nach draußen.


  Während Merlin von seinem Platz auf einem Vorsprung oberhalb des Nestes zusah, breitete sie das Laken auf dem Schnee neben Lucan aus und rollte dann seinen Körper darauf. Für sie als Drachin war sein Gewicht zwar unbedeutend gewesen, doch in ihrer menschlichen Gestalt hatte sie Schwierigkeiten damit, seinen muskulösen männlichen Körper zu bewegen. Sie betete, er möge noch leben, und stellte beängstigt fest, dass sie keinerlei Bewusstsein mehr in ihm spürte. Rasch zog sie ihn ins Innere des Nestes.


  Während der kurzen Zeit im Freien hatte ihr Fleisch von der bitteren Kälte beinahe Frostbeulen bekommen. Lucans Körpertemperatur war sogar noch niedriger als ihre eigene, was sowohl von seiner im Schnee verbrachten Zeit als auch vom Flug in großer Höhe herrührte. Sie betete, diese Unterkühlung möge keine bleibenden Schäden verursacht haben.


  Doch die niedrige Temperatur schien nur zu seinem Vorteil gewesen zu sein. Die Eiseskälte hatte ihm vermutlich sogar das Leben gerettet, doch jetzt, da er sich aufwärmte, schwebte er in großer Gefahr. Das kalte Blut floss aus den Fingern und Zehen zu den Organen, und dieser plötzliche Temperaturunterschied war durchaus in der Lage, einen Herzstillstand hervorzurufen.


  Für sein Herz vermochte sie nichts zu tun, aber sie konnte den Blutfluss aus seinen Wunden stillen.


  Cael krümmte sich innerlich zusammen, als sie die tiefen und gewiss schmerzhaften Wunden in seiner schönen Brust und den breiten Schultern entdeckte. Aber sie unterdrückte das Weibliche in sich und konzentrierte sich ganz auf ihr Wesen als Heilerin. Jetzt war nicht die Zeit, sich der Verzweiflung anheimzugeben oder darüber nachzudenken, ob sie einen tödlichen Fehler begangen hatte, indem sie hierher geflogen war. Wenn sie ihn retten wollte, musste sie all ihr Sinnen auf ihre medizinischen Fähigkeiten richten.


  Nachdem sie ihn in die Haupthöhle gezogen hatte, die auf natürliche Weise durch vulkanische Quellen geheizt wurde, zog sie ihre Stiefel und Handschuhe aus und schnitt ihm die Kleidung vom Körper. Die schartige und hässlich aussehende Wunde an seiner Schulter schien die schlimmste zu sein. Aufgrund des starken Blutverlustes vermutete sie eine angeschnittene Arterie. Hier oben verfügte sie über keinerlei chirurgische Gerätschaften und konnte nicht operieren. Ihr blieb nur die Hoffnung, dass er sich von selbst erholte und die Metallteile den Körper wieder verlassen hatten, ohne an den Organen Schäden anzurichten. Sie säuberte und verätzte das zerfetzte Fleisch und bedeckte die Wunde am Hals mit einem Verband. Die Schnitte an den Schultern und am Bein vernähte sie. Wenn sein Herz stehen blieb oder er schwere innere Blutungen hatte, würde er gewiss nicht überleben.


  Während all ihrer Bemühungen regte er sich nicht. Sein Puls war weiter schwach und die Haut weiß. Während sie sich um seine Wunden kümmerte, zuckten ihr Bilder durch den Kopf - wie Lucan ihre Hand gehalten und wie er sie leidenschaftlich geküsst hatte, bevor sie durch den Müllschacht gerutscht war.


  Lebe. Verdammt, leb doch!


  Als sie mit ihrer Behandlung fertig war, tastete sie erneut nach seinem Puls. Obwohl die äußeren Blutungen gestillt waren, hatte er schon zu viel Blut verloren. Sein Atem ging weiterhin flach, die Haut war teigig und kalt. Aber er zitterte nicht - was doch die Methode des Körpers war, sich selbst zu erwärmen -, und dies betrachtete Cael als ein sehr schlechtes Zeichen.


  Als sie seine Lider hochschob, um die Pupillen zu überprüfen, reagierte er nicht.


  Er lag im Sterben.


  Diese Erkenntnis zerschmetterte sie, verschlang sie geradezu. Sie unterdrückte einen Schrei der Angst, krümmte sich zusammen und wurde von der Gewissheit gequält, dass sie ihn in diesem Augenblick verlor.


  Er benötigte Blut. Und das einzige Blut hier war ihres.


  Aber sie hatte Drachenblut in den Adern, das war heiliges Blut, eine genetische Anomalie. Sowohl Brauch als auch Gesetz verboten ihr, dieses Blut weiterzugeben.


  Gewiss war es ganz falsch, ihm ihr Blut zu schenken.


  Aber er hatte den Tod nicht verdient. Voller Qual ging sie in die Hocke und fühlte sich, als risse ihr jemand die beiden Herzen aus der Brust. Unbedingt musste sie alles in ihrer Macht Stehende für ihn tun.


  Es ist trotzdem falsch.


  Erneut überprüfte sie seinen Puls. Er war schwächer und langsamer geworden. Sie keuchte auf und ergab sich ihrer Verzweiflung und Enttäuschung. Ohne ihr Blut würde er das Bewusstsein nicht wiedererlangen. Sie würde niemals wieder mit ihm reden können. Nie wieder mit ihm lachen. Ihn auch nicht wieder berühren. Er würde sterben.


  Seine Lebenskraft war schon fast vollständig entwichen.


  Sie strich ihm die Haare zurück. Die Panik blendete sie, ihre Gedanken kreisten wirr. Wenn er starb und sie nicht alles getan hatte, um ihn zu retten, würde sie den Rest ihres Lebens verbringen, ohne ihn je wirklich gekannt zu haben - und auch ohne die Hoffnung zu hegen, dass ihre Zukunft vielleicht nicht ganz so unerträglich einsam sein würde.


  Cael setzte sich nicht leichtfertig über alte Bräuche hinweg, aber sie durfte Lucan einfach nicht sterben lassen. Nachdem sie ihren Mantel abgestreift hatte, ergriff sie Schläuche und Nadeln. Sie verband ihren Blutkreislauf so mit dem seinen, dass ihr Blut in seine Adern floss. Ihre beiden Herzen - und auch seines - verteilten nun ihr Blut.


  Während er stärker wurde, wurde sie schwächer, und bald fror sie.


  Aber sie beachtete weder ihre Erschöpfung noch die Kälte und gab ihm mehr Blut. Sie gab ihm alles, was sein Körper aufnehmen konnte. Erst als die Farbe langsam in seine Wangen zurückkehrte und sein Puls stärker wurde, löste sie die Verbindungsschläuche. Körperlich und geistig erschöpft sackte sie zusammen. Nun konnte sie nichts mehr tun, außer ihm ihre Körperwärme zu geben. Sie legte sich nackt neben ihn und nahm ihn in die Arme, nachdem sie ihre Robe über ihnen beiden ausgebreitet hatte.


  Lucan musste ohnmächtig geworden sein. Als er aus einem tiefen Schlaf erwachte, stellte er fest, dass sich ein warmer, nackter Frauenkörper an ihn drängte. Er kannte seine Umgebung nicht. Es schien eine einfache Höhle mit Steinwänden und grob gezimmerten Möbeln zu sein, aber er kannte den Duft der Frau und blähte die Nüstern. Cael.


  Im Gegensatz zu dem harten Boden unter ihm fühlten sich Caels erregende Rundungen samtig an, und die Erinnerungen kehrten zurück. Die Ermordung von Sir Shaw. Das Feuer. Die Müllverbrennungsanlage. Cael, wie sie seine Hand hielt. Caels Kuss. Ihre purpurnen Augen, in denen goldene Flammen loderten.


  Abgeschossen.


  Schmerz. Der Schmerz in seiner Schulter, der bis in den Arm ausstrahlte. Schmerz in der Brust. Am Hals. Hier wurden die Erinnerungen verworrener. Wegen seiner Wunden musste er halluziniert haben. Lucan erinnerte sich an einen Schatten, der aus dem Himmel herabgestürzt war, um ihn zu retten. Irgendwie hatte er eine telepathische Verbindung mit dieser Kreatur hergestellt - das war eine Kraft, die er schon seit Jahren verschollen geglaubt hatte, als er aus dem Sonnensystem herausgeflogen war und seine Zwillingsschwester auf der Erde zurückgelassen hatte. Doch in seinem Traum hatte sich die telepathische Verbindung zu Marisa in etwas verwandelt, das ihn an... an einen Drachen fesselte. Und eine Eule war neben diesem Drachen hergeflogen. Bizarr.


  Die Drachenbilder wirkten so stark. Er erinnerte sich daran, wie ihn die eiskalte Bergluft durchschnitten und der Wind ihn gepeitscht hatte, während er sich an den ledrigen Schuppen auf dem Rücken des Drachens festgehalten hatte. Dabei hatte seine Schulter furchtbar geschmerzt. Noch mehr Schmerzen waren mit dem Bild von Cael verbunden, die sich gerade um seine Wunden kümmerte.


  Wunden? Schmerz?


  Er reckte die Schulter. Er hatte jetzt gar keine Schmerzen. Und da war auch keine Wunde.


  Hatte sie ihn mit irgendeiner Wunderdroge geheilt? Mit etwas, von dem er während seiner ganzen Zeit auf Pendragon noch nichts gehört hatte? Die irdischen Legenden statteten die mythische Hohepriesterin von Avalon mit allen möglichen Arten von mystischen Heilkräften aus.


  Cael hielt die Wange gegen seinen Brustkorb gepresst - ihre nackten Beine hatten sich unter der Robe, die sie beide bedeckte, eng um die seinen geschlungen. Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, von den geschlossenen Lidern mit den langen, goldenen Wimpern bis hinunter zu den Schultern und ihren üppigen Brüsten.


  Plötzlich verspürte Lucan ein dringenderes Verlangen als das nach der Antwort auf seine Fragen. Heiße Lust erfüllte ihn. Sie war hungrig und fordernd, dabei grob und urtümlich. In diesem Augenblick wollte er nichts mehr, als Cael in seinen Armen halten, sie küssen und lieben. Die Art, wie sie die Hand leicht auf seinen Brustkorb gelegt hatte und sich ihr Busen sanft gegen seine Flanke drückte, schien anzudeuten, dass sie ihn im Schlaf aufforderte, sie zu nehmen.


  Und er würde sie nehmen. Lucan hatte Verführungen noch nie gut widerstehen können, und er sah auch keinen Grund, dies gerade jetzt zu ändern. Was bedeutete es schon, dass es verboten war, die Hohepriesterin zu berühren? Ein Mann musste hin und wieder Risiken eingehen, um sich lebendig zu fühlen. Und eine so schöne Frau wie Cael war eine Menge Risiken wert.


  Im Schlaf schmiegte sie sich an ihn, und die sanfte Berührung durch ihre Haut bewies, dass nichts Mythisches an ihr war. Sie war durch und durch eine Frau. Und geschmeidig. So geschmeidig. Obwohl sie die Augen geschlossen hielt, wachte sie langsam auf. Sie hatte sich in seine Arme gekuschelt, ihr Haar lag über das ganze Kissen ausgebreitet, und sie drehte ihm das Gesicht zu. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


  Er senkte den Kopf und küsste sie auf den Mund. Unter einem leisen Stöhnen trennten sich ihre Lippen voneinander. »Mmh.«


  Er knabberte an ihrer Unterlippe und fragte leise: »Wo sind wir, Liebes?«


  »Im Nest«, antwortete sie schlaftrunken. »Hier ist es ganz sicher.« Dann küsste sie ihn erneut, ihr Mund zog ihn näher zu sich heran, ihre Zunge glitt scheu zwischen seine Lippen und stachelte seine Begierde weiter an.


  Zwischen zwei Küssen fragte er: »Wie sind wir hierhergekommen?«


  Sie küsste ihn wieder. »Das erkläre ich dir später.«


  Caels schläfrige Sinnlichkeit traf ihn mit der Gewalt eines Sommergewitters. Der Drang, sie zu besitzen, überfiel ihn. Jetzt sofort.


  Seine Lust flammte glühend heiß auf, und sein Verlangen bereitete ihm nicht nur Schmerzen. Er stand kurz vor der Explosion.


  Was zur Hölle war hier los?


  Cael knabberte mit ihren ebenmäßigen weißen Zähnen an seiner Schulter. Zischend sog er die Luft ein, als sie über seine Wunde leckte. Er legte ihr den Arm um die Schulter und half ihr, sich über ihn zu rollen, bis sie rittlings auf seiner Hüfte saß. Sie sah wie eine Göttin aus: warm, willig, lüstern. Das Haar fiel ihr verführerisch auf die starken Schultern: Locken aus gesponnenem Gold kräuselten sich über den Brüsten. Über Brüsten, die größer waren, als er erwartet hatte - und runder, fester, mit vollkommenen rosafarbenen Spitzen.


  Beim Anblick ihrer Brustwarzen so dicht vor seinem Gesicht hob er den Kopf und nahm eine der rosigen Spitzen zwischen die Lippen.


  Sie schmeckte wie der Nektar der Götter. Das Verlangen pulsierte zwischen ihnen hin und her und erfüllte ihn mit dem Drang, sie so wild und hemmungslos zu machen, wie er sich selbst fühlte.


  Er wusch ihre Haut mit der Zunge - dabei wurde sie beinahe verrückt. Sie bäumte sich auf, ihre plötzliche Reaktion traf ihn unerwartet, seine Zähne gruben sich zu tief in ihre Brustwarze.


  »Sanfter, Liebling«, murmelte er.


  Sie ließ die Hüfte kreisen, drückte den Rücken durch und streckte ihm die Brustwarze wieder entgegen: in den Mund. »Ich will es aber gar nicht sanft haben.«


  Das war alles, was noch gewesen war. Jeder einzelne Muskel in seinem Körper verlangte nach ihr und drängte ihn, in sie zu stoßen. Er biss die Zähne zusammen. Schweiß tropfte ihm über die Stirn, und er bezähmte sein wildes Verlangen.


  Er würde sich aber nicht in sie hineinrammen und einfach nur das nehmen, was er brauchte. Er war doch kein Wilder, sondern ein zivilisierter Mann. Aber als er sah, wie ihre Augen golden wurden, rauschte das Blut in seinen Ohren und überschwemmte sein Inneres. Sein Herz schlug drei Mal so schnell wie gewöhnlich, und jede Faser trommelte ihm das Verlangen zu, jetzt in sie zu stoßen. Jetzt. Sofort.


  Sie zog die Brauen in grimmiger Entschlossenheit zusammen, ihr schöner kleiner Mund stieß ein leises, ermunterndes Luststöhnen aus. Sie packte ihn bei den Schultern und drückte ihn heftig gegen den Boden.


  Einen Augenblick lang sah er Sterne. Was sollte das?


  Sie wollte ihn nicht am Boden festhalten, sondern benutzte ihn lediglich, um sich aufzurichten. Nun wirkte Cael wie eine wilde Kriegerpriesterin; die heidnische Kette um ihren Hals war ihre einzige Bekleidung. Sie sah ihm in die Augen. Ein Hitzeblitz durchfuhr ihn.


  Ihre Stimme klang stolz, aber auch seidig weich und berauschend. »Begehrst du mich?«


  Das Kichern, das er hatte hervorbringen wollen, kam als Stöhnen heraus. »Musst du da noch fragen?«


  »Sag es mir.«


  Sie spürte doch wohl, wie sehr es ihn nach ihr verlangte?


  »Sag es mir«, wiederholte sie.


  Er konnte aber nicht sprechen. Sein Mund war zu trocken. Vor Verlangen nach ihr war ihm geradezu schwindlig. Er kämpfte gegen sich selbst und zwang seine Hände, seinem Verlangen nicht nachzugeben, sie um die Hüfte zu fassen und in sie einzudringen.


  Sie drückte die Brüste gegen ihn und verursachte dadurch eine erregende Reibung. Er verlor jede Möglichkeit, noch einen klaren Gedanken zu fassen.


  Als sie gegen seine Erektion stieß, drehte sein Körper durch. Jede gequälte Nervenzelle schrie nach mehr. Mehr von ihrer Berührung. Mehr von ihrem Duft. Mehr von ihrem innersten Sein. Sie reizte ihn, rieb ihre flaumigen Schamlippen an seiner steifen Rute: Nichts in seinem bisherigen Leben hatte sich je so gut angefühlt.


  Verdammt. Er wollte sie beißen. Er wollte sich in sie hineinstürzen. Und stoßen und stoßen und stoßen. Er biss die Zähne zusammen, um dieses animalische Verlangen zu unterdrücken, und legte die Hände um ihre Taille. Sie schien zu spüren, dass er ihre Geschwindigkeit verlangsamen wollte, und da wurde ihr Rhythmus noch rasender.


  Zu schnell, zu rasch. Er befürchtete schon, er würde nicht einmal mehr die Zeit haben, sein Glied in ihre Hitze zu stecken. Er musste sie aufhalten. Er brauchte wenigstens eine Sekunde, um nach Luft zu schnappen, um sich zu sammeln und die Kontrolle über die Spannung zurückzugewinnen, die ihn im Griff hielt. Aber als hätte sie seine Absichten gespürt, zuckte sie mit den Hüften und nahm ihn in einer heftigen, himmlischen Bewegung in sich auf.


  Mutter Gottes! Sie war noch Jungfrau! Er spürte, wie ihr Häutchen platzte. Wenn er noch bei Sinnen gewesen wäre, hätte er ihrem Körper Zeit gelassen. Doch bevor er reagieren konnte, bäumte sie sich auf und fiel wieder auf ihn herunter. Noch härter.


  Ihre Hände packten ihn bei den Oberarmen, aber er war stärker als sie. Er rollte herum, wollte auf ihr zu liegen kommen und seine Raserei unter Kontrolle bringen - doch in ihrer Leidenschaft nutzte sie seinen Schwung und warf ihn wieder auf den Rücken. Bald wusste er nicht mehr, wie oft sie schon über den Boden gerollt waren. Sie stießen einen Stuhl um. Ein Tisch kippte. Sie grub ihm die Fingernägel in den Rücken. Blut trat aus, doch der süße Schmerz verstärkte nur sein pochendes Verlangen. Er vergaß, dass er hatte zivilisiert sein wollen. Er ergab sich dem wilden Trieb, die Zähne in ihre Schulter zu graben.


  »Ja!«, schrie sie und biss ihm ins Ohrläppchen. Blut tropfte an seinem Hals herunter. »Jaa! Ja! Ja!«


  Er rammte sie mit schockierender Gewalt, und sie ergriff seine Hüften, presste ihn noch tiefer in sich hinein, hob die Beine und schlang sie so um ihn herum, dass er noch tiefer in sie eindringen konnte. Jedes Mal, wenn er in sie stieß, drückte sie ihn an sich, und ihre feuchte Hitze brachte ihn zur Raserei.


  Das war verrückt. Zu heftig. Er konnte nicht schnell genug atmen. Schweißnass und ohne jede Finesse hämmerte er in sie hinein und nahm sich genau das, was er brauchte. Er forderte alles, was sie ihm zu geben hatte.


  Sie hob die Hüfte und passte sich seinen Bewegungen an, nahm Stoß nach Stoß in sich auf. Die Schmerzen in seinen Eiern verwandelten sich in Lust. Er stieß das Becken gegen sie und pumpte in sie hinein. Schnell. Tief. Das Rauschen in seinen Ohren passte sich dem Schlag seiner Hüfte an.


  Ihre kreisenden Bewegungen befeuerten den wilden Tanz noch mehr, ihre starken Schenkel drängten ihn immer tiefer in sie. Als sie zusammenzuckte und ... kam, ergoss er sich mit einem gigantischen Brüllen in sie hinein - und die Glückseligkeit strömte in einem siedend heißen, magischen Blitz aus ihm heraus.
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  Der Drache unterscheidet sich nicht von der Schlange. Beide sind gefährlich, verschlagen und mächtig.
 Die Ältesten


  »Das war unglaublich.« Cael hatte ein Vergnügen verspürt, das sie niemals für möglich gehalten hätte. Niemand hatte sie je auf eine so kühne, erregende Art betrachtet. Sie hatte sich auch niemals zuvor wichtiger und begehrter gefühlt. Die Nähe, die sie miteinander geteilt hatten, war köstlich, innig und dabei so befriedigend gewesen. Sie konnte es gar nicht erwarten, dies wieder zu tun. Und wieder. Und wieder.


  Sie hatte gesehen, wie seine Augen geglüht hatten, als er sich mit ihr gepaart hatte. Er schien sie genauso zu begehren wie sie ihn. Jetzt drehte sich Lucan ihr zu und starrte die Bissmale an ihrem Hals an. Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen. Er berührte ihre Haut und zog die Hand sofort wieder zurück. »Es tut mir leid, dass ich nicht sanfter zu dir war.«


  Sie war die Drachenwandlerin, und er machte sich Sorgen, er könnte sie verletzt haben? »Du hast meinem Körper nichts zugefügt, was ich nicht genossen hätte.« Sie sprach diese Worte langsam und nachdrücklich aus, damit er ihr auch glaubte. Aber sie spürte, dass er von der Eindringlichkeit ihrer Vereinigung erschüttert war. Er verstand es nicht. Er wusste nicht, dass sie eine Drachenwandlerin war.


  Es war ganz falsch von ihr, ihn weiterhin zu täuschen, denn so ahnte er ja nicht, was auf dem Spiel stand. Obwohl sie die Vorstellung erschreckte, ihm ihre wahre Natur zu enthüllen, konnte sie nicht mehr so weitermachen. Das Risiko war zu groß, und wenn sie eine gemeinsame Zukunft haben sollten, dann musste er wissen, woran er mit ihr war. Er musste es glauben. Sein Volk mochte nichts über die Bestimmung der Drachenwandler wissen, und deshalb war es nun an der Zeit, dass er die Wahrheit erfuhr. Erst dann konnte dieser ehrenhafte Mensch seine Wahl treffen.


  Sie hoffte, er würde sich für sie entscheiden.


  Voller Anspannung suchte Cael eine Robe für ihn, und nachdem er sie übergestreift hatte, deutete sie auf den Ausgang der Höhle. »Komm mit mir nach draußen. Da gibt es etwas, das du unbedingt sehen musst.«


  »Draußen friert es.« Er warf einen Blick hinaus, auf die schneebedeckten Bergspitzen, die das Nest umgaben. »Sag es mir doch einfach hier drinnen.«


  Sie hob die Brauen und schnaubte: »Du würdest mir nicht glauben.«


  » Warum nicht ? «


  »Weil... weil du keinen Glauben hast.«


  Er widersprach ihr nicht. »Und was werde ich sehen, wenn ich mit dir nach draußen gehe?«


  »Du wirst einen Drachenwandler sehen.« Sie hielt seinem Blick stand und spürte, wie in seinem Inneren Unglaube und heftige Neugier in einem Streit miteinander lagen.


  Vielleicht sollte sie noch warten und das Band zu ihm festigen, bevor sie ihm zeigte, wie ... Aber das wäre dann die Entscheidung eines Feiglings.


  »Ein Drachenwandler?« Er trat auf sie zu, warf einen


  Blick auf seine nun völlig verheilte Schulter und erinnerte sich offenbar auch noch an ein paar andere Dinge. »Wie kann ich an die Existenz eines Drachenwandlers glauben, wenn ich nicht einmal weiß, was das ist?«


  »Ein Drachenwandler besitzt die Fähigkeit, seine menschliche Gestalt in die eines Drachen umzuformen - und umgekehrt.«


  »Wie im Buch der Jeda?« Skeptisch hob er eine Braue. »Du erwartest von mir, dass ich an Märchen glaube?«


  »Nur an den Teil, der sich auf das Drachenwandeln bezieht.«


  »Und wie ist es möglich?«


  »Das wissen wir nicht. Die biologische Seite ist noch immer ein Rätsel.«


  »Ich verstehe.« Es gelang ihm nicht, den Zweifel aus seiner Stimme zu verbannen.


  Auf jeden Fall verstand er es nicht. Und er glaubte ihr auch nicht. Obwohl sie seine Reaktion fürchtete, musste sie ihm den Beweis geben, nach dem er verlangte. Sie deutete auf seine Schulter, wo die schartige Wunde bereits verheilt war. »Es ist nicht einmal eine Narbe geblieben, und dabei hast du nur einen und einen halben Tag geschlafen.«


  Er betrachtete die Bissmale an ihrem Hals. »Deine Wunden sind ebenfalls verschwunden - nur noch ein wenig Schorf ist übrig geblieben. Du musst wirklich starke Medikamente zur Verfügung haben, wenn ...«


  »Ich habe dir gar kein Medikament gegeben.« Sie holte tief Luft und stieß sie dann langsam wieder aus. »Ich habe dir Drachenblut verabreicht.«


  »Ist das ein Kraut?«, fragte er.


  Offenbar hatte er die Gabe, alles noch schwieriger zu machen. »Drachenblut ist nichts anderes als das Blut eines Drachen.«


  »Also ist hier ein Drache vorbeigekommen, du hast ihn eingefangen, ihm ein wenig Blut abgezapft und es auf unsere Wunden geschmiert.«


  Sie verdrehte die Augen.


  »Es tut mir leid, aber ich glaube nicht an magische Drachen.«


  »Wer hat denn etwas von Magie gesagt?« Cael holte tief Luft und rief sich in Erinnerung, dass Lucan Wissenschaftler war. Als Sprachkundler wusste er, wie man Worte zur Täuschung einsetzen konnte. Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als es ihm vorzuführen und zu hoffen, dass er die Wahrheit aushalten konnte. In ihrem Herzen wappnete sie sich gegen die Möglichkeit, dass er sie fürchten und verabscheuen mochte, sobald er von ihrer wahren Natur erfahren hatte. »Komm mit.«


  Nachdem sie mit ihm geschlafen hatte, wusste sie nicht mehr, wie sie es ertragen sollte, wenn er sie vor Furcht nicht länger ansah. Wenn er unter ihrer Berührung zusammenfuhr. Angesichts des Risikos, das sie einging, drehte sich ihr der Magen um. Es erforderte ihre ganze Selbstdisziplin, das Unvermeidliche nicht noch länger hinauszuzögern.


  Entschlossener denn je, es hinter sich zu bringen, marschierte sie durch den Eingang in die eisige Luft hinaus. Er folgte ihr sofort, hielt aber immer ein wenig Abstand.


  Cael betrachtete die steilen Gipfel der Berge, atmete die kalte Luft ein und ließ es zu, dass der Schnee unter ihren Füßen in ihr Fleisch, ihr Blut und noch tiefer in ihre Knochen eindrang.


  »Sieh mich an«, befahl sie und stieg aus ihrer Robe.


  Cael stand nackt vor ihm. Lucan sog die kalte Luft ein. Erneut durchströmte ihn jene wilde Kraft, und plötzlich hatte er wieder eine mächtige Erektion.


  Er sehnte sich nicht nur danach, Caels sanfte Haut an der seinen zu spüren, er wollte sie erneut nehmen. Sofort. Was zur Hölle war bloß los mit ihm?


  Cael bedachte ihn mit einem Stimrunzeln. »Du wirst deine Empfindungen etwas zügeln müssen.«


  »Ich verstehe nicht.« Seine Leidenschaft war stark und baute sich wie ein herannahender Gewittersturm auf.


  »Weil deine Empfindungen... wehtun.«


  Verdammt. Er hatte vergessen, dass sie sein Verlangen ja spüren konnte. »Meine Gefühle bereiten dir Schmerzen?«


  Sie presste die Lippen zusammen und nickte. Selbst im Schmerz war sie noch überwältigend. Mit ihren gereckten Schultern, dem erhobenen Kinn, dem geraden Rücken, den gestrafften Brüsten und den aufgerichteten Nippeln sah sie vor dem zerklüfteten Felsen ganz großartig aus. Aber sie würde sich in dieser Kälte noch den Tod holen, wenn sie nicht...


  Er blinzelte, und Cael war verschwunden. An ihrer Stelle stand nun ein gewaltiger Drache mit sowohl purpurnen als auch grünen Schuppen und einem mächtigen Schwanz. Aus dem Haupt des Drachen wuchsen Stacheln hervor. Seine Zähne waren genauso lang wie Lucans Daumen.


  Er taumelte rückwärts. Ein Drache. Falls er nicht halluzinierte, musste sich Cael eben gerade in einen Drachen verwandelt haben.


  Verflucht! Die Hohepriesterin war eine Drachenwandlerin.


  Er hielt den Atem an, als sie die Flügel anmutig spreizte, ihren gewaltigen Körper von der Felsklippe abstieß und in die Luft schwebte. Dieser riesige Torso mit der muskulösen Brust hätte zum Fliegen gar nicht in der Lage sein dürfen. Sogar mit ihrer Flügelspannweite, die seine Körpergröße mindestens um das Dreifache übertraf, wirkte sie zu schwer, um durch die Luft segeln zu können. Aber sie flog mit einer Eleganz, die ihm den Atem raubte. Als Frau bezauberte ihn Cael, und als Drachin war sie wunderbar und beeindruckend. Fesselnd.


  In seinem Leben hatte Lucan schon vieles Schöne und Faszinierende gesehen: die ägyptischen Pyramiden, die Kristallhöhlen auf Isir IV, die singenden Korallenriffe bei der Abicron-Station, die phosphoreszierenden, gallertartigen Wassertreiber auf Sighi Meteron. Aber nichts kam der Pracht von Caels Flug gleich. Sie war grandios und zugleich gefährlich und wild.


  Cael, die Hohepriesterin von Avalon, war also eine Dra- chenwandlerin. Egal wie oft er es sich sagte, diese Tatsache wollte einfach nicht in sein Bewusstsein dringen. Doch schließlich hieß dieser Mond auch Pendragon. Und Pen- dragon, also König Arthurs Nachname, bedeutete so viel wie Meisterdrache. War Caels Fähigkeit, sich in einen Drachen zu verwandeln, also nur eine weitere Verbindung zwischen dieser Welt und König Arthur? Oder suchte Lucan hier nach Beziehungen, die gar nicht existierten?


  Er konnte sich einfach nicht ausreichend konzentrieren. Nicht einmal, während er ihrem Flug zusah: Ein wirklicher Drache schwebte vor ihm durch den Himmel. Noch erstaunlicher war der Umstand, dass er ihr Vergnügen über diesen Flug spürte. Und auch ihren Hunger.


  Nahrung. Dieser klare Gedanke sprang von Caels Drachengeist unmittelbar in Lucans Kopf, als sie zu einem Felsvorsprung segelte und sich darauf niederließ. Sie aß eine Portion Dreck... und ein seltsam metallischer Geschmack erfüllte plötzlich seinen Mund.


  Wie war das möglich? Es schien so, als teile er ihre Empfindungen. Dann erinnerte er sich an seinen unwirklichen Flug von Avalon hierher. Offenbar war seine Halluzination gar keine Halluzination gewesen. Nachdem der Gleiter explodiert war, musste sich Cael in einen Drachen verwandelt und ihn in Sicherheit geflogen haben.


  Während er zu Cael in ihrer menschlichen Gestalt keine telepathische Verbindung gehabt hatte, konnte er nun ihre Drachengedanken lesen. Doch er begriff noch immer nicht, warum er mit Cael nun ebenso zu reden vermochte wie mit seiner Schwester zu Hause auf der Erde. Als sich Cael von dem metallischen Dreck erhob und auf die Suche nach Fleisch machte, bemerkten ihre scharfen Augen eine dunkle Masse auf einer Schneewehe.


  Nahrung?


  Keine Nahrung. Nur ein Ast.


  Sie flog weiter; ihre Gedanken waren mit seinen verbunden.


  Da. Ein Jasbit.


  Er beobachtete, wie sie die mächtigen Schwingen faltete und auf ihre Beute niederschoss. Aber er hätte gar nicht in der Lage sein dürfen, sie zu sehen - nicht aus dieser Entfernung jedenfalls.


  Er fragte sich, was hier genau geschah. Wurden sie von irgendeiner Macht manipuliert? Oder war es reiner Zufall, dass sie dieses geistige Band miteinander teilten?


  Sie faltete die Schwingen zusammen, ließ ihren Körper noch stromlinienförmiger werden und glitt auf das Tier hinab, das sie jagte. Sie packte die Beute mit dem Mund und schüttelte sie heftig durch. Aufgrund ihrer geistigen Verbindung hörte er, wie das Genick knackend brach. Cael geriet kaum aus ihrer Flugbahn, spreizte die Schwingen, erwischte einen Aufwind und kreiste zum Nest zurück.


  Mit ihrer Mahlzeit zwischen den massigen Kiefern landete sie auf dem Felsvorsprung, und fasziniert sah er zu, wie sich ihre klauenbewehrten Füße in das Eis auf dem


  Fels bohrten. Sie warf den mächtigen Hals herum und schleuderte das Jasbit, ein sechsbeiniges pelziges Geschöpf von der Größe eines Hirsches, gegen eine Felswand.


  Die Drachin betrachtete ihre Beute, stieß ein mächtiges Brüllen und schließlich einen Flammenschwall aus.


  Wieder wechselte sie die Gestalt, und als der Drache in sich selbst zusammensank, brach die geistige Verbindung ab. Im nächsten Augenblick stand sie wieder nackt vor ihm; das Blut auf ihren Lippen war das einzige Anzeichen für ihren Raubflug.


  Sie zitterte, sah ihn an und hielt dabei den Kopf schräg. Mit erhobener Braue wartete sie darauf, dass er etwas sagte. Ihre Miene schien so menschlich wie die jeder anderen Frau, und sie wirkte auch ebenso verwundbar.


  Lucan hob ihre Robe auf, brachte sie ihr und legte ihr den Stoff über die Schultern. »Jetzt glaube ich an das... Drachenwandeln.«


  »Gut.« Sie kuschelte sich in die Wärme ihres Umhangs. Lucan zog ihn vor der Kälte ganz zu, und dann legte sich ihre Hand auf die seine. Herausfordernd sah sie ihn an. »Konntest du meine Gedanken lesen?«


  »Nicht deine Gedanken. Aber ich habe das bemerkt, was du mir gesendet hast.«


  »Wie ist das möglich?«


  »Ich hatte schon immer eine telepathische Fähigkeit. Offenbar befinden sich dein Drache und ich auf derselben Wellenlänge.«


  Sie sah ihn fragend an. »Hast du keine Angst, ich könnte dich grillen?«


  Er spürte ihr Bedürfnis nach Beschwichtigung. Und er musste kein Empath sein, um zu bemerken, dass sie sich auf seine Ablehnung einstellte, auch wenn sie das Kinn hob und die Schultern reckte. Für seine Mission wäre es besser, wenn er genau das tat, aber so grausam konnte er nicht sein. Sein erster Instinkt befahl ihm, sie in die Arme zu nehmen und vom großartigen Kopf bis zu den schönen Zehen zu küssen.


  Leichthin sagte er: » Wenn du mich für deine nächste Mahlzeit braten wolltest, dann hättest du mir doch nicht schon zweimal das Leben gerettet.«


  »Das stimmt.« Sie starrte ihn an; in ihren Augen lag noch immer eine drängende Frage. Er hielt ihrem Blick stand und hoffte, dass sie seine Gefühle lesen konnte, die in Verwunderung und Ehrfurcht bestanden. Doch trotz seiner Worte schien sie unsicher zu sein und fragte: »Macht es dir wirklich nichts aus, dass ich eine Drachen- wandlerin bin?«


  »Warum sollte es mir etwas ausmachen?«


  Erleichterung glättete ihre Gesichtszüge, und ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. Als ein weiteres Zittern ihren schlanken Körper durchfuhr, deutete er auf den Höhleneingang. »Komm, wir gehen nach drinnen. Bitte.«


  »Aber das Jasbit...«


  »Du hast das Jagen besorgt, und jetzt kümmere ich mich um den Rest.«


  Sie schenkte ihm einen langen, abwägenden Blick. Lucan hielt ihm stand, und langsam stieß sie den angehaltenen Atem aus. Schließlich deutete sie auf einen Vorsprung über dem Höhleneingang. »Sorg bitte dafür, dass Merlin seinen Teil bekommt.«


  »Merlin?« Er blickte auf und sah, dass eine Eule auf sie heruntersah. Der arthurischen Legende zufolge war Merlin der Ratgeber des Königs gewesen. »Hast du eben Merlin gesagt?«


  »Ja.« Sie sah die Eule zärtlich an. »Vor Tausenden von Jahren hat sie eine meiner Vorgängerinnen Merlin genannt.«


  »Willst du damit sagen, dass Merlin schon Tausende Jahre alt ist?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Merlin ist immer der Name der Eule, die sich mit der Hohepriesterin anfreundet. Die Jahrhunderte hindurch hat es so viele Merline wie Hohepriesterinnen gegeben.«


  »Existieren denn auch Legenden über diese Eulen?«, fragte er. War es vielleicht möglich, dass ein Vorgänger dieser Eule in Verbindung mit Arthurs menschlichem Ratgeber stand? In vielen irdischen Mythen besaß Merlin die Fähigkeit, sich entweder in einen Knaben oder einen alten Mann zu verwandeln. Aber Lucan hatte niemals von der Verwandlung in eine Eule gehört.


  »Merlin ist dafür bekannt, dass er die Hohepriesterin gut beschützt.« Cael grinste und begab sich ins Innere der Höhle.


  Lucan näherte sich dem Jasbit, und Merlin segelte von seinem Hochsitz herab und beobachtete ihn. Lucan kniete nieder, holte einen winzigen Laser aus dem Absatz seines Stiefels und stellte ihn ein. Der Laser summte erst und sandte dann einen Strahl aus, der stark genug war, um das Tier aufzuschneiden. Schon bald hatte er die Eingeweide des Jasbits für die Aasfresser auf einen niedriger gelegenen Vorsprung geworfen und das Innere des Kadavers mit Schnee ausgewaschen. Er schnitt ein großes Stück Fleisch ab und legte es beiseite. »Das ist für dich, Merlin.«


  Die Eule stürzte sich auf ihr Mahl.


  Merlin. Lucan sollte nicht überrascht sein, eine weitere Verbindung zu König Arthur und dem Heiligen Gral gefunden zu haben. Aber er war es trotzdem. Pendragon und Cael verblüfften ihn immer wieder aufs Neue.


  Vor allem Cael. Was er über sie erfahren hatte, faszinierte ihn. Aber er durfte nicht vergessen, dass seine Mission


  Vorrang hatte. Nun, da er geheilt war, musste er nach Avalon zurückkehren, die Suche nach dem Gral wieder aufnehmen und den heilsmächtigen Kelch finden.


  Sobald er ihn gefunden hatte, musste er sich auf den Heimweg machen.


  Nachdem Cael in Hausschuhe und Robe geschlüpft war, gesellte sie sich zu Lucan, setzte sich vor das Feuer und versuchte zwanglos zu wirken. Sie hatten seit ihrer Drachenwandlung und der verwirrenden Erkenntnis, dass sie ein geistiges Band besaßen, erst wenige Worte gewechselt.


  Ihre empathischen Fähigkeiten verrieten ihr, dass Lucan keine Angst vor ihr empfand, obwohl er sie in Drachengestalt gesehen hatte. Aber sie wusste noch nicht, was er davon hielt. Was er von ihr hielt.


  Neugierig beobachtete sie, wie sich Lucan mit nachdenklicher Miene über das Fleisch beugte. Gewiss war ihm klar, dass sie ihn mit einem einzigen flammenden Atemzug töten konnte. Dass sie ihn mit einem einzigen Schlag ihrer mächtigen Flügel von der Bergspitze zu schleudern vermochte. Doch er war ein Mann voller Überraschungen. Wer hätte denn auch gedacht, dass ein Sprachwissenschaftler Wild zu säubern, aufzuspießen und zu braten verstünde?


  Oder dass er überhaupt kochen konnte? Er begoss das Fleisch mit einer süßen Soße, die er aus einigen Zutaten in ihren eigenen Vorräten hergestellt hatte. »Ich habe noch nie etwas so Verführerisches gerochen.«


  Sein Blick wurde heller. »Du musst schon halb verhungert sein.«


  »Wer hat dir das Kochen beigebracht?«


  »Meine Eltern.« Lucan legte weitere Kohlen auf das


  Feuer. »Als wir jung waren, haben sie uns zum Zelten mitgenommen. Vater hat meiner Schwester und mir das Jagen und Mutter hat uns das Kochen beigebracht.«


  Anerkennend atmete Cael den Duft ein. »Darüber bin ich sehr froh.«


  Lucans neugieriger Blick war auf ihre Handgelenke gerichtet. Instinktiv wollte sie die Ärmel der Robe herunterziehen und die Zeichen verdecken, die den anderen Menschen so unangenehm waren. Doch Lucan hatte all ihre Male gesehen. Und er war nicht vor ihnen zurückgeschreckt. Er war sogar mit der Zunge über ihren ganzen Körper gefahren und hatte vor allem die Teile liebkost, die sie so anders erscheinen ließen, und ihr damit ein unvorstellbares Vergnügen bereitet...


  Er ergriff ihre Hände, drehte die Handflächen nach oben und betrachtete die Schuppen. »Bist du damit geboren worden?«


  »Ja.«


  »Und wie sieht dein Glaube an die Göttin aus?«


  »Ich glaube, dass sie allen Dingen Leben spendet. Dass wir sie ehren, indem wir die Welt des Feuers, der Flut, der Erde und des Wassers ehren. Dass wir nach dem Tod als niedere Lebensform zurückkehren werden, wenn wir nicht nach ihren Richtlinien leben.«


  »Du glaubst also an Reinkarnation. Und was geschieht, wenn du ein Leben führst, das der Göttin angenehm ist?«


  »Dann erreichen wir die höchste Stufe des Seins.«


  »Und die wäre?«


  »Die des Drachenwandlers. Des geistigen Führers von Pendragon.« Sie zuckte die Achseln und schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »In Wahrheit habe ich nie geglaubt, heiliger als die anderen zu sein. Ich weiß nicht, warum die Göttin gerade mir ihre Zeichen aufgedrückt hat.«


  Lucan hielt den Kopf schräg. »Hast du je von der Herrin vom See gehört?«


  »Natürlich. Wir erfahren schon in unserer Kindheit von ihr.« Sie wunderte sich über seine Frage und auch über die seltsame Anspannung, die sie ihm plötzlich anmerkte. »Die Herrin vom See war eine Hohepriesterin. Sie lebte auf einer Insel, die von Nebel umgeben war. Als dieser Nebel eines Tages besonders dicht war, verlor sie die Orientierung und gelangte in ein anderes Reich, in dem sie ihre Fähigkeit des Drachenwandeins und auch die Möglichkeit verlor, ihrem Volk und der Göttin weiterhin zu dienen.«


  Er nickte, und sie spürte, wie er sich bemühte, seine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. »Genießt du es, deinem Volk zu dienen?«


  Sie hob eine Braue und zog die Robe enger um die Handgelenke. Sie war es gewöhnt, dass andere Menschen auf eine Weise Gefühlsmauern um sich herum errichteten, dass Cael nicht in ihnen lesen konnte. Aber als Lucan dies tat, ängstigte es sie. »Ich mag es, Kinder zu segnen sowie unsere Kultur und unser Erbe zu bewahren. Aus diesem Grund habe ich mich dem Avalon-Projekt angeschlossen - und auch aus der Hoffnung heraus, ich könnte den Gral finden und damit meinen Neffen heilen. Bei meiner Ehre bin ich dazu verpflichtet, die Gräben zwischen den verschiedenen Teilen der Gesellschaft zu überbrücken. Aber nicht jeder achtet die Ideale von Ehre und Ritterlichkeit. Einige halten sie auch für längst überkommen. Der Umstand, dass wir uns so weit von unseren Wurzeln entfernt haben, ist beängstigend.«


  »Ehre. Ritterlichkeit«, sagte er, als wollte er die Worte auf die Probe stellen. Sein Mund verzerrte sich vor Anspannung. »Eine Frau wie du verdient einen Mann, der diesen Idealen entspricht. Und ich... bin nicht dieser Mann.«


  Eine Welle des Schmerzes und der Angst überspülte sie. Es waren Lucans Schmerz und seine Angst. Deutlich spürte sie, dass er ihr damit bewusst wehtat.


  Ihre Eingeweide krampften sich zusammen. »Ich verstehe nicht.«


  Er stand auf und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Du bist mir wichtig, aber ich will dich nicht in die Irre führen«, sagte er sanft.


  Der Schmerz zerrte an ihr, aber sie hielt das Kinn gereckt. Trotz ihrer Bemühungen um Haltung brach ihr die Stimme. »Mich in die Irre führen?«


  Er spannte sich an; die Sehnen an seinem Hals traten deutlich hervor. »Ich finde dich körperlich äußerst attraktiv, fühle mich dir sehr nah - und außerdem bist du ausgesprochen geistreich.«


  »Aber?« Sie zwang das Wort heraus und war sich sicher, dass das Nächste, was er sagen wollte, ihr wehtun werde - weher als jedes Auspeitschen, dem die Ältesten sie je unterworfen hatten. Weher sogar als die mangelnde Zuneigung ihrer Schwester.


  Er lief auf und ab; in seinen kraftvollen Bewegungen zeigten sich Entschlossenheit und Enttäuschung. »Cael, wir haben keine gemeinsame Zukunft. Zumindest keine solche, wie du sie dir erhoffst.«


  »Nein?« Schmerz nistete sich in ihrer Brust ein, Verzweiflung sickerte ihr bis ins Mark, aber sie weigerte sich, vor ihm zusammenzubrechen. So sehr hatte sie gehofft, er werde ihr Drachenwandeln hinnehmen, dass sie nicht über diesen Augenblick hinaus gedacht hatte.


  »Meine Arbeit ist sehr wichtig für mich.«


  »Das geht mir genauso, aber ich verstehe nicht, was die Leidenschaft für unsere Arbeit mit der Leidenschaft füreinander zu tun haben soll.«


  Ein Muskel zuckte an seinem Kinn, ein Schatten fiel über seine Augen. Doch er begegnete ihrem Blick, und sie las so viele Gefühle darin: Entschlossenheit, Kummer und auch eine unterdrückte Wut. »Ich bin noch nicht bereit, mich häuslich niederzulassen.«


  Nun war es an ihr, schockiert zu sein. Er war nicht bereit dazu? Was zur Hölle sollte das bedeuten? Dass sie bloß aus Lust miteinander geschlafen hatten? Was war denn, wenn sie schwanger geworden war?


  Zur Hölle mit ihm.


  Ihre Beweggründe waren die reinsten gewesen. Sie hatte ihren Körper mit den höchsten Hoffnungen und in tugendhafter Gesinnung hingegeben. Wenn das bei ihm anders gewesen war, so war er nicht der Mann, den sie in ihm gesehen hatte.


  »Ich will dich nicht zurückstoßen«, fügte er hastig hinzu. »Ich möchte damit nur sagen, dass ... deine Erwartungen andere sind als meine.«


  Nun erbebte sie am ganzen Körper. Sie konnte sich kaum noch zusammenreißen. »Du sagst, dass du keine Bindung mit mir eingehen willst?«


  »Ich sage, dass ich keine Bindung eingehen kann. Nicht jetzt jedenfalls.«


  »Wenn du bloß entspannenden Sex haben willst« - sie warf ihm diese hässlichen Worte ins Gesicht, während sie sich wunderte, wie sie einen so gewaltigen Fehler hatte machen können - »dann musst du dir aber eine andere Frau suchen.« Ihre Stimme war so angespannt, dass sie vor Wut zitterte.


  Er nickte ernst; sein Gesicht schien wie aus Stein gemeißelt. »Ich verstehe.«


  »Das wäre es also.« Diese Endgültigkeit machte sie wütend, schwach und einsam. Wieder einmal.


  Sie hatte geglaubt, er begehre sie. Sie hatte sein Drängen gespürt, seinen Hunger, und hatte daraus geschlossen, dass er dasselbe spürte und wollte wie sie. Offenbar hatte sie sich aber in ihm geirrt. Sie wusste nichts über Beziehungen. Er hatte nicht sie gewollt, sondern nur ihren Körper - also eine reine körperliche Befriedigung. Während ihres Drachenwandeins hatte sie die Verbindung zu seinem Geist gespürt. Aber sie hatte Lust und Telepathie irrtümlich für den Beginn von etwas Tieferem gehalten.


  Hatte sie nur das gesehen, was sie hatte sehen wollen, oder hegte er wirklich Gefühle für sie, die er nicht eingestand - nicht einmal vor sich selbst? Sie vermutete, dass dies keine Rolle spielte. Sie schlang die Arme um sich und versuchte die Schmerzen zu lindern, die in ihr umherwirbelten. Sie fühlte sich elend, und ihr war, als risse es sie auseinander. Sie hatte immer wie ein gewöhnlicher Mensch behandelt werden wollen. Jetzt wusste sie, wie sich eine gewöhnliche Zurückweisung anfühlte, und sie wollte nur noch heulen.


  Aber sie war die Hohepriesterin. Und die Hohepriesterin zeigte es den Menschen nicht, wenn sie verletzt worden war. So wandte sie sich von Lucan ab, und plötzlich läutete ihr Kommunikator. Der Zeitpunkt hätte nicht passender sein können.


  Bei dem Klingelton zuckte Lucan zusammen. »Geh nicht dran.«


  »Warum nicht?«


  »Das Gespräch könnte zu dir zurückverfolgt werden.«


  Was für ein seltsamer Gedanke. Cael war über die gesamte neueste Militärtechnologie unterrichtet, und sie hatte noch nie davon gehört, dass man ein Telefongespräch zu Ortungszwecken einsetzen konnte. »Das ist unmöglich.«


  Als Lucan ihr nicht widersprach, öffnete sie ihren Kommunikator und war für diese Ablenkung dankbar. »Hallo?«


  »Herrin Cael, hier ist Rion.« Der Astrophysiker aus dem Laboratorium - der Mann, der Lucan beim Bau des Lasers geholfen hatte - er lebte also noch!


  »Ich bin froh, dass du dem Feuer entkommen konntest.« Erleichterung und die Hoffnung darauf, dass dann auch noch andere mit dem Leben davongekommen sein mochten, erfüllten sie.


  »Danke. Ist Lucan bei Euch?«


  Sie runzelte die Stirn. Wieso nahm Rion an, dass sie und Lucan zusammen waren? »Ja. Ich stelle den Lautsprecher an.«


  »Lucan?« Rions Stimme klang angespannt.


  »Ja.«


  »Die Ermittler des Militärs machen dich und Herrin Cael für das Feuer verantwortlich.«


  Cael sah Lucan an und erwartete, dass er diese Anklage von sich wies. Aber er schüttelte den Kopf und legte den Finger vor die Lippen. Sie überließ ihm das Reden. Zunächst.


  »Warum sollten sie uns die Schuld dafür geben?«, fragte Lucan ruhig.


  »Ihr wurdet gesehen, wie ihr das Labor kurz vor dem Ausbruch des Feuers zusammen verlassen habt. Alle Türen waren von außen verriegelt, sodass niemand aus dem brennenden Labor fliehen konnte.«


  Cael keuchte auf und hielt sich die Hand vor den Mund.


  »Nur vier von uns haben überlebt«, sagte Rion. »Ihr beide, ich und Sir Quentin.«


  O Göttin! Alle anderen waren tot? Sie blinzelte die Tränen für die Verstorbenen fort. Im Vergleich zu diesen Todesfällen waren ihre persönlichen Enttäuschungen doch ganz unbedeutend. Schließlich war sie die Hohepriesterin. Sie musste über ihre eigenen Gefühle erhaben sein.


  »Wie sind Quentin und du hinausgekommen?«, fragte Lucan und kniff die Augen zusammen.


  »Das ist unwichtig. Das Militär glaubt, ihr befindet euch in Caels Bergversteck. Wenn das stimmt, so müsst ihr fliehen. Sofort.«


  »Wir haben das Feuer nicht gelegt.« Verblüfft über sich selbst spie Cael die Worte aus.


  »Es ist gleichgültig, was ihr getan habt und was nicht«, sagte Rion. »Mein Kontakt in der Abteilung für Verlorene Artefakte hat mir mitgeteilt, dass ihr nicht mehr lange genug leben werdet, um eure Unschuld beweisen zu können, wenn euch das Militär verhaftet.«


  »Was ist mit Avalon?«, fragte Lucan.


  »Der Untergrund wird immer instabiler. Und Shaws Vermutungen über Quentins Beziehungen zum Militär waren richtig.«


  »Woher weißt du das?«


  »Quentin gibt jetzt offen zu, dass er für General Brennon und die Abteilung für Verlorene Artefakte arbeitet.«


  »Glaubst du, Brennon hat Quentin befohlen, das Feuer im Labor zu legen, damit das Militär Avalon unter seine Kontrolle bringen kann?«


  »Während wir jetzt gerade miteinander sprechen, stellen sie eine neue Mannschaft zusammen, die das Projekt vorantreiben soll.«


  »Ist der Schild noch immer unten?«, fragte Lucan.


  »Ja, aber im Inneren gibt es einen zweiten. Sie denken darüber nach, ihn zu sprengen.« Rion seufzte. »Bisher habe ich es ihnen ausreden können.«


  »Ich sollte dort sein.« Lucan ballte die Fäuste. Er mochte zwar nicht in der Lage sein, sich an Cael zu binden, aber seine Hingabe an die Suche nach dem Gral sollte sie nicht anzweifeln können. Die Entschlossenheit drang ihm aus jeder Pore.


  »Wenn ihr zurückkommt, werden sie euch sofort verhaften. Vermutlich werden sie euch ohnehin finden. Ihr müsst sofort aus eurem Schlupfwinkel verschwinden.«


  Die Verbindung wurde beendet.


  »Das ergibt doch keinen Sinn. Wie können sie uns der Brandstiftung anklagen? Wenn du mich nicht dazu überredet hättest, mit dir nach draußen zu gehen und einen Blick auf Avalon zu werfen...«


  »Dann wären auch wir getötet worden.«


  Entsetzen erfüllte sie. Achtzig Menschen waren umgekommen. »Mein Volk wird das niemals glauben... wir müssen zurückkehren und die Sache klarstellen.«
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  Ein Eid, der vor der Göttin geschworen wurde, strahlt ab durch Raum und Zeit.
 Hohepriesterin von Avalon


  


  Lucan half Cael auf die Beine. Sie wirkte bleich und schockiert und machte den Eindruck, als werde sie gleich ohnmächtig. Offenbar konnte sie auch nicht mehr klar denken. »Hast du gehört, was Rion gesagt hat? Wenn uns das Militär umbringt, können wir uns nicht mehr verteidigen.«


  Allmählich kehrte das Blut in Caels Wangen zurück. »Glaubst du Rion?«


  Lucan wollte es zwar, aber er hatte auch eine Menge Fragen. Zum Beispiel wüsste er gern, wie Rion den Flammen entkommen war. Und woher hatte er gewusst, dass Lucan bei Cael war?


  »Wenn er Unrecht hat und wir doch von hier weggehen, wird uns das nicht schaden, oder?«, meinte Lucan. »Aber wenn sie uns fangen, können wir unsere Unschuld nicht beweisen, und wir haben kein Alibi. Deshalb müssen wir sofort aufbrechen.« Er sah die Angst in ihrem Gesicht und darunter auch den Schmerz, den er ihr zugefügt hatte. Einen Schmerz, den sie nicht verdient hatte. Eine Frau wie Cael hatte einen Mann verdient, der sich ganz ihrer Freude hingeben konnte. Vielleicht war er früher einmal ein solcher Mann gewesen. Aber nicht hier auf Pendragon. »Wir brauchen warme Kleidung. Hast du welche?«


  Sie warf ihm ein Hemd zu, das sowohl Männer als auch Frauen tragen konnten, und gab ihm seine eigene Hose. Beides jedoch war so dünn, dass es kaum Schutz vor den widrigen Elementen bot. Als er aber in seine Socken und Stiefel schlüpfte und sie ihm einen Pelzmantel, Handschuhe und einen Hut reichte, ließ er sich von ihrer Sachlichkeit nicht täuschen. Sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen. Ihre Bewegungen waren ruckartig, ohne Zweifel war sie sehr aufgebracht. Und das war allein seine Schuld. Er war ihr erster Liebhaber gewesen, und nun hatte er sie so schnell verletzt. Zwar war er weit davon entfernt, stolz auf sich zu sein, aber wie hätte er Cael denn widerstehen sollen, als er sie beim Aufwachen nackt und willig in seinen Armen gefunden hatte?


  Während er das restliche Fleisch einpackte, holte Cael mit stoischer Miene eine Warmhaltekanne und Streichhölzer sowie ein langes Seil, das sie sich über die Schulter warf.


  »Komm. Wir nehmen den hinteren Ausgang.« Sie ging tiefer in die Höhle hinein.


  Er folgte ihr durch einen langen Tunnel, der vom Sonnenlicht erhellt wurde, das durch Schlitze in den Marmorwänden fiel. »Wohin führt er?«


  »Wir kommen auf der anderen Seite des Gipfels heraus.« Ihre Stimme zeigte keinerlei Gefühle. »Der Berg wird ihr Radar blockieren.«


  »Woher weißt du das?«


  Ungeduldig hob sie eine Braue. »Ich fungiere als Vermittlerin beim Militär. Deshalb bin ich mir seiner Möglichkeiten durchaus bewusst, auch wenn ich keine Expertin bin.«


  Sie kamen an eine Abzweigung, und Cael führte sie nach rechts. »Ich werde mich in eine Drachin verwandeln und sehr schnell fliegen.« Sie nahm das Seil, verknotete es und warf es sich wieder locker über die Schulter. »Du musst dich an mich binden.«


  Er erinnerte sich an ihren Sinkflug, an ihre mächtigen Schwingen und die Geschwindigkeit, mit der sie durch die Luft geflogen war. »Wohin sind wir unterwegs?«


  »Das hängt davon ab, ob sie uns entdecken oder nicht.« Sie umrundete eine dunkle Biegung und schritt im Tunnel weiter voran. »Wir müssen uns beeilen. Jede Sekunde zählt. Diese Militärschiffe sind schnell. Wenn sie mich auf dem Radar erfassen, können wir nicht mehr vor ihnen fliehen. Du bist zwar nicht schwer, aber du wirst mich trotzdem etwas bremsen.«


  Großartig! Er hatte mit ihr geschlafen, hatte ihr gesagt, dass er nur Sex wollte, und jetzt würde er auch noch ihren Flug verlangsamen und die Chancen für eine Flucht verringern.


  Er durfte trotzdem nicht zulassen, dass ihn die Schuldgefühle übermannten. Es war Zeit, sich wieder Avalon zu nähern. Er folgte Cael und richtete all seine Gedanken auf ihre Flucht.


  Lucan hoffte, dass Rion wirklich ihr Verbündeter war. Von allen Wissenschaftlern, die Lucan auf Pendragon getroffen hatte, war Rion der Einzige, dem er vertrauen wollte. Sein Anruf war plötzlich unterbrochen worden. Schwebte Rion in Gefahr - oder hatte er das Gespräch beenden wollen, bevor Lucan weitere Fragen stellen konnte? »Warum fliegen wir nicht nach Avalon, suchen nach Rion und finden heraus, was er weiß?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist zu gefährlich, in die Stadt zurückzukehren. Ich brauche einen gut überlegten Plan und einen Ort, an dem wir bleiben können, bevor wir diese Route riskieren.«


  Sie riss eine schwere Holztür auf. Lucan folgte dicht hinter ihr und schlitterte nach draußen - bis auf einen Felsvorsprung, auf dem Merlin bereits hockte, als hätte er auf sie gewartet.


  Sofort wurde die Luft frostig, und Lucans Atem gefror. Eis bedeckte die Gipfel, uralte Gletscher glommen dunkelblau; die Eiskristalle glitzerten unter den gelegentlichen Sonnenstrahlen auf, die zwischen den Wolken hindurchfielen.


  Cael zog ihre Kleidung aus und stopfte sie in einen Beutel, der an ihrem behelfsmäßigen Zaumzeug hing. Auf der eisigen Klippe wirkte ihre wundervolle rosige Haut zart und ätherisch. Hunger durchströmte ihn, und er spürte, wie sich schon wieder ein schmerzendes Verlangen in ihm steigerte. Verdammt. Er hatte doch gar nicht das Recht, sie begehrlich anzustarren - da er ja nicht bei ihr bleiben und der Mann sein konnte, den sie brauchte.


  Cael verwandelte sich in eine Drachin; innerhalb eines Augenblicks waren ihr Schuppen gewachsen. Das Zaumzeug dehnte sich und passte sich ihrem neuen Körper an. Sie drehte den massigen Kopf und drängte ihn auf ihren Rücken.


  Er hielt sich an dem Zaumzeug fest und kletterte hinauf. Sein geistiges Band zu Cael war fast sofort wieder da.


  Beeil dich. Wir müssen außrechen.


  Als er auf ihren sehnigen Schultern Platz nahm, wusste er, dass dies der Flug seines Lebens werden würde. Der Flug, der ihnen das Leben rettete. Voller Erregung schlüpfte er mit den Füßen in die Seilschlaufen, packte die Zügel mit der Hand und kauerte sich nieder. Er glaubte zwar, auf den Flug mit Cael gut vorbereitet zu sein, aber als sie den Felsvorsprung verließ, empfand er das plötzliche Anspannen ihrer Muskeln als reine Poesie.


  Einen Augenblick lang hingen sie in vollkommenem Gleichgewicht zwischen Klippe und Himmel. Dann schoss sie steil nach unten und er wickelte sich fest in das Zaumzeug. Der Wind peitschte ihm in das Gesicht. Er musste blinzeln, spähte über Caels Haupt und sah nur vereiste Felsen, Schnee - und Merlin, der ihre wahnsinnige Flucht begleitete.


  Als sie noch tiefer kamen, setzte Schneefall ein. Dicke weiße Flocken stachen ihm in die Wangen und überzogen Caels Drachenschuppen.


  Es wurde immer schwieriger für ihn, sich an Cael festzuhalten. Er kämpfte darum, aufrecht und in der Mitte sitzen zu bleiben. Seine Arme waren zwar angespannt, doch der Halt, den er auf ihren Schuppen hatte, wurde immer heikler. Das Einatmen der frostigen Schneeluft schwächte ihn. Zum Schutz seines Gesichts vor den Stichen der Kälte duckte er den Kopf und versuchte durch das Fell seines Mantels zu atmen.


  Als er plötzlich den bedrohlichen Lärm von Maschinen hörte, wagte er einen Blick über die Schulter. Sie kommen.


  Sei still, befahl Cael in seinem Kopf, und er duckte sich noch tiefer.


  Großartig. Die Felsen flogen mit schwindelerregender Geschwindigkeit vorbei. Schneeflocken stürmten über sein Gesicht. Einen Augenblick lang wurde die Welt ganz grau. Sie flogen durch eine Wolke und hatten schon fast den nächsten Berg erreicht. Er hörte die Gleiter, von denen sie verfolgt wurden.


  Lucan blickte wieder zurück. Von den Fliegern war nichts zu sehen. Wenn sie es um den Berg herum schafften, waren sie außer Reichweite des Radars.


  Cael umflog einen Felsvorsprung und legte sich dabei so plötzlich schräg, dass Lucan beinahe von ihrem Rücken gefallen wäre. Gerade noch konnte er mit einer Hand das verknotete Seil packen.


  Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich festhalten. Sie flog nun wieder gerade.


  Ich bemühe mich ja.


  Bemüh dich stärker.


  Und sie hatte die Nerven besessen, sich über seine Flugkünste zu beschweren! Er biss die Zähne zusammen und nahm einen festeren Sitz auf ihrem Rücken ein, der nun eisglatt war.


  Die Motoren der Gleiter röhrten hinter ihnen; der Lärm drang durch die Bergklüfte und bis in die Täler hinunter. Offenbar waren sie gesichtet worden. Die Flugzeuge hatten den Berggipfel hinter sich gelassen, während Cael um die letzte Felsklippe steuerte.


  Er stieß einen kurzen Seufzer der Erleichterung aus. Ich glaube, wir haben es geschafft.


  Noch nicht ganz.


  Das Tal dort unter ihnen unterschied sich nicht sonderlich von den Gipfeln. Die gesamte Bergkette war ein gigantischer Ball aus Eis, Schnee und Fels. Aber hier schnitt der Wind wenigstens nicht so schrecklich ins Gesicht.


  Er kauerte sich eng an sie und versuchte sein Gesicht zu wärmen. Als er dann wieder nach vorn blickte, sah er, wie Cael unmittelbar auf einen schwarzen Berghang zuflog, der so steil war, dass sich weder Schnee noch Eis an ihm halten konnten.


  Cael, du musst umdrehen!


  Wir sind aber auf dem richtigen Kurs.


  Sie waren zwar auf dem richtigen Kurs, allerdings auf einen Selbstmord zu. Erneut hörte Lucan das Röhren der Flieger. Sie kommen wieder näher.


  Cael hielt weiter auf den Berghang zu. Lucan spannte sich an. Als sie sich den zerklüfteten Felsen näherten, entdeckte er weitere Einzelheiten. Was aus der Ferne wie ein monolithischer Block ausgesehen hatte, war in Wirklichkeit mit Höhlen durchsetzt, deren dunkle Eingänge auf den ersten Blick nicht von der umgebenden Felsoberfläche zu unterscheiden waren.


  Cael flog in die nächstliegende Öffnung - die Lucan erst bemerkte, als sie sich schon kurz davor befanden. Er hoffte, dass die Flieger, von denen sie verfolgt wurden, diese Höhlen ebenfalls nicht erkannten.


  Er erwartete, dass Cael langsamer wurde und landete, doch sie flog mit voller Geschwindigkeit in die Höhle hinein, bis sich diese zu einem grauen Lavatunnel mit schimmernden Wänden weitete, der sich tief in den Berg hineinbohrte.


  Ihr Flug durch den Tunnel schien Stunden zu dauern. Lucan bemerkte mehrere abzweigende Gänge, aber Cael änderte ihren Kurs nicht.


  Schließlich erreichten sie etwas, das eine Sackgasse zu sein schien, und hier landete Cael sehr elegant. Er glitt von ihrem Rücken und traf weitaus weniger anmutig auf dem Boden des Tunnels auf.


  Sie nahm wieder menschliche Gestalt an, er gab ihr die Kleider und stopfte das Zaumzeug ins Gepäck zurück. Er fragte sich, ob die Gleiter sie hatten verfolgen können. »Kennt das Militär diese Tunnel?«


  »Hoffentlich nicht.« Sie zog sich rasch an. »Komm. Nach diesem Flug brauche ich dringend etwas zu essen.«


  Cael begab sich in einen dunklen Gang und führte Lucan zu ihrem Vorratsplatz. Dort bewahrte sie in Kanistern ein paar Nahrungsmittel auf sowie Kommunikatoren und Laken.


  »Wirst du oft verfolgt?«, fragte er, als er sich umblickte und ihre üppigen Vorräte betrachtete.


  »Das ist das erste Mal.« Das erste Mal, dass das Militär sie jagte. Das erste Mal, dass sie der Brandstiftung bezichtigt wurde. Das erste Mal, dass sie mit einem Mann geschlafen hatte. Das erste Mal auch, dass sie zurückgewiesen wurde. Das erste Mal, dass sie sich fühlte, als würden ihre Herzen zerspringen.


  Sie hob die Falltür zu einem winzigen Kellerraum an, in dem sie gefrorene Früchte und Gemüse aufbewahrte, und warf einen Blick darauf. Aber ihr war jetzt nicht danach, eine Mahlzeit zuzubereiten. Und sie dachte auch nicht darüber nach, wie praktisch es war, dass die Ältesten sie angewiesen hatten, überall in den Bergen Vorratslager anzulegen.


  Seit Lucan sie aus dem Luftschacht gerettet hatte, war ihr Leben außer Kontrolle geraten. Sie fühlte sich rastlos, gereizt und erregt von der Gegenwart eines Mannes, der sie wie seinesgleichen behandelte. Aber sie hatte nicht vergessen, wie sehr er ihr wehgetan hatte. Und dass er nicht bereit schien, Verpflichtungen einzugehen.


  Cael war in ihrem Leben oft verletzt worden. Als sie bei den Ältesten gelebt hatte, und auch noch später, nach dem Tod ihrer Eltern, hatte sie sich monatelang in den Schlaf geweint. Schon damals hatte sie sich so sehnlichst einen Freund gewünscht. Aber alle hatten Angst vor ihr gehabt. Immer war sie allein gewesen.


  Unsicherheit überfiel sie. Sie wollte einfach nicht mehr allein sein. Wäre es nicht besser, wenn sie zu Lucan zumindest irgendeine Art von Beziehung hatte? Sie konnten doch Freunde sein.


  Cael atmete tief ein und zügelte ihre umherwirbelnden Gefühle. Sie hob den Blick und bemerkte, dass Lucan sie beobachtete. Deutlich sah sie, wie seine Schultern den Stoff des geborgten Heindes spannten.


  Er maß sie mit festem Blick. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Natürlich. Warum?«


  »Einen Augenblick lang hast du so wütend ausgesehen, als würde gleich Rauch aus deinen Ohren treten.«


  Er neckte sie. Manchmal sagte er die seltsamsten Dinge. Aber es war ihm gelungen, die Stimmung zu heben, und sie musste lachen. »Normalerweise kommt der Rauch aus meiner Nase.«


  Er lächelte, und sie spürte seine Erleichterung darüber, dass sie ihre verletzten Gefühle jetzt nicht zeigte. Doch leider schmerzte auch seine Freundlichkeit; sie erinnerte Cael daran, wie sehr sie nach mehr davon verlangte.


  Er zog das Jasbit aus dem Gepäck und entzündete in dem kleinen Ofen ein Feuer. Seine Bewegungen waren gemächlich und zielgerichtet. Damit sie nicht andauernd auf seine so deutlich hervortretenden männlichen Muskeln starren musste, zog sie ein gefaltetes Laken beiseite, unter dem sie einen Topf fand. Cael gab Wasser und Gemüse hinein und machte sich daran, das Fleisch in kleinere Scheiben zu schneiden.


  »Wo sind wir?«, fragte er und richtete seine blauen Augen auf sie.


  »In der Nähe von Langor. Das ist die Stadt, in der die Altesten ihren Sitz haben.« Cael erwiderte seinen Blick und war auch bereit, ihre Entscheidung, hierher zu fliegen, zu verteidigen. Da ihr Leben bedroht war, wollte sie an einem sicheren Ort sein. »Ich muss mit meinen Mentoren sprechen...«


  »Worüber?« Er hob eine Braue so, dass ihr Puls einen Schlag lang aussetzte.


  Verdammt. »Die Ältesten geben mir in vielen Dingen Rat.«


  Er warf einen Blick auf die Kommunikatoren. »Willst du sie nicht anrufen?«


  Sollte Cael sie etwa telefonisch fragen, warum es verboten war, ihr Blut an... andere zu geben? Wohl kaum.


  »Sie reden offener, wenn ich ihnen gegenüberstehe.« Und da Lucan sie nicht um Antworten bedrängte, teilte sie ihm eine ihrer Sorgen mit. »Ich hoffe, die Ältesten werden mir mehr über General Brennon sagen können. Vielleicht werden sie uns sogar helfen, unsere Namen reinzuwaschen.«


  Er rührte den Eintopf mit fester und ruhiger Hand um. »Ich war der Meinung, dass sich die Ältesten nicht in weltliche Angelegenheiten einmischen.«


  »Das glaubt zumindest das Volk.« Sie versuchte sich an das Gefühl seiner Hände auf ihrem Körper und ihren Brüsten zu erinnern. Wie gut sich das angefühlt hatte! Aber die Erinnerung war gefährlich prickelnd. Sie gab das Fleisch in den Topf. Wie gut sie in diesem engen Raum zusammenarbeiteten und sich die Lasten teilten!


  »Werden mich die Ältesten an ihrem Zufluchtsort auch willkommen heißen?« Lucan fand zwei Schüsseln. Er blies den Staub aus ihnen und wischte sie noch einmal mit seinem Ärmel aus. Eine kleine Dreckschliere bedeckte sein Kinn.


  Ohne nachzudenken hob sie die Hand und wischte die Schliere ab. Er versuchte seine Gefühle zu unterdrücken, doch gelang ihm das nicht. Sie spürte sein Verlangen zwar, wusste ja aber, dass er nur die körperliche Befriedigung suchte, und so zog sie die Hand zurück. »Die Ältesten werden begeistert sein, wenn sie von deiner telepathischen Verbindung zu meiner Drachengestalt erfahren.«


  In seinen Augen glühte es. »Stehst du denn mit niemandem sonst in telepathischer Verbindung?«


  »Nur mit dir.« Sie trat einen Schritt zurück. Keinesfalls wollte sie zugeben, wie sehr ihre tiefe geistige Verbindung sie überrascht und verunsichert hatte. Sie hatte geglaubt, diese Telepathie sei ein weiteres Zeichen dafür, dass sie füreinander bestimmt waren, aber da hatte sie sich geirrt. »Ich verstehe nicht, wie du in meinen Kopf eindringen konntest.«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust, die Muskeln an seinen Unterarmen traten erneut deutlich hervor. »Und du bist in meinem Kopf gewesen. Kann uns jemand belauschen, wenn wir uns so unterhalten?«


  Daran hatte sie noch nie gedacht. Sie hatte fest angenommen, dass dieses geistige Band zwischen ihnen einmalig sei. Aber nun wunderte sie sich über den seltsamen Zufall, dass der einzige Mann, der keine Angst vor ihr hatte, diese geistige Fähigkeit besaß. War es denn möglich, dass er sie gerade wegen dieses Bandes nicht fürchtete? »Hast du deinen Geist schon einmal mit dem von jemand anderem verbunden?«


  »Nur mit dem von meiner Schwester.« Nach diesem Wechsel des Themas blockierte er sie zwar völlig, doch sie blieb dabei wachsam und spürte, dass er wie der Funke in einem trockenen Reisigbündel jederzeit wieder entflammen konnte. »Aber Marisa lebt zu weit von hier entfernt, als dass ich sie erreichen könnte.«


  Immer wenn er von seiner Familie sprach, waren seine Worte knapp und dürr, und er richtete eine emotionale Barriere zwischen ihnen auf, die so fest wie Stein war. Daher vermutete sie, dass er einiges vor ihr verbarg.


  Waren die telepathischen Fähigkeiten von Lucan und seiner Schwester auch der Grund dafür, dass sie in solcher


  Abgeschiedenheit lebten? Selbst wenn sich die Zwillinge vollkommen beherrschten, waren die Menschen doch zu jedem grausam, der anders war und Kräfte hatte, die sie nicht begriffen. Cael wusste nur allzu gut, was es bedeutete, anders zu sein und darunter zu leiden. All das Tuscheln und Gerede hinter ihrem Rücken! Die Einsamkeit und das Gefühl, nirgendwo dazuzugehören.


  »Bist du die einzige Drachenwandlerin?« Er stellte die Frage mit unschuldiger Stimme, aber sie spürte die gedämpfte Spannung hinter seinen Worten.


  Die Gedanken rasten durch ihren Kopf, als sie überlegte, wie viel sie ihm erzählen sollte. »Das Essen ist fertig.« Sie verteilte den Eintopf auf die beiden Schüsseln, goss ein wenig Wasser in zwei Becher und setzte sich auf eine Felsstufe.


  Er trug seine Schüssel und den Becher zu einem anderen Felsen. »Danke.«


  Es musste eine Nachricht sein, die sie ohne Gefahr weitergeben durfte. »Den alten Legenden zufolge gibt es auf Pendragon immer nur jeweils einen Drachenwandler. Wenn ich sterbe, wird der nächste geboren. Manche behaupten zwar, es sei immer derselbe Geist, der wiedergeboren wird, aber ... das weiß niemand genau.«


  »Wie fliegt ein Drache?«


  Zunächst sagte sie nur das Offensichtliche. »Mit seinen Schwingen.«


  »Sehr lustig.« Er lächelte; es war so bezaubernd. »Deine Schwingen sind aber doch nicht groß genug für solche Flugkünste.«


  »Ich habe außerdem noch zwei große Herzen und eine poröse Knochenstruktur, die zwar stark, aber leicht ist.«


  »Ja schon, aber selbst mit der Spannweite eines Gleiters und deinen leichten Knochen ist deine Masse noch zu groß, wenn man dich mit einem Vogel vergleicht.«


  »Willst du mich etwa fett nennen?«


  »Deine Stärke ist eher... beeindruckend.« Er sprach mit echter Bewunderung. Seine blauen Augen leuchteten und richteten sich auf sie. »Ohne deine Flugkraft hätten wir nicht überlebt. Schönheit gibt es in vielerlei Gestalt, und deine Gestalten sind allesamt wunderschön.«


  Wunderschön. Noch nie hatte jemand sie wunderschön genannt. Sie schüttelte sich den verräterischen Gedanken aus dem Kopf. »Außerdem besitze ich ein zweites Paar Lungen. Sie können sich mit Gas füllen.«


  »Mit Wasserstoff?«, fragte er und hielt seinen Löffel kurz vor dem Mund in der Schwebe.


  »Genau. Da Wasserstoff leichter ist als Luft, schwebe ich, wenn sich meine Lungen ausdehnen.«


  »Aber woher kommt der Wasserstoff?« Die Neugier und Wärme in seiner Miene erstaunten sie. Unwillkürlich flatterten ihre beiden Herzen.


  Für gewöhnlich redete sie nicht gern über ihre biologische Ausstattung, doch bei Lucan spürte sie keine Missbilligung. Anstatt angeekelt zu sein, wirkte er fasziniert, was sie dazu ermunterte, ihm noch einiges Weitere mitzuteilen. »Gewisse Bakterien in meinem Magen erschaffen den Wasserstoff und treiben ihn in die Lungen.« Manchmal nahm sie sogar reinen Wasserstoff zu sich, sofern er in ihrem Inneren hergestellt werden konnte. »Zum Erhalt meiner Wasserstoffproduktion und Stärke muss ich drei bis vier Mal so viele Kalorien zu mir nehmen wie eine normale Frau meiner Größe. Je öfter ich mich in eine Drachin verwandle, desto mehr Energie verbrauche ich, und desto mehr muss ich essen.«


  »Wie lange kannst du ohne Drachenwandeln auskommen?«


  Sie war sich deutlich bewusst, wie fasziniert er von ihrer


  Verwandlungsfähigkeit war - und wie sehr dies ein Prickeln in ihren Schuppen verursachte. »Die längste Zeit - das waren bisher eineinhalb Zyklen. Aber da mir die Verwandlung und das zusätzliche Essen nicht unangenehm sind, mache ich es für gewöhnlich viel öfter.«


  Sein Blick war nachdenklich, als er den Löffel wieder in den Eintopf tauchte. Sie liebte es, ihm beim Essen zuzusehen und erinnerte sich daran, wie seine Lippen an ihrem Ohr und Hals geknabbert und ihr ein so großes Vergnügen geschenkt hatten.


  »Ich nehme an, dass einiges von dem, was du mir mitgeteilt hast, aus deiner eigenen Erfahrung stammt, aber wo hast du die wissenschaftlichen Grundbedingungen erlernt, wenn es keine schriftlichen Aufzeichnungen gibt?«


  »Bis zum Alter von fünf Jahren habe ich ein ganz normales Leben geführt. Nachdem ich mich zum ersten Mal in einen Drachen verwandelt habe ...«


  »Wie war das?« In seinen Augen leuchtete die Neugier.


  Sie schenkte der plötzlichen Wärme, die durch ihre Adern floss, zwar keinerlei Beachtung, aber es gelang ihr auch nicht, das Lächeln aus ihrem Gesicht zu verbannen. »Das war das Beste, was mir je zugestoßen ist. Ich befand mich hoch droben im Gebirge, und meine Schwester Nisco und ich rutschten von einem Vorsprung ab ...«


  »Das nennst du das Beste?«


  »Ich war entsetzt. Wir sind immer tiefer gefallen. Nisco hat geschrien, und der Wind hat unsere Haare gepeitscht. Im einen Augenblick war ich noch ein kleines, verängstigtes und zerbrechliches Mädchen, und im nächsten dann dieser mächtige Drache mit den großen Schwingen. Ich konnte fliegen.«


  »Und du hast deine Schwester gerettet?«


  »Ja.« Ihr Lächeln verblasste. »Später hat mich Nisco nie wieder so behandelt wie vorher. Da war immer diese Scheu in ihr. Diese Ehrfurcht. Diese Angst.« Enthüllte sie ihm gerade zu viel? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass er verstehen sollte, wer und was sie war. »Danach wurde ich von meiner Familie getrennt und bin in die Hauptresidenz der Hohepriesterin in Carlane gezogen, um die alten Weisheiten zu studieren. Ich wurde davon unterrichtet, was von nun an meine Verpflichtungen waren.«


  »Deine Eltern haben das erlaubt?«


  »Meine Eltern sind bei einem Gleiterunfall ums Leben gekommen, als ich fünf Jahre alt war.«


  »Das tut mir leid.«


  Cael erinnerte sich an sie. Ihre Mutter war eine warmherzige und überaus gefühlsbetonte Frau und ihr Vater ein fürsorglicher Gelehrter gewesen. »Nach ihrem Tod veränderte sich alles - aber nicht nur wegen dieses Unfalls.«


  »Was heißt das?«


  »Die Altesten haben mich erzogen und in der Wissenschaft des Drachenwandeins unterrichtet. Und ich erfuhr, dass ich nicht berührt werden und niemanden berühren darf.«


  »Warum nicht? Hat das so ernste Auswirkungen?«


  Sie stieß einen Seufzer der Verzweiflung aus. »Ich vermute, es dient zum Schutz der anderen. Falls ich meine Geduld verlieren sollte ...«


  Er hob die Brauen. »Aber ich lebe doch noch. Ich bin der Beweis dafür, dass du dich vollendet unter Kontrolle hast.«


  Wenn sie sich wirklich so gut unter Kontrolle hätte, dann würde sie sich doch nicht dauernd daran erinnern, wie seine Blicke über ihren nackten Körper gewandert waren und wie sehr sie das erregt hatte. Auf keinen Fall durfte sie vergessen, dass ihre Gefühle einseitig waren. Cael runzelte die Stirn. »Berühre mich bitte nicht in aller Öffentlichkeit. Niemals.«


  »Ich werde es mir merken.« Er starrte auf ihren Mund, und beinahe spürte sie die Eindringlichkeit seines Blicks. »Du atmest... Feuer aus. Wie ist das möglich?«


  Plötzlich prickelte es in ihren Lippen. Sicherlich lag der Grund nicht darin, dass er sie so anstarrte, als wollte er sie küssen. »Manchmal esse ich Platin.«


  »Du holst es dir aus den Bergen.« Er klang gar nicht überrascht. »Ich konnte es während unserer telepathischen Verbindung geradezu schmecken.«


  Sie nickte. »Ich habe Schneidezähne, um damit Fleisch auseinanderzureißen, und Mahlzähne, mit denen ich das Metall zerkleinern kann. Wenn ich Platin esse, wirkt es wie ein Katalysator und entzündet den Wasserstoff.«


  »Und dabei verbrennst du dich nicht?«


  Wieder machte er sich Sorgen um sie. Jeder andere Mann auf diesem Mond hätte sich nur um seine eigene Sicherheit gekümmert.


  »Das Innere meines Mundes ist geradezu gepanzert. Außerdem habe ich eine zusätzliche dicke Luftröhre, die einen Rückfluss des Feuers verhindert, sodass ich mich nicht selbst in Brand setze.«


  »Und wie kannst du dich... verwandeln?«


  Sie zuckte die Achseln. »Diesen Prozess versteht niemand wirklich. Aber ich bleibe eine Warmblüterin. Ich habe einen Kreislauf, der einen Wärmeaustausch ermöglicht. Mehrere Gewebeschichten unter meinen Schuppen verringern den Wärmeverlust, und ich besitze ein Protein, das die Bildung von Eiskristallen im Blutkreislauf verhindert. Sogar meine Schwingen können Wärme aufnehmen, ganz so, als wären sie Sonnensegel.«


  »Du bist wirklich ein faszinierendes Geschöpf.« Seine


  Stimme klang sanft und leise. »Du veränderst die Gestalt also ganz nach deinem Willen? Wann immer du Lust dazu hast?«


  »Warum fragst du?« Sie hatte ihm schon so vieles verraten. Ihr war nicht klar gewesen, wie verletzbar es sie machte, wenn sie so viel von sich selbst erzählte.


  Er warf ihr einen herausfordernden Blick zu. »Als wir im Labor gefangen waren, hast du dich erst verwandelt, nachdem wir alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft hatten. Warum hast du so lange gewartet?«


  »Ich mag es einfach nicht, mich im Innern von Räumen zu verwandeln.«


  »Warum nicht? Weil du dich dafür nackt ausziehen musst?«


  »Wenn ich die Gestalt eines Drachens annehme, dehnt sich meine Körpermasse fast sofort aus. Wenn ich mich dabei in einem Raum befinde, könnte ich leicht von einer Stange gepfählt oder von einer Betondecke zerquetscht werden.«


  Hatte sie ihm jetzt zu viel offenbart? Die Geheimnisse, die ihr die Ältesten mitgeteilt hatten, waren doch heilig. Und nun hatte sie Lucan Kenntnisse anvertraut, die er auch gegen sie verwenden konnte. Als Wissenschaftler war ihm sicherlich klar, dass sie nicht fliegen oder Feuer speien konnte, wenn ihr Wasserstoff und Platin ausgingen. War es denn naiv von ihr, dass sie ihm vertraute? Wenn er sie an ihre Feinde verriet, würden diese den Vorteil gewiss nutzen.


  Lucan, der so einsilbig war, wenn es um seine eigene Vergangenheit ging, konnte durchaus ein Spion des Militärs sein - auch wenn Caels empathischer Sinn ihr etwas anderes sagte. Außerdem wollte sie einfach nicht glauben, dass er sie jemals in Gefahr bringen würde.


  Cael und Lucan beendeten ihr Mahl und packten die Vorräte ein. Wenn sie nun aufbrachen, konnten sie Langor noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen. Sie wollte sich gerade den Sack über die Schulter werfen, als ihr Kommunikator schellte.


  Lucan warf einen raschen Blick auf die Nummer des Anrufers. »Ist das Rion?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Meine Schwester.« Cael klappte den Kommunikator auf. »Hallo, Nisco.«


  »Ich habe von dem Feuer gehört.« Ihre Schwester klang atemlos. »Und davon, dass das Militär dich befragen will. Das ist doch schrecklich.« Nisco schien den Tränen nahe. »Ich hätte dich gar nicht damit belästigt, wenn nicht...«


  Cael brach der Schweiß aus, als sie die heftigen Gefühle in Niscos Stimme bemerkte. »Was ist los?«


  »Es geht um Jaylon«, schniefte Nisco. »Er spricht auf die Behandlung nicht mehr an. Sonelle ist schon ganz hysterisch, und ich weiß nicht, was ich...«


  »Was sind Jaylons Symptome?« Sie drückte ihren Kommunikator so fest, dass ihre Finger Einkerbungen in dem Plastik hinterließen. »Er übergibt sich andauernd und trocknet allmählich aus. Außerdem wird er immer wieder bewusstlos.« Nisco schluchzte.


  Ein Gefühl von Hilflosigkeit und Angst überfiel Cael. Einen Moment lang bedeckte sie das Gesicht mit der Hand und stellte sich Jaylon in seinem Krankenhausbett vor, wie er die Augen vor Angst weit aufgerissen hatte. Wenn sie Jaylon doch nur mit ihrem eigenen Blut heilen könnte. Aber selbst wenn seine Mutter und seine Ärzte es ihr erlaubten, dieses Drachentabu zu brechen, konnte sie ein solches Experiment auf keinen Fall mit gutem Gewissen an ihm durchführen. Die Heilung einer Krebserkrankung war etwas vollkommen anderes, als es die Behandlung von Lucans Wunden gewesen war. Dennoch sollte sie bei ihm und bei ihren Schwestern im Krankenhaus sein. Sie holte tief Luft und rief sich in Erinnerung, dass sie bei Jay- lons Behandlung nicht erfolgreicher gewesen war als sein Arzt. Falls es ihr jedoch gelingen sollte, den Gral zu finden... »Ich werde mit Jaylons Ärzten sprechen. Vielleicht müssen wir nur die Dosierung seiner Medikamente ändern.«


  »Ich weiß, du hast so viele andere Sorgen. Es tut mir leid, dass ich dich angerufen habe.«


  »Ich bin froh, dass du es getan hast.« Cael riss sich zusammen. Sie war von Angst erfüllt und bemühte sich, sie unter Kontrolle zu halten. »Atme tief durch und beruhige dich. Wir wussten doch schon lange, dass die Behandlung schwierig werden könnte. Er wird gute und schlechte Tage haben. Du musst stark sein, Nisco. Er ist ein tapferer kleiner Junge.«


  Lucan stellte sich hinter Cael und massierte ihr die Schultern, was ihr ein wenig Trost spendete. Gute Göttin, sie hatte gar nicht bemerkt, wie sehr sich ihre Muskeln verspannt hatten. Obwohl er nur ihren Teil des Gesprächs hören konnte, war ihm gewiss klar, dass die Lage ernst war. Hatte er wirklich gespürt, dass sie gleich die Fassung verlieren würde?


  Nisco atmete tief durch. »Jaylon sieht so blass und apathisch aus, wie er da in seinem Bett liegt. Aber ich habe dich nicht nur wegen ihm angerufen. Gibt es etwas, das ich für dich tun kann?«


  Cael war darin geschult worden, immer die Starke zu sein und allein zurechtzukommen. Sie hatte befürchtet, ihre Unabhängigkeit könnte ihre Schwestern abgestoßen haben. Doch jetzt war es Nisco, die den Kontakt zu ihr gesucht hatte.


  »Ich könnte deine Hilfe im Augenblick tatsächlich gut brauchen. Wäre es dir möglich, dich mit uns an deinem Stand auf dem Markt von Langor zu treffen, vielleicht bei Sonnenuntergang ? «


  »Uns?«, fragte Nisco. »Wer ist bei dir?«


  »Ich werde ihn dir vorstellen, wenn wir uns sehen.«


  Nisco schwieg einen Moment lang. Sicherlich war sie entsetzt, weil Cael nicht allein war. Die doch sonst immer allein war. Schließlich fand Nisco ihre Stimme wieder. »Wenn ich sofort aufbreche, werde ich pünktlich dort sein.«


  »Sag aber niemandem, dass du mit mir gesprochen hast und dich mit mir triffst.«


  »Verstanden.«


  Cael legte auf und bemerkte, dass Lucan vor Fragen geradezu platzte. »Warte. Jaylon geht es nicht gut. Ich muss erst noch einen Anruf machen.« Sie wählte die Nummer von Jaylons Zimmer und hoffte darauf, dass Sonelle sie mit dem diensttuenden Arzt verbinden konnte.


  Doch ihr Neffe war selbst am Apparat. »Hallo.«


  »Jaylon? Bist du das, mein Lieber?«


  »Tante Cael?« Er klang schwach, schien aber bei klarem Verstand zu sein. »Hast du den Gral gefunden?«


  »Ich arbeite noch daran, mein Kleiner.«


  »Ich bin nicht klein.«


  »Entschuldige.« Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ich vergesse immer wieder, wie groß du schon bist.«


  »Du solltest herkommen und selbst sehen, wie ich gewachsen bin«, sagte er in kindlichem Ton.


  »Das werde ich. Bald. Ist deine Mama da?«


  »Sie spricht gerade mit dem Arzt.«


  »Mit ihm würde ich auch gern sprechen.« Ihre Herzen taten weh, aber Cael bemühte sich, mit heiterer Stimme


  zu sagen: »Sag ihr bitte Bescheid, dass ich am Telefon bin.«


  »Ich will keine Medizin mehr. Und keine Spritzen.«


  Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, waren seine Arme von den vielen Nadelstichen ganz schwarz und blau gewesen.


  »Die Medizin macht mich krank.«


  Er klang so traurig und entmutigt. »Du darfst es mir bitte nicht antun, dass du aufgibst. Diese Medizin tötet doch deinen Krebs.«


  »Nein, das tut sie nicht. Das weiß ich.«


  Seine sture kleine Stimme verursachte ihr einen Kloß im Hals, aber sie schaffte es, mit leichter Stimme fortzufahren: »Wenn es dir nicht besser geht, kann ich dich aber auch nicht auf einen Flug mitnehmen.«


  Sie hatte ihm versprochen, ein Zaumzeug für ihn zu fertigen und mit ihm über die Stadt zu fliegen. Seine Mutter würde das zwar nicht wollen, aber so war es eben ihr kleines Geheimnis.


  »Das hast du nicht vergessen?«, fragte er.


  »Natürlich nicht. Lass mich bitte jetzt mit dem Heiler sprechen, damit wir dafür sorgen können, dass es dir besser geht, mein Schatz. Ich hab dich lieb.«


  »Hab dich auch lieb.«


  Cael redete noch eine Weile mit dem Doktor und klappte dann den Kommunikator zu. Sie konnte es nicht verhindern, dass sie zitterte. Lucan sagte kein Wort. Er warf einen einzigen Blick auf ihr Gesicht, schlang dann die Arme um sie - und sie sackte gegen ihn. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie kalt ihr geworden war, bis sie sich in seine Wärme schmiegte.


  Cael schloss die Augen und legte die Wange gegen Lucans Brust. Das stetige Pumpen seines Herzens beruhigte ihre flatternden Nerven und besänftigte die Verzweiflung, die sie verspürte.


  Er hielt sie dicht an sich gepresst, wiegte sie sanft und strich ihr über Rücken und Schultern. Seine geschickten Finger kümmerten sich um die Verspannungen in ihrem Nacken. Als er ihr die Haare aus der Stirn strich und diese küsste, war es ganz so, als übertrage er seine Kraft durch die zarte Berührung auf sie.


  Sie hob den Kopf und bemerkte das Mitleid in seinem Blick. Schon wieder sah Lucan sie. Er sah in ihr eine Frau, die ihre Familie liebte.


  Sein Atem fuhr ihr über die Stirn, und eine heftige Hitze durchbrandete sie.


  Sie war ihm nicht egal. Sie kuschelte sich enger an ihn, passte vollkommen in die Höhlung seines Arms. Sie sollte sich von ihm frei machen - sie sollte nicht zulassen, dass sie in Versuchung geführt wurde. Aber in diesem Augenblick wünschte sie sich nichts sehnlicher als seine Arme - um ihren Körper geschlungen.
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  Überlebenspläne sind immer notwendig.
 Die Ältesten


  Nach dem Gral zu suchen, statt an Jaylons Bett zu eilen, dies war ihr von allem, das sie je getan hatte, am schwersten gefallen. All die Verzögerungen, das Feuer, die Übernahme Avalons durch das Militär und die Beschuldigung, den Brand gelegt zu haben, hatten sich vor Cael aufgetürmt, während Jaylon allmählich seinen Überlebenskampf verlor. »Ich sollte jetzt bei meiner Familie sein.«


  »Sie wissen doch, dass du sie liebst.« Lucan drückte sie gegen seine starke Brust, während seine Finger sanft über ihren Rücken kreisten.


  Ihre Augen wurden feucht. Cael schloss sie, um keine Träne zu vergießen. »Jaylon ist so krank. Ich will für ihn da sein.«


  »Das bist du ja.« Seine Stimme war von Wärme und Mitgefühl erfüllt. »Du bist im Geist bei ihm. Das weiß er.«


  Lucan tat sein Bestes, sie zu beruhigen. Er war so nett zu ihr. Zu nett. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, waren sein Trost, seine Kraft und seine zärtliche Freundlichkeit.


  Er hatte die Arme so schützend um sie gelegt, dass sie gegen den überwältigenden Wunsch ankämpfen musste, sich noch dichter an ihn zu drängen. Er roch so männlich, und seine Hände berührten ihren Rücken so zärtlich, dass es ihr schwerfiel, ihn nur als Freund zu betrachten. Nur als Freund.


  Sie wusste nicht, wann sie die Arme um seinen Rücken geschlungen hatte. Oder seit wann ihr Puls schneller schlug.


  Aber Freunde erregten einander doch nicht, wenn sie aus der Fassung gebracht waren. Und selbst wenn sie erregt war, durfte sie nichts mehr von ihm erbitten. Er hatte seine Gefühle für sie doch schon deutlich gemacht.


  Sie sagte sich, dass sie ihn jetzt loslassen sollte. Aber ihr Körper wollte nicht gehorchen.


  »Jaylon wird wieder gesund werden.« Seine Stimme klang sanft und zärtlich. »Wir finden den Gral und retten ihn.«


  »Und wenn wir nicht...« Sie lehnte sich zurück, dabei trafen sich ihre Blicke. Seiner war so sanft wie eine Liebkosung. Er senkte den Kopf zu ihr herab, bis sich ihre Nasenspitzen berührten und ihre Münder einander gefährlich nahe kamen.


  »Alles wird gut.« Jetzt klang seine Stimme tief und verführerisch, und jedes Mal, wenn sich ihre Blicke trafen, beschleunigte sich ihr Puls noch. »Auch mit uns.«


  Mit uns ? »Das kannst du nicht wissen«, flüsterte sie.


  »Ich weiß, dass du dein Bestes geben wirst, und mehr ist nicht möglich.« Er streichelte ihren Arm.


  »Aber mein Bestes ...«


  »Dein Bestes ist deine Leidenschaft und Stärke. Dein Bestes ist besser als alles, was ich kenne«, beharrte er. Die sengende Hitze seiner Augen ließ sie schmelzen. Dann schloss sich sein Mund über den ihren. Sie stieß ein leises Keuchen aus und öffnete die Lippen. Er steckte ihr die Zunge in den Mund, und auch wenn sie wusste, dass sich Freunde nicht so küssten, blendete sie einfach alle Gedanken aus. Sie wollte über nichts Schmerzhaftes mehr nachdenken, solange sie sich in diesem Kuss verlieren konnte.


  Cael verspürte ein tiefes Verlangen in Herz und Lenden und fuhr ihm mit den Händen über Rücken und Nacken, vergrub sich in seinem dichten Haar. Gute Göttin, wie sehr sie es genoss, diesen Mann zu küssen, der so heiß und gleichzeitig so zärtlich sein konnte.


  Ihn zu küssen war so viel wunderbarer als jeder Traum, den sie jemals gehabt hatte. Seine Küsse verschafften ihr das Gefühl, geliebt und etwas Besonderes zu sein und vor allem - zum ersten Mal in ihrem Leben - begehrt zu werden. Winzige Flammen verließen seine Fingerspitzen und zogen eine sengende Spur aus köstlichen Gefühlen über ihre Haut. Sie sehnte sich danach, die Kleider abzuwerfen, damit sie sich gegenseitig überall berühren konnten. Atemlos zerrte sie an ihrem Hemd.


  »Lass mich das tun.« Sein Atem in ihrem Ohr reichte aus, um ihm freie Hand zu lassen.


  Langsam zog er sie aus, nahm sich dabei Zeit, streichelte und liebkoste ihre Hüften, dann die Höhlung ihres Rückens und den Bereich zwischen den Schultern, und das tiefe Verlangen verbreitete sich wie ein Steppenbrand in ihr.


  Als er ihre Kleider auf den Boden warf und sie auf den Rücken legte, funkelten seine Augen vor Zärtlichkeit. Erregung durchströmte sie.


  »Ich möchte, dass du es genießt.« Ohne auf eine Erwiderung von ihr zu warten, beugte er sich über sie und küsste sie. Sie öffnete die Arme, erwartete eine weitere Umarmung ... doch er legte sich neben sie. Seine Hand fuhr an ihr entlang, strich ihr die Haare aus dem Gesicht, glitt an Hals und Schlüsselbein herab und hinterließ eine köstliche Spur aus Hitze.


  Ihre Brustwarzen richteten sich erwartungsvoll auf, als er mit den Fingern eine seidige Spur zu ihrem Bauch zog. Süße Wärme sammelte sich zwischen ihren Schenkeln, und sie spreizte die Beine.


  Seine Lippen lösten sich von ihren und fuhren denselben Pfad entlang, den seine Finger schon vorgezeichnet hatten. Zwischen ihren Schenkeln kam er zur Ruhe. Als sein Atem ihre Schamhaare berührte, verkrallten sich ihre Finger in die Laken unter ihnen. Gute Göttin, wie sehr verlangte es sie nach seinem Mund.


  Als er ihre Schamlippen sanft auseinanderschob und den Kopf senkte, um sie zu schmecken, erregte sie das köstliche Gefühl seiner Lippen an ihrer empfindlichsten Körperstelle stärker als alles, was sie je gefühlt hatte. Jede Faser ihres Seins strebte hin zu seinem Mund, zu der wunderbaren Reibung und den unglaublichen Gefühlen, die von dort ausgingen. Sie keuchte abgerissen, konnte nicht länger stillhalten, ertrug das süße Vergnügen kaum mehr und bäumte sich auf, als er sie mit seiner Zunge reizte. Winzige Klapser gegen ihre empfindlichste Stelle sandten Hitzespiralen über ihre ganze Haut.


  Mit den Händen hielt er ihre Hüfte umfasst. Immer heißer brannte das Feuer in ihr. Schließlich explodierte sie in einem feurigen Wirbel der Gefühle, die so intensiv waren, dass sie aufschrie.


  Als sie nach einer Weile wieder bei Sinnen war, hatte er sie bereits mit ihrem Hemd bedeckt und sich von ihr entfernt. Er lächelte auf sie herunter. »Du bist erstaunlich.«


  Er hatte sich gar nicht um sein eigenes Vergnügen gekümmert. Sie runzelte die Stirn, während sie ihn ansah. »Und was ist mit dir?«


  »Mir geht es... gut.« Gelassen begegnete er ihrem Blick. Gute Göttin, er hatte sein Wort gehalten. Er hatte wohl gewusst, dass sie beide die Grenzen, die Cael gesetzt hatte, überschreiten würden. Er hatte sie unbedingt trösten wollen. Er hatte sie von ihren Schmerzen abgelenkt, doch was mochte ihn das gekostet haben?


  Sie war aber gar nicht so selbstsüchtig. Sie klopfte auf das Laken neben sich.


  Er schüttelte den Kopf, sein Blick war kühl. »Wenn du fertig bist, sollten wir aufbrechen.«


  Er ging fort, damit sie sich ungestört anziehen konnte.


  Lucan und Cael erreichten den Markt etwa fünfzehn Minuten vor Sonnenuntergang. Lucan war ganz dankbar für die Menschenmenge, in der er alles und jeden ansehen konnte und wo seine Aufmerksamkeit nicht andauernd auf Cael gerichtet sein musste. Er erkannte, wie nahe er davor gewesen war, sein Wort zu brechen. Er hätte sie gar nicht mehr berühren dürfen.


  Jetzt, da er nur ihre Hand hielt, erinnerte er sich deutlich an ihren Geschmack. Das Fleisch unter seinen Lippen war so weich wie Blütenblätter gewesen. Sogar hier auf dem Markt musste er noch seine gesamte Willenskraft bemühen, um ihre Hand nicht an seine Lippen zu heben und sich den gesamten Arm entlangzuküssen.


  Er ließ ihre Hand fallen. Hielt den Atem an. Er wagte es nicht, ihren Duft einzuatmen.


  Denn in diesem Augenblick gab es im ganzen Universum nichts, das er mehr begehrte als diese Frau da neben sich. Als er sich an die lodernden Flammen in ihren Augen, an ihr abgerissenes Atmen und das Pulsieren an ihrem Hals erinnerte, wurde diese Begierde nur noch stärker.


  Zunächst hatte er Cael nur trösten und sich selbst beweisen wollen, dass er sich beherrschen konnte und es nicht zulassen würde, dass die Begierde seinen Verstand überwältigte. Dass seine brennende Lust nicht den Augenblick beherrschte.


  Es war ihm aber auch nur mit äußerster Mühe gelungen. Nun musste sich Lucan abkühlen, und der Markt von Lan- gor bot eine gute Gelegenheit dazu. Während er mit Cael an den geschäftigen Buden vorbeischlenderte, roch er die Düfte von gerösteten und gezuckerten Nüssen, von gebrannten Mandeln und parfümierten Maiskörnern, er roch Gegrilltes sowie tierische Ausdünstungen. Hier gab es alles zu kaufen - von Werkzeugen über Möbel bis hin zu Haustieren. Lichterketten an den Budendächern und kupferne Laternen verliehen dem quirligen Markt eine festliche Atmosphäre.


  Cael hatte sich eine große Sonnenbrille und einen Strohhut mit breiter Krempe aufgesetzt und einen Schal um den unteren Teil ihres Gesichts geschlungen. Lucan trug eine Kappe und eine gewöhnliche Sonnenbrille. Bisher schien niemand die beiden erkannt zu haben, während sie auf dem Weg zu ihrem Treffen mit Nisco zwischen den Einwohnern von Langor umherspazierten.


  Dennoch war Lucan wachsam. Er wünschte, Cael hätte sich mit ihm beraten, bevor sie dieses Treffen vereinbart hatte. Er hielt es für keine gute Idee, sich im Freien aufzuhalten. »Wie weit ist es noch?«


  »Wir müssen zwei Gänge überqueren und dann noch einen, sobald wir den Kai erreicht haben.« Sie deutete mit dem Kopf in Richtung Fluss.


  Langor lag auf einem Hügel, von dem aus man einen mittelgroßen Kanal überblicken konnte. Ein Teil des Hafens wurde industriell genutzt, aber viele Bereiche waren Speiselokalen, Kutschfahrten und Ausflugstavernen vorbehalten.


  Zwei Jungen liefen durch die Menge. Lucan zog Cael beiseite, damit sie nicht über den Haufen gerannt wurde. Nachdem die Jungen vorbeigehastet waren, riss sie sich von Lucan los. »Sei vorsichtig«, flüsterte sie.


  Er war der Ansicht, dass er eine einfache Berührung durchaus noch einmal ertragen konnte, und hakte sich grinsend bei ihr unter. »Betrachte mich einfach als Teil deiner Verkleidung.«


  Ein Soldat auf Patrouille kam an ihnen vorbei. Seine Blicke glitten über die beiden und schweiften dann weiter. Dennoch drängte Lucan Cael sofort in die entgegengesetzte Richtung.


  Cael schüttelte den Kopf. »Wir müssen doch zum Kai.«


  Er schlug also wieder den alten Weg ein und zwang die Anspannung aus seinen Schultern, während sie um eine Musikkapelle herum einen Bogen schlugen. Junge Mädchen in eng anliegenden grünen Kostümen tanzten zur Musik und unterhielten die Menge, während ein Affe Geld in einem Hut einsammelte.


  Der Gang mit den offenbar recht begabten Straßenkünstlern führte sie geradewegs zum Kai. Hier hatten Maler entlang des Bürgersteigs Staffeleien aufgestellt und fertigten Porträts an. Andere verkauften Glasschmuck und Töpferwaren mit phantasievollen Mustern. Cael schlenderte durch die Gruppe der Künstler und Handwerker, bis sie eine Bude voller Skulpturen von Tieren und Menschen erreicht hatte, die aus einer Vielzahl einheimischer Steinarten und Hölzer hergestellt waren. Die Bildhauerin bot der vorbeiziehenden Menge ihre Ware an.


  »Dies dort ist Nisco«, sagte Cael leise.


  Lucan unterdrückte ein überraschtes Murmeln. Nisco sah Cael gar nicht ähnlich. Die große Frau war eine Ansammlung von scharfen Linien und Winkeln - ein kantiges Kinn, knorpelige Ellbogen und schräg stehende Augen mit leicht gesenkten Lidern. Ihrem Begrüßungslächeln mangelte es an Wärme, und er fragte sich, ob Nisco ihrer berühmten Schwester nicht nur die herausragende Stellung, sondern auch die Schönheit neidete


  Normalerweise umarmten sich Geschwister, aber Nisco und Cael hielten sich bei ihrer Begrüßung seltsam fern voneinander.


  »Nisco« - Cael nahm die Skulptur eines Drachens in die Hand - »das hier ist wunderhübsch.«


  »Nimm sie, wenn sie dir gefällt.« Nisco bedeutete den beiden, in ihre Bude einzutreten, und beäugte Lucan dabei mit großer Neugier. »Du weißt, dass sie noch nach dir suchen.«


  Breitbeinig stellte sich Lucan in den vorderen Teil der Bude und stemmte die Hände in die Hüften. Einige Kauflustige näherten sich Niscos Auslage, lasen Lucans Körpersprache und gingen weiter.


  »Wir müssen uns verstecken - und deshalb brauche ich deine Hilfe.« Cael senkte die Stimme und betrachtete eine weitere Skulptur. »Erinnerst du dich noch an deinen Freund Trelan?«


  »Den Privatdetektiv?« Nisco wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab.


  »Kannst du Kontakt mit ihm aufnehmen?«


  »Ja, vermutlich schon. Warum?«


  »Ich will alles über General Brennon in Erfahrung bringen. Alles über seine Familie. Seine Freunde. Seine Verbündeten. Seine Untergebenen. Und besonders alles, was mit Avalon und dem Heiligen Gral zu tun hat.«


  »General Brennon?« Niscos Stimme wurde lauter. Sie hob die Hände und wich zurück. »Er ist der Anführer...«


  »Sprich leiser«, murmelte Cael. »Ich weiß schon, wer er ist. Seine Militärflieger haben Brandbeschleuniger in das Feuer gekippt.«


  »Warum sollte er so etwas tun?«


  »Ich glaube, Brennon hat das Feuer selbst gelegt, um einen Grund zu haben, die Kontrolle Avalons zu übernehmen. Aber während er mich wegen Brandstiftung sucht, kann ich nicht nach der Wahrheit forschen. Hilfst du mir also dabei?«


  Einige Frauen stießen gerade Laute des Entzückens aus, das sich auf Niscos Skulpturen bezog. Sie achteten nicht auf Lucan, sondern drängten sich an ihm vorbei in die Verkaufsbude.


  »Ja, ich werde dir helfen.« Nervös warf Nisco zuerst . einen Blick auf Lucan, dann auf die Kundinnen und schließlich wieder auf Cael. »Ich werde mich bei dir melden, falls wir etwas herausgefunden haben.«


  »Danke. Aber du selbst hältst dich bitte heraus. Lass ihn die Arbeit machen und sag ihm, dass es gefährlich werden könnte.«


  »Das wird ihn nur noch mehr anspornen...«


  »Entschuldigung.« Eine der Kundinnen hielt die Skulptur eines Kleinkindes hoch. »Was kostet...«


  Schüsse ertönten. Die Kundin drehte sich um, riss die Augen auf - und auf ihrer Stirn prangte eine blutige Wunde. Sie sackte zu Boden, und der gesamte Markt brach in Kreischen aus, während die Menschen Deckung suchten.


  »Runter mit euch!« Lucan packte Cael und Nisco. Die Sonnenbrille flog ihm von der Nase.


  Alle drei gingen zu Boden. Lucan rollte unter einen Tisch und drückte Cael dabei eng an sich. Nisco hastete in die entgegengesetzte Richtung davon.


  »Los, weg von hier!« Er hob ein Leinentuch und drängte Cael, mit ihm in die Nachbarbude zu kriechen.


  »Nisco...«


  »Allein ist sie nicht so gefährdet wie in unserer Gegenwart.« Lucan zog Cael zuerst durch die angrenzende Bude und dann auch noch durch die nächste. Sirenen heulten. Weitere Schüsse wurden abgefeuert, während die Menschen in Panik flohen.


  Als Lucan einen Springbrunnen erreicht hatte, spähte er hinter ihm auf die Straße. Ein Wagen hatte angehalten, der Fahrer öffnete die Tür und bedeutete ihnen einzusteigen. Cael sprang vor, aber Lucan hielt sie zurück. Er blinzelte im Dunkeln. Der Fahrer wirkte irgendwie vertraut.


  »Steigt ein.«


  »Rion?« Lucan sprang auf den Wagen zu, zwängte sich aber nicht hinein. Stattdessen spähte er ins Innere, überprüfte es - es war leer. »Was tust du hier?«


  »Zwei Soldaten sind euch über den Markt gefolgt.« Rion schlug seine Jacke zurück und enthüllte eine Waffe. »Einen von ihnen habe ich erledigt, aber der andere ist noch da draußen. Wollt ihr mitfahren oder nicht?«


  »Ja, danke.« Cael hüpfte in den Wagen. »Kannst du uns zum Sitz der Ältesten bringen?«


  Lucan folgte ihr. »Warum gerade dorthin?«


  »Es ist ein heiliger Ort. General Brennon wird es nicht wagen, uns bis dorthin zu folgen.«


  Lucan vermutete, dass es für Cael noch andere Gründe gab, ausgerechnet dorthin zu gehen, aber er bedrängte sie nicht. Bei all dem Militär in der Stadt wusste sie besser als er, wo sie sich verstecken konnten.


  Rions Platz befand sich außerhalb des Fahrgastraums; so hatten sie keine Gelegenheit, miteinander zu sprechen. Als Rion sie durch den Markt fuhr, spähte Lucan aus dem Fenster und war darauf bedacht, sein Gesicht nicht zu zeigen, vor allem als er einen Soldatentrupp bemerkte, der aus der entgegengesetzten Richtung heranmarschierte. »Ich wüsste gern, wie es Rion gelungen ist, mit seinem Wagen zur richtigen Zeit am richtigen Ort aufzutauchen.«


  »Wenn uns Rion nicht gewarnt hätte, dass das Militär hinter uns her ist, hätten wir es nicht einmal mehr aus dem


  Nest herausgeschafft. Und jetzt hat er uns erneut gerettet. Das bedeutet doch wohl, dass er auf unserer Seite steht.«


  Darauf erwiderte Lucan nichts. Er hatte zwar auch das Gefühl, dass Rion auf ihrer Seite stand. Ob er aber tatsächlich für oder gegen sie war, das würde sich erst noch zeigen.


  Rion bog von der Hauptstraße in eine Privatstraße ab. Die stattlichen Bäume und gestutzten Büsche erschufen eine Oase der Ruhe, die im krassen Gegensatz zu dem Markt stand, den sie soeben verlassen hatten. Das Plätschern von Springbrunnen, die die Straße säumten, trug zum allgemeinen Eindruck der Heiterkeit bei.


  Als Rion vor einem beeindruckenden Stahltor anhielt, in das ein Drache mit ausgebreiteten Schwingen in vollem Flug eingraviert war, warf Cael einen Blick zurück und keuchte auf. »Die Soldaten verletzen den heiligen Bezirk! Sie folgen uns.«


  Offenbar wagte Brennon es, das Missfallen der Ältesten zu erregen. War er so verzweifelt? Oder war ihm einfach egal, was die Allgemeinheit dachte?


  Rion tippte an seinen Hut und bedeutete ihnen auszusteigen. Cael eilte auf ein Häuschen neben dem Tor zu und betrat es. Lucan wandte sich indes an Rion. »Was ist mit Avalon?«


  Er beobachtete, wie sich Cael zu einem Monitor beugte, von dem ihre Netzhaut abgetastet wurde, dann kehrte sie zu Lucan zurück. Das Tor schwang auf.


  Rion runzelte die Stirn. »Das Militär ist ein kurzes Stück in einen unterirdischen Tunnel eingedrungen, hat aber nichts gefunden.«


  »Und was ist mit der Höhlung unter Avalon?«, fragte Cael.


  »Die Ränder brechen allmählich ein. Uns läuft die Zeit davon.«


  Hinter ihnen marschierten die Soldaten über die lange Zufahrt und riefen ihnen zu, sie sollten sich ergeben. Rion klopfte Lucan auf die Schulter und machte eine ernste Miene. »Geht.«


  Ihnen blieben noch ein paar Sekunden, bis die Soldaten in Schussweite kamen. »Für wen arbeitest du?«, fragte Lucan.


  Rion grinste. »Ich stehe auf General Brennons Gehaltsliste.« Dann verblasste sein Lächeln, und er wandte sich an Cael. »Herrin Cael, Ihr müsst Euch vor einem Verräter in Acht nehmen.« Er drückte Lucan eine Waffe in die Hand. »Passt auf, wenn ihr die Ältesten trefft.«


  »Stehen bleiben!« Die herannahenden Soldaten legten mit ihren Waffen auf Cael und Lucan an.


  »Geh.« Lucan schob sie durch das Tor und schlüpfte knapp hinter ihr hindurch, bevor sich das Tor wieder schloss.


  Ein weiß gekleideter Diener wartete auf der anderen Seite. »Wünscht Ihr einzutreten, Herrin?«


  »Allerdings.« Cael trat vor, ihre Herzen hämmerten gegen den Brustkorb. Es war nicht die Angst vor dem Erschossenwerden, unter der sich ihre Nerven anspannten, sondern Rions Warnung, dass einer der Ältesten sie vielleicht verraten könnte.


  »Bitte kommt mit.« Der Diener führte Lucan und Cael über einen gewundenen Pfad, dessen Steine mit den Jahren von den vielen Gläubigen, die zum Gebet oder auf der Suche nach Trost hierherkamen, ausgetreten worden waren. Windspiele klimperten in der Brise. Die Baumkronen raschelten, der Duft der Blumen besänftigte Caels angegriffene Nerven. Die Dunkelheit war zwar hereingebrochen, aber ein sanftes, warmes Licht erhellte die Gegend, erschuf eine Aura des Friedens und ermunterte zum Gebet.


  Der Pfad endete vor einem offenen Pavillon. Cael und Lucan folgten ihrem Führer die Stufen zu einer Veranda hinauf, auf der Bänke mit Kissen standen.


  »Herrin.« Der Diener verneigte sich. »Bitte wartet hier und nehmt Euch die Erfrischungen, die Ihr wünscht.« Er deutete auf ein Tablett mit Backwaren, Fleisch und Käse, das auf einer der Bänke stand. Dazu warteten zwei Flaschen blauen Weins in einem silbernen Kübel, der mit Eis gefüllt war.


  »Danke.«


  Der Diener ging, Cael setzte ihren Hut ab und zog den Schal vom Gesicht; dann warf sie die Sonnenbrille auf den Tisch. »Die Ältesten speisen oft dort draußen, aber es ist schon seltsam, dass wir hier warten sollen, anstatt in die Große Halle gebeten zu werden und sofort alle begrüßen zu dürfen.«


  »Irgendetwas stimmt hier nicht«, seufzte Lucan. Nachdem er an einer kleinen Pastete gerochen hatte, stopfte er sie sich in den Mund.


  »Es freut mich, dass die Sorgen zumindest deinen Appetit nicht beeinträchtigt haben.«


  »Ich bin am Verhungern - ständig.« Er sah sie an, als wäre sie ein leckeres Brötchen und hielt ihr das Tablett entgegen. Sie nahm ein Stück Käse.


  Plötzlich aß Lucan nicht mehr weiter, und aus irgendeinem Grund, der ihr nicht ersichtlich war, sackte sein Unterkiefer herab und seine Augen weiteten sich.


  »Was ist los?«, fragte sie und blickte hinter sich.


  »Ich sehe purpurne Flecken an deinem Hals.«


  »Ja, und?«


  »Ich sehe deine Wimpern. Und das kleine Muttermal an deinem Ohr.«


  »Und?« Sie senkte den Blick, dabei schlugen ihre Herzen schneller, während er einen kühnen Blick über ihren ganzen Körper schweifen ließ.


  »Ich trage meine Brille nicht.« Verwundert griff sich Lucan an die Augen und sah auf den Garten hinaus. »Warum kann ich diese winzigen Flechten sehen, die mehr als hundert Fuß entfernt in den Felsspalten wachsen?« Prüfend sog er die Luft ein. »Und ich kann nicht nur das Fleisch in diesen Pasteten riechen, sondern auch die verschiedenen Zutaten in der Soße erkennen - und zwar jede einzelne so deutlich, als hätte ich sie nacheinander geschmeckt.«


  Ihre Herzen flatterten wieder, doch diesmal verspürte sie keine Erregung, sondern nur Schrecken.


  »Vielleicht bist du nur sehr angeregt, und deine Sinne sind wegen der Gefahr, in der wir schweben, ganz besonders geschärft.«


  »Mein Gott... ich kann Merlin atmen hören.« Mit einem Blick hatte er die Eule erspäht, die auf einem Ast in der Nähe hockte. Lucan sah Cael ganz genau an. »Was geschieht hier eigentlich gerade?«


  »Ich weiß es nicht.« Aber sie befürchtete, es doch zu wissen. Die Gedanken, die durch ihren Kopf kreisten, ließen ihr das Blut gefrieren.


  »Ich wünschte, ich hätte einen Spiegel. Dann könnte ich feststellen, ob ich so anders aussehe, wie ich mich fühle.« Lucan kniff die Augen zusammen. »Was für eine Art von Medizin hast du mir gegeben, während ich bewusstlos war?«


  »Ich habe dir gar keine Medizin gegeben.«


  »Warum bin ich dann so schnell gesund geworden?«


  »Ich habe deine Wunden gesäubert und die Blutungen gestillt. Du bist sehr schwach gewesen. Deine Körpertemperatur war gesunken. Du hattest viel Blut verloren.« Aufgewühlt setzte sie ihre halb aufgegessene Scheibe Käse ab. »Ich habe dir eine Transfusion gegeben.«


  »Von deinem Blut?«


  Sie nickte, biss sich auf die Unterlippe und sah ihn unsicher an.


  Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. »Du hast .mir Drachenblut gegeben?«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Das habe ich dir doch alles schon einmal gesagt.«


  Vor Zorn wurde sein Gesicht steinern. »Aber da wusste ich noch nicht, dass du dich in einen Drachen verwandeln kannst, und du hast mir auch nicht erklärt, dass du... damit meine DNS verändert hast.« Er ballte die Fäuste. »Du hättest mich töten können.«


  Sie zog eine Grimasse. »In dir war kaum noch Leben. Du lagst ja schon im Sterben.«


  Er warf ihr einen finsteren Blick zu; seine Enttäuschung war deutlich zu spüren. »Warum hast du mich nicht einfach in ein Krankenhaus gebracht?«


  Sie hob die Arme und berührte ihre Halskette. »Wenn ich eine Drachin bin, dann denke ich auch wie eine Drachin. Wir wurden vom Militär gejagt. Auf uns wurde geschossen. Da hat mein Instinkt die Herrschaft übernommen, und ich bin so schnell wie möglich zum Nest geflogen.«


  Er lehnte sich gegen einen Baumstamm und schlug die Beine übereinander, doch wegen seiner schäumenden Wut hatte diese Geste nichts Gelassenes an sich. »Was wird jetzt mit mir geschehen?«


  Sein Zorn brandete gegen sie, bis ihr die Schläfen schmerzten. »Ich weiß es nicht«, sagte sie mit einem schmerzerfüllten Flüstern.


  »Du weißt es nicht?« Er schüttelte den Kopf. »Mein ganzer Körper verändert sich.«


  Sie trat auf ihn zu und hob beschwörend die Hände. »Ist es so schlimm, besser sehen und riechen zu können und schneller geheilt zu werden?«


  Er schenkte ihr einen langen, erhitzten Blick. »Als wir uns liebten, hatte ich mich selbst nicht mehr unter Kontrolle. War das Drachenblut der Grund dafür?«


  »Möglicherweise.« Sie flehte die Göttin um Hilfe an. Ihr wurde eiskalt, dann wieder glühend heiß.


  Als sie zugab, dass er wegen des Drachenblutes, das er in sich trug, möglicherweise die Kontrolle verloren hatte, blähte er die Nüstern. »Werden mir auch Flügel wachsen? Werde ich... Feuer speien?«


  Ihrer Meinung nach spie er bereits Feuer. Sein Zorn und seine Geschlechtlichkeit versengten sie ja geradezu. In ihren Schuppen prickelte es. Aber nach seinem ersten rasenden Gefühlsausbruch hatte er eine Barriere in sich errichtet, die es verhinderte, dass sie seine Empfindungen weiterhin las.


  »Ich konnte dich doch nicht einfach sterben lassen.« Sie zitterte unter den Nachwirkungen seiner brodelnden Gefühle. »Aber die Ältesten haben mir nie verraten, was geschieht, wenn...«


  Ein Muskel zuckte an seinem Kinn. Die Sehnen an seinem Hals spannten sich. »Du hast also keine Ahnung, was du meinem genetischen Code angetan hast, oder?«


  Sie reckte das Kinn. »Soweit ich weiß, hat noch nie ein Drachenwandler einer anderen Person Blut gespendet. Das ist auch einer der Gründe, warum ich mit den Ältesten reden will. Aber gewiss werden sie nicht recht glücklich darüber sein, dass ich ihr heiligstes Tabu gebrochen habe.«


  Er strahlte noch immer eine gewisse Spannung aus und trat auf sie zu, bis er ganz dicht vor ihr stand. Mit den Fingerspitzen hob er ihr Kinn ein wenig an und zwang sie, in seine unergründlichen Augen zu blicken. »Was für eine


  Strafe wirst du wegen dieses Tabubruchs erleiden müssen?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Er war wütend auf sie. Konnte es denn wirklich möglich sein, dass er sich gleichzeitig um ihre Sicherheit Sorgen machte? »Das ist auch für mich noch ein unbekanntes Terrain.« Sie sagte nichts von der Warnung der Ältesten, dass die Drachen, die ein Tabu brachen, nicht lange zu leben hatten. Allzu oft erhoben sich die Gläubigen gegen sie und töteten sie.


  Er schob ihr eine Haarlocke hinter das Ohr. »Wir müssen ja nicht jedem gleich erzählen, dass du mir dein Blut... gespendet hast.«


  Schon wieder versuchte er sie zu beschützen, und seine Großzügigkeit schockierte sie geradezu. »Aber die Ältesten werden dir vielleicht sagen können, was mit dir geschehen wird.«


  »Ich will dich aber nicht in Gefahr bringen, nur um Antworten zu bekommen.«


  Ihr Kommunikator summte. Sie senkte den Blick. »Es ist Rion.«


  Rions Stimme drang durch den Lautsprecher. »Jetzt macht das Militär Euch und Lucan für die Ermordung von Sir Shaw verantwortlich.«


  »Wir sind des Mordes angeklagt?« Cael sah Lucan an und war so verblüfft, dass sie spürte, wie ihr die Sinne schwanden. »Das ist doch verrückt.«


  Lucan hob eine Braue. »Warum überrascht dich das so sehr?«


  Plötzlich wurde ihr ganz leicht im Kopf, und beinahe wäre ihr der Kommunikator aus der zitternden Hand gefallen. »Die Menschen werden doch wohl nicht glauben, dass ich eine Mörderin bin.«


  Rion fuhr rasch fort. »Brennon hat aber Beweise dafür.


  Eure und Lucans Fingerabdrücke befinden sich überall auf dem Messer, das sie in Shaws Rücken gefunden haben.«


  »Das können wir erklären«, antwortete Cael mit einem mulmigen Gefühl im Magen. Sie war ja Ärztin. Sie hatte den heiligen Eid geschworen, zu heilen und zu helfen. Für sie wäre es eine Beleidigung der Göttin, wenn sie tötete.


  »Vielleicht ist es Brennons vordringlichstes Ziel, Zweifel in den Leuten zu säen«, meinte Rion darauf.


  »Aber warum sollte jemand ...«


  »Du bist eine mächtige Frau«, stimmte Lucan Rion zu. »Wenn du in Verruf gerätst, wirst du nicht mehr respektiert und hast nicht mehr so viel Macht. Wenn du öffentlich über Avalon und den Gral redest, dann wird sich niemand um die Meinung einer Mörderin scheren.«


  Cael runzelte die Stirn. »Wir müssen unsere Namen davon reinwaschen. Und da wir Shaw nicht ermordet haben, bleibt uns nichts anderes übrig, als den wahren Schuldigen zu finden.«


  Rion sagte schnell: »Wir müssen uns treffen und miteinander reden.«


  »Können wir das nicht hier und jetzt tun?« Lucan war offensichtlich enttäuscht, weil es so viele Fragen und nur so wenige Antworten gab.


  Die Verbindung brach ab. Cael sah Lucan an. »Soll ich ihn zurückrufen?«


  Lucan schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat er ja unerwartet Gesellschaft bekommen. Unser Anruf könnte ihn in Gefahr bringen.«


  »Glaubst du, dass er auf unserer Seite ist?«


  »Obwohl er zugegeben hat, auf Brennons Gehaltsliste zu stehen, bin ich doch der Meinung, dass er uns helfen will. Die Frage ist nur: warum eigentlich?«


  Cael steckte den Kommunikator in die Tasche zurück.


  »Wir sind keine Mörder. Lieber sterbe ich bei dem Versuch, unseren Ruf zu retten, als mit dieser Verleumdung weiterzuleben.«


  Lucan schenkte ihr einen langen, gleichmütigen Blick. »Es wird aber vielleicht gar nicht möglich sein, unsere Unschuld zu beweisen.«
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  Die Göttin verlangt eine Bestrafung für das Brechen eines Tabus. Und die Ältesten sind die Bewahrer des Gesetzes.
 Die Ältesten


  Der Diener der Ältesten kehrte zurück. »Die Älteste Benoit will Euch nun sehen. Bitte kommt mit mir.«


  Cael nickte. Ihr Gesicht war bleich, ihre Augen wirkten groß und leuchteten dunkel. Vor Leidenschaft und Aufregung dehnte sich das Purpur ihrer Iris aus. Jetzt war nur noch ein winziger Streifen Weiß übrig geblieben.


  Ihre fremdartige Natur hätte ihn ängstigen sollen, aber Lucan fand sie nur unglaublich erregend. Er fluchte leise und rief sich in Erinnerung, dass er Pendragon verlassen musste, sobald er den Gral gefunden hatte. Er musste Distanz zu Cael halten und sich ganz auf seine Aufgabe konzentrieren


  Nachdem sie den Pavillon verlassen hatten, folgten sie dem Diener über einen gepflasterten Pfad durch einen Hain aus uralten Nadelbäumen. Dumaros Sichel war aufgegangen, und als sie aus dem Schatten der Bäume traten, erleuchtete der Planet den Blick, der sich vor ihnen auftat. Die Vertrautheit des Bildes raubte Lucan den Atem. Jenseits einer breiten Wiese erhob sich mitten auf einer Insel in einem ruhigen See das Hauptgebäude der Ältesten. Es war aus hiesigem Stein errichtet, und mit den hohen, zinnenbewehrten Mauern und aufstrebenden Türmen, auf denen Drachenbanner flatterten, hätte es Cadbury Castle selbst sein können. Das Trio nahm einen Weg durch die Wiese auf eine Steinbrücke zu, die sich über den See bis zur Insel spannte und schließlich zu dem offenen Tor des Schlosses führte.


  Nachdem sie dieses Tor durchschritten hatten, blieb Lucan stehen und nahm den Ausblick ganz in sich auf. Der Palas erhob sich jenseits des Tores - mit einem ausgedehnten Hof, in dem sich im Mittelalter - der Erde - Ställe, Nutzvieh und die Hütten von Bauern befunden hätten. Doch hier war der offene Raum ein wohlgepflegter, stiller Garten, der sich um einen marmornen Springbrunnen herum erstreckte. Einzelne kleine Häuser schmiegten sich gegen das Innere der Mauer.


  Der Diener führte sie in ein behagliches Haus, das nur ein einziges Zimmer beherbergte und nahe am Palas lag. Das Innere war schwach erhellt und spärlich möbliert, und ein mit verschlungenen Mustern geschmückter Paravent verdeckte den Teil, hinter dem Lucan das Bett vermutete.


  Der Diener zog sich zurück, eine kleine Frau mit unzähligen Runzeln und scharfen, glitzernd grauen Augen bedeutete Cael und Lucan, zu dem Kissen vor dem Kamin zu treten, in dem ein loderndes Feuer die Nachtkälte aus dem Raum vertrieb.


  Die alte Frau sagte mit freundlicher, aber brüchiger Stimme: »Seid gegrüßt, Herrin Cael.«


  »Diesen Gruß erwidere ich gern, Älteste.« Cael neigte den Kopf. »Ich möchte Euch meinen Freund Lucan Roarke vorstellen.«


  Er verneigte sich ebenfalls.


  Die Älteste Benoit ging am Stock, ihre Hände zitterten. Ihre blassgraue Haut und die körperliche Gebrechlichkeit deuteten an, dass sie nicht mehr lange auf dieser Welt bleiben werde.


  »Freunde sind einer Drachenwandlerin sehr teuer«, erklärte ihm die Älteste. »Sorge dafür, dass du meine Herrin nicht enttäuschst.« Benoit verhielt sich wie eine stolze Großmutter, die ihre Enkelin verteidigte. Es machte ihn stolz, dass Cael dieses Vertrauen bei ihr hervorrief. Ehrerbietig begegnete er dem Blick der Ältesten Benoit.


  Sofort lobte ihn Cael. »Ohne Lucan wäre ich zusammen mit den anderen im Labor gestorben. Er hat mich auch davon überzeugt, dass wir überleben können. Aber jetzt werden wir wegen Mord und Brandstiftung gesucht. «


  »Das habe ich gehört«, sagte die Älteste. »Kennt Ihr den Grund dafür?«


  »Vielleicht neidet uns das Militär unseren Erfolg.« Cael schürzte die Lippen, ihr Blick war nachdenklich. »Selbst wenn wir den Gral nicht finden sollten, verspricht uns Avalon doch einen großen technischen Fortschritt und Aufschlüsse über die Vergangenheit. Allein die Möglichkeit, diesen Schild selbst herzustellen, könnte das Macht- gefüge auf Pendragon verändern.«


  »Wie?«, fragte die Älteste.


  »Er könnte das Militär unbesiegbar machen«, erklärte Lucan. »Augenblicklich verteidigt es diesen Mond und übt auch Polizeiaufgaben aus, doch dies hängt von der Unterstützung durch die Regierung ab. Wenn aber das Militär diesen Schild selbst herstellen kann, dann ist es auch in der Lage, die Technologie zu verkaufen und dadurch unabhängig von der Regierung zu werden.«


  »Und wenn der Gral tatsächlich da ist«, fügte Cael hinzu, »führt sein Besitz zu unvorstellbarer Macht und ungeheuerlichem Reichtum. Wer wollte nicht einen Schutzschild gegen den Tod besitzen?«


  Die Älteste Benoit steckte die zitternden Hände in die Ärmel ihrer Robe. »Wen verdächtigt Ihr also?«


  »Jeden«, sagte Cael. »Das Militär, insbesondere General Brennon, und möglicherweise auch Sir Quentin.«


  »Jeden?« Die Älteste betrachtete Lucan mit hochgezogener Braue.


  Er hielt dem festen Blick der Ältesten stand. »Als ich in das Labor gegangen bin und nach Überlebenden gesucht habe, hätte ich Shaw töten können...«


  »Aber das hast du nicht getan«, sagte Cael. »Du warst doch bei mir, als das Feuer ausbrach. Wir haben gemeinsam beobachtet, wie das Militär die Flammen angefacht hat.« Sie warf ihm einen fragenden Blick zu, und ihre Verteidigung wärmte ihm das Herz. Aber falls Cael je seine wahre Identität und die Absicht herausfinden sollte, weshalb er den Gral auf die Erde bringen wollte, würde sie jedes Recht haben, sich betrogen zu fühlen.


  »Bitte«, sagte die Älteste freundlich. »Setzt Euch und nehmt etwas Tee.«


  »Danke.« Cael half der alten Frau, auf einem der Kissen Platz zu nehmen, und setzte sich dann selbst vor einen niedrigen rechteckigen Tisch. Lucan ließ sich neben ihr nieder. Die Älteste schenkte den duftenden Tee ein, dessen reiches Aroma sofort die Luft erfüllte.


  »Älteste Benoit, warum empfangt Ihr uns hier und nicht in der Großen Halle?«, fragte Cael.


  »Es beschämt mich, zugeben zu müssen, dass nicht alle Ältesten ebenso an Euch glauben, wie ich es tue.«


  Lucan richtete sich auf. Die Älteste Benoit hatte ihre Worte freundlich gewählt, aber wenn hier Uneinigkeit herrschte, dann hatte Rion mit seiner Meinung möglicherweise recht, es gebe einen Verräter unter den Ältesten.


  Cael setzte ihren Tee ab. »Vielleicht ist es das Beste, wenn wir dieses Gespräch als rein privat betrachten, hochgeschätzte Älteste. Ich habe ...«


  »Sag nichts«, unterbrach Lucan sie. Obwohl er unbedingt in Erfahrung bringen musste, welche Auswirkungen die Übertragung des Blutes hatte, wollte er es doch nicht zulassen, dass sie sich um dieser Information willen in Gefahr brachte. »Wir waren uns doch einig, dass ...«


  »Ich vertraue der Ältesten Benoit genauso sehr wie dir«, gab Cael mit fester Stimme zurück.


  Lucan konnte ihr jedoch nicht sagen, dass ihr Vertrauen in ihn unangebracht war, ohne dabei seine Deckung aufzugeben. Und wenn sie sich bereits in ihm irrte, dann konnte sie sich auch leicht in der Ältesten Benoit irren. »Es ist nicht nötig...«


  »Überlass mir die Entscheidung, was nötig ist und was nicht.« Cael wandte sich an die Älteste. »Das Militär hat auf uns geschossen. Lucan wurde dabei schwer verletzt. Ich konnte ihn nur retten, indem ich ihm mein Blut gab.«


  Die Älteste verschluckte sich an ihrem Tee. Spuckend und hustend hob sie eine Serviette an ihre bleichen Lippen. »Bei der Göttin, Kind, was habt Ihr getan?«


  »Das ist einer der Gründe, warum ich hergekommen bin.« Caels Stimme zitterte. »Ich hatte gehofft, Ihr könntet uns verraten, was nun mit ihm geschehen wird.«


  »Ihr habt das heiligste Gesetz gebrochen.« Tränen standen in Benoits Augen.


  »Was wird jetzt mit Herrin Cael passieren?«, fragte Lucan.


  »Sie hat sich über ein heiliges Tabu hinweggesetzt.« Aufgeregt ergriff die Älteste ihren Stock und kämpfte sich mit seiner Hilfe auf die Beine. »Ich weiß nicht, ob ich sie jetzt noch retten kann.«


  »Sie retten?« Mit einem unguten Gefühl im Magen sah Lucan von Cael zu der Ältesten hinüber. »Wovon redet Ihr?«


  Eine Träne rann über die Runzeln im Gesicht der Ältesten. »Gemäß dem uralten Gesetz wird jeder Drachenwandler, der sein Blut spendet, hingerichtet. Und auch jeder, der dieses Blut empfängt, wird hingerichtet.«


  »Und ich bin der Henker.« Ein weiterer Ältester in einer langen Robe trat hinter dem Paravent hervor und zielte mit einer Waffe auf die drei.


  Lucan fuhr mit der Hand zu der Waffe, die Rion ihm gegeben hatte.


  »Nein, Selick«, sagte Benoit so ruhig wie eine Lehrerin, die ein Kind ermahnt, das etwas sagt, ohne dazu aufgerufen worden zu sein.


  Der Blick des Ältesten Selick schwankte jedoch nicht einmal. »Sie haben gegen die Göttin gesündigt.«


  Selick zielte auf Cael. Nun geschahen drei Dinge gleichzeitig. Lucan sprang zu Cael hinüber, um sie mit seinem Körper zu schützen. Selick feuerte. Die Älteste Benoit war jedoch ebenfalls vorgetreten und hatte sich zwischen Lucan, Cael und die Waffe gestellt.


  Selick beachtete Herrin Benoit nicht weiter, die nun zu Boden sackte. Abermals zielte er auf Cael. Doch bevor er erneut schießen konnte, feuerte Lucan auf Selick, und der Mann ging zu Boden.


  Cael kroch unter Lucan hervor und hastete auf Benoit zu. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Hochgeschätzte Älteste?«


  Die Frau lächelte und ergriff Caels Hand. »Ich bin noch da, mein Kind.«


  Sanft umarmte Cael die Frau, die so freundlich zu ihr gewesen war. Ihre Wunde aber schien gewaltig. »Es tut mir so leid. Wir werden Euch in ein Krankenhaus bringen.«


  »Ich liege doch im Sterben. Ich war auch vorher schon dem Tode nahe. Es ist an der Zeit, dass ich zur Göttin gehe.« Benoit drückte Caels Hand fest. »Vergiss nicht, dem grünen Licht zu folgen.«


  »Dem grünen Licht?«, fragte Lucan.


  Verwirrt schüttelte Cael den Kopf, Tränen füllten ihre Augen.


  »Vergiss es nicht.« Die Älteste schloss die Augen.


  »Göttin, vergib mir.« Caels Stimme klang vor lauter Kummer ganz erstickt, und Lucan fühlte mit ihr.


  »Sie war eine sehr tapfere Frau. Und sie würde es wollen, dass du fliehst.«


  »Fliehen?«


  Er deutete auf die beiden Ältesten. »Du kannst sicher sein, dass wir auch für diese Todesfälle verantwortlich gemacht werden.« Er zog Cael auf die Beine. »Wir müssen sofort von hier verschwinden.«


  »Ich muss erst die heiligen Gebete für sie sprechen.«


  »Sie würde es nicht wollen, dass man dich fasst. Jemand wird diese Schüsse gehört haben. Wir müssen sofort von hier fliehen.«


  Cael nickte und stieß einen erstickten Seufzer aus. Im nächsten Augenblick wurde dieser Seufzer zu einem Grollen, und Cael verwandelte sich in einen Drachen, wobei das Gebäude um sie herum zusammenbrach.


  Lucan kletterte auf ihren Rücken, zog das Zaumzeug aus ihrem Gepäck und legte es ihr über die Schultern. Dann breitete sie ihre gewaltigen Schwingen aus und erhob sich in die Lüfte.


  Er erwartete, den klaren, monderhellten Himmel zu sehen. Er erwartete auch die klare Nachtluft und den rauschenden Wind, der sein heftig schlagendes Herz beruhigte. Was er aber nicht erwartet hatte, war eine Flugzeugflotte, die sich von einem fernen Berggipfel näherte und unmittelbar auf das Schloss der Ältesten zuhielt.


  Diese Schwadron, die auf die Stadt niederschoss, war so etwas wie eine Kriegserklärung. Und Lucan und Cael waren die Feinde. Glücklicherweise vermochten die Insassen der Flugzeuge Cael aus dieser Entfernung nicht zu erkennen, aber vielleicht konnte dies ihr Radar.


  Bring uns weg von hier.


  Merlin flog neben ihrer Flügelspitze einher, und Cael schlug schwer und heftig mit den Schwingen. Lucan duckte sich gegen sie und hielt sich am Zaumzeug fest.


  Wohin bringst du uns ?


  Ins Unternest.


  Sie übermittelte ihm das Bild eines tosenden Wasserfalls, das für Lucan jedoch noch keinen Sinn ergab. Aber er musste ihr und ihren Dracheninstinkten vertrauen. Ihm blieb nichts anderes übrig.


  Schneller.


  Halt dich fest. Sie flog geradewegs auf die Berge zu, überquerte einen Pass und stieg dann in einer Aufwärtsströmung in die Luft hinauf. Sie hängte die Gleiter ab, und während der nächsten Stunde war nichts mehr von ihnen zu sehen.


  Dann schössen plötzlich einige Gleiter aus einem Tal unter ihnen herbei.


  Cael machte eine rasche Wendung und stieg in rasender Geschwindigkeit ab. Lucans Schenkel verloren den Kontakt zu ihrem Rücken. Sein Körper schwebte, als widersetze er sich der Schwerkraft. Doch er hielt sich an den Stacheln, die aus ihrem Hals sprossen, und gleichzeitig am Zaumzeug fest. Bei jedem Atemzug war er sich sicher, dass es sein letzter war. Bei dieser Geschwindigkeit würde sogar die Landung in einer Schneewehe tödlich enden.


  Sie stürzten sich in eine ausgedehnte Nebelbank, und er wagte gar nicht zu fragen, ob ihre Drachenaugen noch etwas sehen konnten. Vielleicht besaß sie ja eine Art Radar. Wie dem auch sei, auf alle Fälle konnte sie jetzt keine Ablenkung gebrauchen.


  Lucans linke Hand rutschte vom Zaumzeug ab, und nun hielt er sich nur noch mit einer Hand fest. Er biss die Zähne zusammen. Zwang sich zu atmen. Wenigstens würde es ein schneller Tod sein.


  Ich dachte, du magst es schnell.


  Ja, aber nur wenn ich derjenige bin, der den Steuerknüppel in der Hand hält.


  Sie kam so sanft aus dem Sinkflug hervor, dass er wieder auf ihren Rücken schwebte, und sie balancierte sich mit einer Geschicklichkeit aus, zu der kein Kapitän eines Raumschiffes je fähig wäre. Gemeinsam stiegen Merlin, die Drachin und Lucan in weiten Spiralen abwärts.


  Der Nebel lichtete sich, und Lucan sah mit seinen neuen scharfen Augen, dass sich die Landschaft inzwischen verändert hatte. Tatsächlich wuchsen Bäume an diesem unwirtlichen Ort. Büsche und Sträucher hatten sich in dunklen Felsspalten festgesetzt. Und vor ihnen ergoss sich die Mutter aller Wasserfälle aus den Bergen und stürzte sich meilentief in das blaugrüne Band eines Flusses.


  Die Maschinen über ihnen wurden wieder lauter, während Cael auf den Wasserfall zuflog. Die Flieger hatten den Gipfel erreicht.


  Halt dich fest.


  Dieser eine Gedanke war die einzige Warnung, bevor sie geradewegs auf den donnernden Wasserfall zuflog. Wenn sie nicht bald abdrehte, würden sie mit dem Wasser und der Felsklippe dahinter zusammenstoßen.


  Dreh bei, befahl er.


  Nein. Ihre Antwort klang so heiter und gelassen, als wäre sie sich über die Gefahr gar nicht im Klaren.


  Das ist zu viel Wasser. Diese Kaskade würde sie auseinanderreißen.


  Sie gehorchte ihm aber nicht, und das Tosen des Wassers entsprach dem Tosen in seinem Kopf. Er drückte sich eng an sie, presste seinen Körper gegen ihre schlüpfrigen Schultern und fürchtete um sein Leben.
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  Das Eingeständnis des Unwissens ist der Beginn des Wissens.

  Merlin


  Der Umfang von Caels Drachenkörper nahm zu, und Lucan spreizte die Beine. Dann ertönte ein Rumpeln, Feuer schoss aus ihrer Kehle. Sie richtete die Flammen unmittelbar gegen das niederstürzende Wasser, und als sie es berührten, verwandelten sie es in Dampf, sodass Cael in eine Luftblase dahinter fliegen konnte. Die ungeheuerlich erhitzte Luft hätte Lucan verbrannt, wenn sie nicht derart rasch hindurchgeschossen wären, dass der kurze Hitzestoß kaum Zeit hatte, seine kalte Haut zu berühren.


  Er war nicht einmal nass geworden. Verblüffend. Sie hatte das Wasser zu Gas erhitzt und es so in Dunst aufgelöst, dass sie tatsächlich hindurchfliegen konnten - dahinter befand sich eine gewaltige Höhle. Cael flatterte mit ihren riesigen Schwingen und ließ sich dann sanft auf dem Boden nieder. Merlin umkreiste sie einmal und flog tiefer in die Höhle hinein.


  Lucan glitt von Caels Rücken und stellte überrascht fest, dass der Felsboden unter seinen Füßen warm war. In einiger Entfernung entdeckte er die Quelle dieser Wärme. Es waren blubbernde blaue Thermalteiche, die Dampf in die Luft ausstießen. Neben ihm wechselte Cael wieder in ihre menschliche Gestalt, er holte ihre Reservekleidung und die Schuhe aus dem Gepäck und reichte ihr alles entgegen.


  »Hatten die Flugzeuge schon den Gipfel hinter sich gelassen, als wir durch das Wasser flogen?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Sie haben uns nicht gesehen, aber vielleicht finden sie uns mithilfe ihrer Instrumente.«


  »Die Höhle ist mit Platin ausgekleidet, und dieses Metall macht es ihnen unmöglich, uns hier aufzuspüren. Wegen der steilen Hänge in diesem Teil der Bergkette werden sie keine Fußtruppen losschicken. Wir sollten also in Sicherheit sein. Zumindest für eine Weile.«


  Das Gefühl, dass der Tod kurz bevorgestanden hatte, sowie der rasende Sturzflug vom Gipfel herunter und der beinahe tödliche Zusammenstoß mit dem Wasserfall hatten eine Unmenge Adrenalin in ihm ausgeschüttet. Sein Puls raste noch immer.


  Trotz seiner Bemühungen hatte diese Beinahe-Begeg- nung mit dem Tod seine Erregung ungeheuer angefacht. Am liebsten hätte er sich Cael über die Schulter geworfen und sie ins Bett getragen. Da es hier aber kein Bett gab, würde es auch jede andere Fläche tun. O ja, das Bild, wie er ihr die Kleider vom Leib riss und sie mit dem Rücken gegen die Höhlenwand presste und in sie eindrang, war schon allein beinahe unwiderstehlich.


  Zum Glück konnte sie seine Gedanken nicht lesen. Aber sie stieß einen leisen, schmerzlichen Seufzer aus. Offensichtlich spürte sie seinen lustvollen Appetit. Er wandte sich von Cael ab und zwang sich, seine ganze Aufmerksamkeit auf ihre Umgebung zu richten. In der Höhlendecke befanden sich Löcher, die mit Gletschereis gefüllt waren und durch die gedämpftes natürliches Licht in das Innere drang. Er bemerkte die Überreste eines alten Lagerfeuers - Asche inmitten eines Steinkreises sowie einige Tierknochen in einer Feuergrube. Im hinteren Teil der Höhle stieg der Dampf, der von erhitztem Wasser herrührte, auf.


  Lucan zog den Pelzmantel aus und versuchte sein drachenmäßiges Verlangen zu dämpfen. Schließlich riskierte er einen Blick in Caels Richtung. Sie war nun angezogen und saß auf dem Steinboden. Ihr Kopf hing schlaff herab, als hätte sie nicht einmal mehr die Kraft, ihn aufrecht zu halten.


  »Ist alles mit dir in Ordnung?« Sie wirkte so zerbrechlich - das genaue Gegenteil ihres mächtigen Drachenselbst. Es war schrecklich für sie gewesen, ihre alte Lehrerin sterben zu sehen, und so verlangte es ihn sofort, sie in die Arme zu nehmen. Aber er hatte sie schon einmal getröstet, und da war es ihm kaum mehr möglich gewesen, sein Verlangen nach ihr im Zaum zu halten. Er wusste, dass er sich nicht mehr beherrschen konnte, wenn er sie jetzt anfasste.


  »Der Flug hierher hat eine Menge Kraft gekostet. Ich brauche« - sie hob den Kopf und sah ihn an, als spüre sie die Lust, die durch seine Adern rann - »Ruhe.«


  Verdammt. Nicht schon wieder. Er war so hart wie ein Fels. Und sein Verlangen brandete gegen sie. Cael war erschöpft, und er empfand Schuldgefühle, weil er sie mit seinen Empfindungen bombardierte. Also unterdrückte er sie mühsam. »Jede Verwandlung kostet dich einiges an Kraft, nicht wahr?«, mutmaßte er. »Sie verbraucht viel Energie.«


  »Ja.« Ihre Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.


  »Wie lange wird es dauern, bis ...« Er hasste es, sie zu bedrängen. Aber die Vorstellung, hier allein mit ihr zu sein und keine Ablenkung von seinen Begierden zu haben, trieb ihm schon jetzt den Schweiß auf die Stirn.


  »Nicht lange. Vielleicht einen oder zwei Tage.«


  Einen oder zwei Tage. Dabei glaubte er nicht, auch nur eine einzige Stunde durchhalten zu können. Sein Blut kochte. Er musste fort von hier. Er stellte das Gepäck neben ihr ab. »Iss und trink etwas Wasser.«


  »Danke.« Sie holte einen Kompass sowie einen Stift, Papier, Streichhölzer, ein Messer und schließlich die Thermos- kanne hervor, die sie sofort leerte.


  Er glaubte, sie würde in dem Beutel nach etwas Essbarem suchen, doch stattdessen zog sie ihn an sich und benutzte ihn als Kissen. Bald nachdem sie die Augen geschlossen hatte, wurde ihr Atem ruhig und gleichmäßig. Sie war eingeschlafen und hatte ihn allein gelassen... allein mit seiner Lust.


  Da die Versuchung, sie zu wecken, zu groß war, wenn er bei ihr blieb, nahm Lucan die Flasche, den Stift und das Papier und machte sich an die Erforschung der Umgebung. Er ging zum Wasserfall, der nächsten Quelle fließenden Wassers. Gierig trank er aus dem Bergstrom und genoss das Gefühl der kühlen Flüssigkeit in seiner ausgedörrten Kehle. Dann füllte er die Flasche und durchwanderte das Höhlensystem, wobei er die einzelnen Gänge aufzeichnete. Eine so große Höhle wie diese konnte sich meilenweit erstrecken, und seine Karte würde schon dafür sorgen, dass er den Weg zu Cael zurückfand.


  Auf der Erde hatten die Menschen der Vorzeit in solchen Höhlen gelebt. Mit der Frischwasserversorgung, der Wärme und den hohen Decken hätte diese Höhle einen vollendeten Schlupfwinkel für eine größere Gruppe abgegeben, solange es in der Nähe auch genug Nahrung gab. Lucan fragte sich neugierig, ob er wohl Anzeichen für die Besiedlung durch alte Dragonier finden würde. So durchstöberte er die Höhle, und sein scharfes Archäologenauge suchte nach Spuren menschlicher Gegenwart.


  Merlin flog zu ihm. Es schien so, als wollte ihm der Vogel Gesellschaft leisten. Die Eule flatterte von Felsvorsprung zu Felsvorsprung und beobachtete Lucans Marsch.


  Als er hier aber keine Tonscherben, alten Knochen oder geschwärzten Steine von prähistorischen Lagerfeuern fand, drang er tiefer in die Höhle ein. Er wählte einen breiten, ebenerdigen Tunnel, der sich jedoch bald als Sackgasse herausstellte. Als er sich umdrehte, bemerkte er, dass Merlin am Eingang auf ihn wartete.


  Lucan bewunderte die schiere Schönheit dieses Höhlensystems, aber er war kein Geologe. Steine besaßen für ihn nicht dieselbe Faszination und dasselbe Mysterium wie alte Völker. »Vielleicht liegt diese Höhle zu weit von allen Nahrungsquellen - oder auch zu weit von den Bergpässen und den alten Handelsrouten - entfernt«, murmelte er.


  Merlin blinzelte und flog davon. Lucan schüttelte die Spannung aus seinen Schultern. Der Ritt auf Caels Rücken hatte ihm die Muskeln an Hals und Beinen stark gedehnt. Daher war dieser Marsch für ihn doppelt anstrengend. Aber er entfernte Lucan immer weiter von der Versuchung, die von Cael ausging, und erlaubte es seinen Muskeln außerdem, sich allmählich zu erholen.


  Lucan entdeckte einen weiteren Höhlenausgang und riskierte einen Blick nach draußen. Über ihm kreisten Flugzeuge, die offensichtlich auf der Suche waren. Weil er befürchtete, dass diese Flieger möglicherweise Hitzeerkennungssysteme an Bord hatten, die ihn aufgrund seiner Körpertemperatur aufspüren konnten, blieb er dicht bei den Felswänden, die von den heißen Quellen erwärmt wurden. Er beobachtete die Umgebung und entdeckte schließlich eine Felsklippe, unter der er meilenweit gehen konnte und dabei gut verborgen war, falls er das Tal verlassen wollte.


  Er begab sich in die Höhle zurück und bemerkte, wie Merlin zu einer der Wände flog. Zuerst glaubte Lucan, die Eule werde sich nur auf einem weiteren Vorsprung niederlassen, doch als er eine Biegung umrundet hatte, erkannte er, dass Merlin vor einem Gang saß, den Lucan zuvor übersehen hatte.


  Im Gegensatz zu den übrigen Höhlenabschnitten, die von oben gut erleuchtet wurden, war dieser hier in Zwielicht getaucht. Lucan wollte sich bereits von dem Tunnel abwenden, als eine gerade Linie im Fels seine Aufmerksamkeit erregte. In der Natur gab es ja eigentlich nur sehr wenige gerade Strukturen. Felsschichten waren in den meisten Fällen nicht gerade, genauso wenig wie die Spalten im Eis oder sogar Bäume.


  Mit einem Gefühl der Erregung trat er darauf zu und untersuchte die Steinwand genau. Hatte er hier die dragoni- sche Entsprechung einer Höhlenmalerei gefunden?


  Nein, das nicht. Diese Linie war Teil einer Inschrift, die in den Fels gemeißelt worden war. Der Staub und Schutt vieler Jahre hatte sich über das uralte Bild gelegt. Er wünschte, er hätte über einen weichen Pinsel verfügen können, aber ihm blieben nur seine Handflächen und die Fingerspitzen, um die Ablagerungen zu entfernen. Und als schließlich die ersten Runensymbole zum Vorschein kamen, wuchs Lucans Erregung ins Unermessliche.


  Der letzte Rest von Staub und Schmutz fiel ab, und beinahe wäre ihm das Herz stehen geblieben. Diese pendrago- nischen Runen entsprachen genau dem Strichalphabet, das von den Völkern ersonnen worden war, die einst dort gelebt hatten, wo nun Deutschland, Skandinavien und Großbritannien lagen. Auf der Erde wurden die Symbole oft mit steinzeitlicher Magie und den Praktiken des Schamanentums in Verbindung gebracht. Und hier auf Pendragon standen die Runen offensichtlich mit früheren Völkern in Verbindung.


  »Merlin, sieh dir das an.« Ihm war geradezu nach Tanzen zumute, und so ballte er die Faust.


  Dieser Fund erhärtete seine Theorie. Caels Halskette war einer der vielen Hinweise darauf, dass die beiden Planeten eine gemeinsame Geschichte verband, aber da weder das Alter der Kette noch deren Ursprungsort eindeutig bestimmbar waren, hatte es bisher keinen unanzweifelbaren wissenschaftlichen Beweis dafür gegeben.


  Doch es würde den Geologen gewiss möglich sein, das Alter dieser Felswand zu bestimmen. Und sie konnten dann auch das Alter der Einritzungen mit wissenschaftlichen Methoden ermitteln.


  Er hatte es geschafft. Er hatte gerade den wichtigsten Fund in seiner ganzen Karriere gemacht. Diese Runen waren der unbestreitbare Beweis dafür, dass Pendragon und die Erde eine gemeinsame Geschichte hatten.


  Er trat mehrere Schritte zurück, um die Runen besser lesen zu können, und zitterte dabei vor Aufregung. Wenn seine Suche ihn bloß auch tatsächlich zum Gral führte!


  Merlin ließ sich auf einem vorragenden Stein oberhalb der Inschrift nieder, während Lucan diese laut las.


  Willkommen, Sohn des Adam.


  Hiermit übertrage ich dir und deinen Brüdern der Tafelrunde mein gesamtes Königreich.


  Nimm dich vor den Stämmen in Acht und beschütze meine Welten an allen Tagen eures Lebens.


  Behaltet auf ihnen alle Gesetze bei, die in meinen eigenen Tagen galten,


  Und auch all die guten Gesetze, die es zu Pendragons Tagen gab.


  Du bist nach Avalon gereist, um den schönsten aller Schätze zu finden,


  Einen Schatz, der dein Königreich ganz machen wird,


  Einen Preis, der auch die Welt wieder als Ganzes zusammenfügen wird.


  Und wenn du in dein Königreich zurückkehrst,


  Wirst du mit einer alles überragenden Freude unter den Briten weilen.


  Lucan lehnte sich auf dem Absatz zurück. Vor lauter Verblüffung stand ihm der Mund offen. Vieles von dieser Inschrift ähnelte Layamons Brut, einem der ersten großen Texte auf Mittelenglisch, der auf der Erde um das Jahr 1200 verfasst worden war. Oder hatte Layamon diese Botschaft von Pendragon benutzt und nur einige Wörter ausgetauscht?


  »Willkommen, Sohn des Adam« - das musste sich auf Adam und Eva beziehen - eine irdische Legende. Es war beinahe so, als hätte diese Inschrift auf einen Besucher von der Erde gewartet. Doch wie konnte das möglich sein?


  Die Anspielung auf die »Welten« konnte wörtlich gemeint sein und sich auf tatsächliche Planeten beziehen, oder sie deutete auf körperliche und geistige Welten hin. Doch die Worte über die Reise nach Avalon und das Finden des Schatzes schienen auf den Gral hinzuweisen, vor allem wegen der Verwendung des Wortes »ganz«, das die Alten als eine Entsprechung für »gesund« benutzten. Doch was ihn genauso sehr erregte wie die versprochene Gesundheit, war das Wort »Briten.«


  Soweit Lucan wusste, war »Briten« kein auf Pendragon gebräuchliches Wort.


  Die Entdeckung dieses Gedichtes verursachte ihm eine Gänsehaut. Es war vor Jahrhunderten hier eingemeißelt worden. Für ihn.


  Er schüttelte diesen lächerlichen Gedanken jedoch wieder ab. Offensichtlich waren schon früher Menschen zwischen Pendragon und der Erde hin und her gereist. Da es auf der Erde Legenden über Avalon gab, sollte er nicht so schockiert sein, auf Pendragon die Briten erwähnt zu finden.


  Lucan übertrug die Worte auf das Papier, aber er lernte sie auch auswendig und brannte sie für eine spätere Auswertung in sein Hirn ein. Gerade wollte er gehen, als ein Zeichen an der gegenüberliegenden Wand seine Aufmerksamkeit erregte. Abermals wischte er Sand und Staub weg und legte eine weitere uralte Inschrift frei. Diesmal konnte er sie aber nicht lesen: Die Zeichen glichen Wikingerrunen. Sein Instinkt übernahm die Führung, und sorgfältig zeichnete er die Runen ab. Hatte er hier ein und dasselbe Gedicht gefunden, das in zwei verschiedenen Sprachen niedergeschrieben worden war? Oder hatte eine zweite alte Zivilisation ihre eigene Legende hinterlassen?


  Er faltete das Blatt und stopfte es sich in die Gesäßtasche. Schließlich war er ja nicht hier, um Nachforschungen über die Geschichte von Pendragon anzustellen.


  Er musste nach Avalon zurückkehren. Zum Gral.
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  Die Hohepriesterin breitet ihren Schutz über die Gläubigen wie die Schwingen eines Drachen aus.
 Die Ältesten


  Cael öffnete die Augen, als sie das Knistern eines Feuers, das Lucan gerade entfachte, und gleichzeitig auch das Summen ihres Kommunikators hörte. Erschöpft tastete sie in ihrem Gepäck herum. »Hallo, Nisco.«


  »Trelan ist tot«, sagte ihre Schwester.


  »Der Privatdetektiv?« Cael drückte den Lautsprecherknopf, sodass Lucan mithören konnte. »Er ist tot? Was ist geschehen?«


  Lucan verließ das Feuer, und sofort bemerkte sie die Besorgnis - und Wut - in seiner Miene.


  »Die offiziellen Berichte besagen, dass er erschossen wurde, als er in militärisches Sperrgebiet eindrang. Aber ich weiß, dass er sich in der Stadt bei General Brennon aufhielt.«


  »Glaubst du, dass Brennon in dieses Vertuschungsmanöver verwickelt ist?«


  »Bevor Trelan ermordet wurde, hat er mir Papiere geschickt, die er aus Brennons Aktenmappe gestohlen hatte. Du musst sie dir unbedingt ansehen.«


  »Warum? Was steht darin?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Es ist so etwas wie eine Formel.«


  »Brennon könnte Trelan wegen dieser Papiere umgebracht haben«, sagte Lucan und blickte besorgt drein.


  Caels Hand zitterte. »Nisco, du musst vorsichtig sein.«


  »Mach dir keine Sorgen. Ich bezweifle, dass Brennon überhaupt von dem Diebstahl seiner Papiere weiß. Ich muss jetzt gehen. Können wir uns bei der Residenz treffen?«


  »Morgen.« Cael klappte den Kommunikator zu und ließ ihn aus der Hand fallen. Trelan war also tot. Und ihre Schwester schwebte möglicherweise in Gefahr.


  »Es ist nicht deine Schuld, dass dieser Mann gestorben ist.«


  »Ich mache mir aber Sorgen um Nisco. Wenn Brennon Trelan wegen dieser Papiere getötet hat, dann müssen sie sehr wichtig sein.«


  »Was hat er wohl gefunden?«


  »Nisco hat eine Formel erwähnt, also könnte es sich um eine chemische Waffe handeln. Oder es ist eine verschlüsselte Botschaft.« Sie seufzte. »Vielleicht geht es auch um irgendein wichtiges Geheimnis, um Avalon, militärische Pläne oder auch um das Budget.«


  »Oder um Brennons Plan, uns zu verleumden?«


  »Ich habe keine Ahnung. Aber wenn Brennon erfährt, dass Nisco die Unterlagen hat, dann könnte er...«


  »Nichts davon ist deine Schuld. Sobald uns Nisco morgen die Papiere gegeben hat, ist sie in Sicherheit.«


  Cael wollte ihm so gern glauben. Sie wollte, dass Lucan sie tröstete. Aber war es denn gut, ihn jetzt zu bitten, er möge sie in den Arm nehmen, wo doch jede Umarmung seine Lust anstachelte?


  Lucan hockte sich neben sie, und nun spürte sie die Besorgnis, die von ihm ausging. »Ich hole dir etwas zu trinken.«


  Er ergriff die Flasche, stellte sie neben Cael und fischte dann ein Stück Jasbit aus dem Gepäck. Ihre Finger berührten die seinen, und all die Lust, die er bislang unterdrückt hatte, kehrte sofort zurück. Er versuchte sein Verlangen einzudämmen. Und scheiterte damit.


  Seine versengende, sinnliche, primitive und leidenschaftliche Brunst ergoss sich über sie. Sie verzehrte sich nach seiner Berührung und seinen Küssen. Zwischen ihren Beinen entstand ein Sehnen, das nur er erfüllen konnte. Durch den Verrat der Ältesten und die Jagd des Militärs nach ihnen würde sie vermutlich nicht lange genug leben, um einen weiteren Fehltritt zu bereuen.


  Cael aß schweigend und hieß die Nahrung willkommen, die ihr den Magen füllte. Sie freute sich über die Wärme und das Knistern des Feuers. Und über den Mann, der da krampfhaft versuchte, sie nicht anzusehen. Der Feuerschein spielte über Lucans kantiges Kinn, und der Schmutzfleck auf seiner Stirn machte ihn nur noch anziehender.


  Sie drückte den Rücken durch und reckte und streckte sich. Es war eine nicht ganz unschuldige Bewegung, unter der sich ihre Brüste hoben. Lucan betrachtete ihre Silhouette, wie ein Verhungernder ein saftiges Stück Jasbit über dem Feuer anstieren mag. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie die Verführerin gespielt. Sie hatte gar nicht gewusst, wie erregend es sein konnte, die Aufmerksamkeit eines Mannes auf sich zu ziehen.


  Allein Lucans freches Starren verursachte schon ein Prickeln in ihren Schuppen. Ihre empathischen Sinne bemerkten Risse in seiner eisigen Oberfläche. Und unter dem Eis lag ein dampfender Kern.


  »Hast du etwas gegessen?«, fragte sie mit leiser und heiserer Stimme.


  Er schüttelte den Kopf; ein Muskel zuckte in seinen fest zusammengebissenen Kiefern. »Du brauchst mehr Nahrung als ich.«


  Sie hielt ihm ein Stück Jasbit entgegen. »Es ist nicht nötig, dass einer von uns hungern muss. Ich kann nach weiterer Beute jagen. In dieser Höhe gibt es eine Menge frisches Fleisch.«


  »Wir können aber nicht nach draußen gehen. Die Flieger sind noch immer da und suchen nach uns.«


  »Bald wird ihnen der Treibstoff ausgehen, und sie werden ihrer Basis Bericht erstatten müssen. Iss.« Sie hielt ihm wieder das Stück Fleisch entgegen und leckte sich dabei ein wenig Soße von den Lippen.


  Mir feurigem Blick starrte er auf ihren Mund. Sie kaute und schluckte, dann leckte sie sich den Finger ab. Ihre weiblichen Instinkte gewannen die Oberhand und sie fuhr mit der Zunge über die zweite Fingerspitze.


  Erneut schüttelte er den Kopf. »Es geht mir gut.« Aber nun klang seine Stimme angespannt. Ein Muskel pulsierte an seinem Hals. Lucan stand unter größerer Spannung als eine zusammengepresste Feder. Als sie eine Braue hob, wiederholte er: »Es geht mir gut.«


  Was für ein sturer Mann er doch war! »Hinten in diesem Tunnel befindet sich eine Eishöhle.« Sie deutete auf die eine Seite der Höhle. »Dort habe ich Vorräte für den Notfall gelagert.« Cael hatte diese Höhle benutzt, nachdem sie darum ersucht hatte, zur Heilerin ernannt zu werden. Hier hatte sie auf die Entscheidung der Regierung gewartet. Und hierher war sie auch gekommen, als sie erfahren hatte, dass Jaylons letzte Behandlung fehlgeschlagen war. Diese Höhle war ein Ort der Sammlung und des Ausruhens für sie. Ein Ort, an dem es ihr möglich war, sie selbst zu sein. »Wir könnten uns wochenlang in dieser Höhle einschließen und würden nicht hungrig werden - zumindest nicht nach Nahrung.«


  Er runzelte die Stirn, als könnte er nicht glauben, was sie soeben für eine Anspielung gemacht hatte. Betrachtete er sie wirklich als so bieder, dass er sie sich nicht als sinnliche Frau vorstellen konnte?


  Das würde sich bald ändern. Cael hatte lange genug nach den Regeln der anderen gespielt - nach Regeln, die sie von allen Menschen abgesondert hatten, wie sie nun erkannte. Und gerade wegen dieser Absonderung kannte niemand sie gut genug, um mit Sicherheit sagen zu können, dass sie das Labor nicht in Brand gesetzt hatte und niemals einen Menschen töten würde.


  Endlich nahm Lucan das Fleisch an, das sie ihm darbot, ging damit aber auf die andere Seite des Feuers. »Warum lagerst du deine Vorräte an so vielen verschiedenen Orten?«


  Sie würde ihm die Distanz lassen - aber nicht für lange Zeit.


  »Die Ältesten haben mir geraten, mich auf Liebe oder Hass vorzubereiten.«


  »Auf Liebe oder Hass?« Wieder runzelte er die Stirn, hörte auf zu essen und starrte ins Feuer. »Haben dich die Ältesten denn die Liebe gelehrt?«


  »Ich rede nicht vom Akt der Liebe.«


  Die Flammen spiegelten sich in seinen blauen Augen. »Ich verstehe nicht.«


  Sie wickelte sich eine Locke um den Finger. »In den alten Zeiten hat man die Drachen nicht verstanden. Die Menschen befürchteten, die Drachen könnten sie verbrennen und menschliches Fleisch essen. Vielleicht waren tatsächlich einige meiner Vorfahren Kannibalen, ich weiß es nicht genau. Die Legenden erzählen von Jägern, die den Drachen aufgelauert haben. Aber jedes Mal, wenn sie einen Drachen töteten, wurde ein anderer geboren, und so war es unmöglich, Pendragon von uns zu befreien.«


  »Tritt diese genetische Anomalie zufällig irgendwo in der Bevölkerung auf?« Sein Blick war auf ihren Finger gerichtet, der mit der Locke spielte.


  »Ja.« Sie nahm einen Schluck Wasser und bemerkte, wie er nun ihre Lippen anstarrte. »Niemand weiß, in welcher Familie ein Drachenkind geboren wird. Es wird allgemein als große Ehre betrachtet. In Carlane steht eine Residenz für mich bereit, damit ich dort in Luxus leben kann. Ich werde geehrt - aber ich bin auch abgesondert von den anderen. Meine Drachenvorfahren - ich nenne sie so, auch wenn es zwischen ihnen und mir kein genetisches Band gibt - haben hart dafür gearbeitet, die Liebe und den Respekt der Menschen zu erringen. In der Vergangenheit wurden die Drachenwandler für Sonnenfinsternisse, Dürren, Kriege und Krankheiten verantwortlich gemacht. Es ist gar nicht unmöglich, dass wieder ein Krieg ausbricht oder sich die gegenwärtigen Meinungen verändern und zu den Ansichten früherer Zeiten zurückkehren. Daher habe ich mich vorbereitet. Aber ich muss gestehen, dass ich es niemals für möglich gehalten hätte, einmal wegen Mordes gesucht zu werden.«


  »Wissen denn deine Lehrer von dieser Höhle?«, fragte er, während er den Blick abwechselnd auf ihre Finger und ihren Mund richtete.


  »Nein. Die Ältesten haben mich gelehrt, niemandem zu vertrauen. Nicht einmal ihnen selbst.«


  »Warum?«


  »Es lebte einmal ein alter König, der nicht nur politische, sondern auch geistige Macht ausübte. Er wusste, dass er die Hohepriesterin seinem Willen unterwerfen konnte, wenn es ihm gelang, sie gefangen zu nehmen, und so heckte er einen schrecklichen Plan aus und verheiratete seine Tochter an einen Ältesten, damit sie die Geheimnisse des Drachenwandeins erfuhr.«


  »Und dieser Älteste hat die Hohepriesterin verraten?«, vermutete Lucan.


  »Der Älteste hat verraten, dass die beste Möglichkeit, einen Drachen zu schwächen, darin besteht, ihm die Aufnahme von Platin unmöglich zu machen. Der König benutzte nun dieses unrechtmäßig erlangte Wissen dazu, die Drachenwandlerin zu fangen und in einen Käfig zu stecken, in dem sie auch viele, viele Jahre lebte, bis sie endlich starb.« Cael erzitterte bei dem Gedanken an dieses Schicksal und beugte sich zum Feuer hin. Dabei aber klaffte ihr Hemd auf und enthüllte den Ansatz ihrer Brüste.


  Lucan riskierte einen Blick. Sie spürte sofort, wie das Verlangen in ihm loderte, doch dann drehte er sich zur Seite und warf mehr Holz in das Feuer. »Aber du hast deine Geheimnisse mit mir geteilt und mich hierher gebracht.«


  »Ich mag dich.« Sie sprach diese einfache Wahrheit aus. Die dragonische Sprache besaß kein passendes Wort, mit dem ihre Beziehung hätte beschrieben werden können. Manche Männer und Frauen schliefen vor ihrer Hochzeitszeremonie miteinander, aber da die Zeugung eines Kindes meist rasch danach folgte, war es allgemeiner Brauch, dass das Paar seiner Beziehung alsbald den formellen Rahmen gab. Die Männer wussten genauso wie die Frauen, was sie taten, wenn sie miteinander schliefen. Nicht aber Lucan.


  Er hielt ihrem Blick stand. »Ich gebe dir mein Wort, dass ich die Existenz dieses Ortes niemals jemandem verraten werde.«


  Die Gefühle, die er ausstrahlte, zeigten ihr, dass er es ernst meinte. Im Notfall würde er sogar sterben, um sein Versprechen zu halten. Auf seine ganz eigene Weise schien er ein Ehrenmann zu sein.


  Sie seufzte. »Danke.«


  Dann nahm sie einen Schluck aus der Flasche und bot sie ihm an, doch er schüttelte nur den Kopf, stand auf und wischte sich die Hände ab. »Ich glaube, ich mache noch einen Spaziergang.«


  »Gute Idee.« Cael erhob sich ebenfalls. »Und ich muss die Verspannung aus meinen Gliedern vertreiben.« Sie hob die Arme, streckte sich und legte den Kopf in den Nacken. Als sie bemerkte, wie sich sein Blick in sie einbrannte, musste sie ein Grinsen unterdrücken.


  Sie schlenderte an ihm vorbei, fuhr mit ihrer Hand leicht über die seine, und er zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt. Der Blick, den sie ihm zuwarf, wurde geradezu zu einer erotischen Liebkosung. »Hast du Angst, meine Schuppen könnten ansteckend sein?«


  »Ich habe keine Angst vor dir.« Diese Worte kamen als eine Art Knurren aus seiner Kehle.


  »Gut.« Sie schlang ihre Finger um die seinen.


  Er gab einen seltsamen, erstickten Laut von sich, und einen Moment lang befürchtete sie, er könnte sich von ihr zurückziehen. Doch dann drückten seine Finger die ihren fest und entspannten sich wieder. Das scharlachrote Verlangen schäumte in ihm so hell wie die Sonne.


  Als er sprach, war seine Stimme ruhig, und er wählte seine Worte vorsichtig. Zu vorsichtig. »Dieses Ende der Höhle habe ich noch nicht untersucht. Als du geschlafen hast, bin ich etwas herumgelaufen und habe die Flasche am Hauptwasserfall gefüllt.«


  Sie wusste, wohin sie ihn führen musste. »Als ich zum ersten Mal herkam, habe ich gelernt, dass dieses alte Höhlensystem viele Tunnel aufweist, die entweder durch prähistorische Gletscher oder durch das Meerwasser in alter Zeit entstanden sind.«


  »Hast du sie alle erforscht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt einfach zu viele Tunnel hier. Aber ich habe einen weiteren, etwas kleineren Wasserfall tief im Innern des Ganzen gefunden.« Und da dessen Wasser schon seit Jahrtausenden über die Felsen laufen musste, hatte dieser Wasserfall eine ganze Reihe von Teichen erschaffen. Erdwärme erhitzte das Wasser und machte es zu einem wunderbaren Badeplatz. Aber diese Überraschung sollte er ruhig selbst entdecken.


  Sie führte ihn um eine Biegung und blieb stehen. Strahlend blaues Wasser stürzte in den höchstgelegenen Teich, bevor dieser überlief und sich schäumend in eine Reihe von sieben weiteren Teichen ergoss, von denen jeder kleiner und wärmer war als der vorangehende.


  »Hui.« In seinen Augen funkelte es vor Freude über den Anblick des rosafarbenen Marmorsteins, der das blaue Gletscherwasser umschloss. »Das ist erstaunlich.«


  Sie grinste. »Das Beste hast du noch gar nicht gesehen.« Innerhalb eines Augenblicks hatte sie sich ihrer Kleidung entledigt.


  Mit seinen Augen saugte er jeden Zoll ihres Körpers auf - und Caels Herzen rasten. »Versuchst du mich abzulenken?«


  »Könnte es denn gelingen?« Sie strich sich eine Locke von der Schulter.


  Er wollte zwar wegsehen, aber seine Blicke flogen immer wieder zu ihrem nackten Körper hin. »Du bist wunderschön. Aber wir dürfen doch nicht...«


  »Wir dürfen.«


  Sie drehte sich um und zeigte die zarten Schuppen an ihrem Rücken und ihrem Hintern. Es war ihr aufgefallen, dass er diese Stellen besonders gern liebkoste. Dann sprang sie in den Teich. Das warme Wasser leckte ihr über die Haut, und sie hoffte, es werde so einladend auf ihn wirken, dass er nicht imstande wäre zu widerstehen.


  Cael hielt den Atem an und wartete darauf, dass er sich zu ihr gesellte. Unter normalen Umständen hätte das Wasser ihre aufgepeitschten Nerven beruhigt und die Lebensgeister geweckt, aber nicht jetzt, nicht in Gegenwart dieses unfassbar anziehenden Mannes, der wortwörtlich darauf brannte, sie zu nehmen - und der sich damit noch immer zurückhielt.


  Sie machte Schwimmbewegungen, hob den Po und tauchte ihn wieder unter. Während sie schwamm, fragte sie sich, ob seine neue DNS die Nährstoffe benötigte, die das platingesättigte Wasser ausreichend aufwies. Schon sickerte das Platin durch ihre Haut, und sie brodelte vor Energie.


  Würde er es auch spüren, wenn er ins Wasser sprang?


  Plötzlich kräuselte sich das nasse Element, aber sie konnte Lucan gar nicht darin sehen. Doch bald fühlte sie, wie sich Hände an ihren Fußgelenken entlangtasteten. Lucans Hände. Sie fuhren bis zu ihrer Hüfte hoch, dann hob er Cael aus dem Wasser. Und ließ sie wieder los.


  Ihr Körper prickelte unter seiner Berührung und dem belebenden Platin, und sie stieß einen spielerischen Schrei aus, während sie ins Wasser zurückfiel. Sie tauchte tiefer, packte ihn an seinen Fußknöcheln und zerrte ihn mit sich hinunter. Sie erwartete eine ausgelassene Reaktion, aber er ergriff ihre Hand und nagte an der Innenseite ihres Arms. Diese wunderliche Empfindung lief ihr hoch bis in die Schultern, dann den Rücken hinunter und bis zur Innenseite ihrer Schenkel.


  Nie zuvor hatte sie etwas so Köstliches verspürt, aber nun musste sie auftauchen und Luft holen. Sie trat aus, durchbrach die Oberfläche und füllte ihre Lunge.


  Lucan tauchte neben ihr auf; in seinen blauen Augen glitzerte es. »Wusstest du schon, dass deine Schuppen wie Nektar schmecken?«


  »Magst du meinen Geschmack?« Seine Frage hatte sie schockiert, und so paddelte sie rückwärts. Sie sehnte sich danach, die Verführerin zu spielen, aber die Leidenschaft, die in seinen Augen brannte, erinnerte sie daran, dass sie in diesem Spiel ein Neuling war.


  »Du bist richtig exotisch. Einfach köstlich.« Er klang so ernsthaft, und sie spürte, dass er noch immer gegen sein Verlangen ankämpfte.


  Dabei hatte er nie zuvor so gut ausgesehen wie jetzt, da ihm das Wasser aus den Haaren über die Stirn und an den Wangen heruntertropfte. Seine Brust und Schultern glitzerten, und als sie das Glühen in seinen Augen sah, zog sich ihr Bauch voller Vorfreude zusammen. »Du bist mir so wichtig, dass ich dich nicht an der Nase herumführen will. Du verstehst doch, dass wir nicht immer zusammen sein können?«


  »Das hast du ja schon sehr deutlich gemacht.« Sie tauchte wieder unter und knabberte zärtlich an seiner rechten Pobacke. Unter ihrem verführerischen Spiel warf er den Kopf in den Nacken und lachte.


  Während sie nicht zögerte, ihn in dem wilden Gerangel, das nun folgte, zu zwacken, zu kratzen, zu beißen und zu stupsen, fragte sie sich plötzlich, ob sie ihn wirklich verführen konnte.


  Es machte großen Spaß, im Wasser zu planschen, aber hier war es zu tief, um... noch etwas anderes zu tun. Also schwamm sie zum seichten Ende und hoffte, er werde ihr folgen.


  Als er auf sie zu stürmte, sich aus dem Wasser erhob und sie so am Arm packte wie ein Krieger der Vorzeit, der sich entschlossen das nahm, was er haben wollte, durchrieselte sie ein Gefühl der gespannten Erwartung


  Mit den glitzernden Augen, den sinnlichen Lippen und dem entschlossen vorgereckten Kinn stellte er das Urbild eines erregenden, harten Mannes dar. Die klaren Konturen und die bronzefarbene Haut seines Körpers ließen diesen noch kräftiger als gestern erscheinen.


  Er senkte den Kopf und drückte seine Lippen auf die ihren. Sein Kuss war heiß, hart, geradezu himmlisch. Und besitzergreifend.


  Das Verlangen brach über ihr zusammen, und sie hieß seine Lippen und seine Hitze willkommen. Sie wollte seine Haut auf sich spüren, doch er hielt sie in festem Griff und erlaubte es nur ihren Mündern, sich zu berühren. Sie wand sich, doch er ließ nicht los und küsste sie eindringlich und irrsinnig langsam, bis sie ihm zuschreien wollte, er möge sie seine Hitze spüren lassen.


  Jedes Mal, wenn sich das Wasser kräuselte, reagierten ihre Schuppen darauf, als liebkoste sein Mund sie, als knabberte er an ihnen und wandre über die empfindlichen Innenseiten ihrer Arme und Beine.


  Sie zuckte vor seinem Kuss zurück, sah die Glut in seinen Augen und keuchte: »Beeil dich.«


  Er warf ihr ein bezauberndes Lächeln zu. »Wie du willst, Priesterin.«


  Sie hatte erwartet, er würde sie gleich hier nehmen, aber das tat er nicht. Stattdessen hob er sie hoch, bis ihre Brüste den Wasserspiegel durchbrachen, und saugte an der Warze der einen. Gütiger Himmel! Vor reinem Vergnügen schlug sie um sich. Unter dem beständigen Kräuseln des Wassers in dem aufgewühlten Teich und der Berührung seines Mundes wand sie sich vor Lust.


  Lucans große Hände schlössen sich um ihre Taille, und als er mit der Zunge über ihre Brustwarze spielte, wurde sie schier wahnsinnig. »Bitte! Ich brauche dich jetzt - sofort!«


  »Sei still und genieße.«


  Er lehnte sie nach hinten, bis sie mit dem Rücken auf dem Wasser trieb, dann spreizte er ihre Beine und hielt sie gleichzeitig am Po fest. Er beugte sich vor und biss vorsichtig in die empfindlichen Schuppen an den Innenseiten ihrer Schenkel. Wundervolle Empfindungen prickelten ihr durch die Beine bis zu ihrem Innersten. Keuchend und angespannt versuchte sie sich aufzurichten, doch er kniff sie in den Hintern, und sie blieb genau dort, wo er sie haben wollte.


  Ah, wie sie nach ihm verlangte. Wie sie wollte, dass seine Lippen die tiefsten Spalten ihres Fleisches liebkosten.


  Vermutlich wusste er gar nicht, wie sehr das brodelnde Wasser sie reizte, wie sehr sein Mund sie entflammte, wie sehr seine Finger ihr Verlangen vergrößerten. Ein leises Jammern entkam ihren Lippen.


  Mit den Lippen fuhr er über ihren Knöchel, über die Wade, das Knie entlang bis zum Oberschenkel und kitzelte dabei mit seinem kurzen Bart ihre empfindliche Haut. Er massierte sie mit den Fingerspitzen. Er reizte sie mit der Zunge. Als er sich schließlich auf ihren Mittelpunkt konzentrierte, hob sie die Hüften und ermunterte ihn dadurch. Doch als ob er nicht wüsste, wie sehr sie seine Berührung benötigte, schenkte er der Hitze zwischen ihren Schenkeln keinerlei Beachtung.


  »Verdammt sollst du sein«, flüsterte sie.


  Er kicherte und knabberte wieder an ihrem Fußknöchel. Als sie ausschlug und sich aufzusetzen versuchte, packte er ihre Hinterbacken und drückte sie, bis sie stillhielt.


  »Ich mag dich so«, murmelte er.


  »Wie?«


  »Lechzend nach mir.« Seine Stimme klang dumpf und hallte über das Wasser. »Du erwartest, dass ich dich küsse.«


  Vor Enttäuschung biss sie die Zähne zusammen. »Ich erwarte ein ganzes Universum mehr als nur einen Kuss.«


  Er berührte ihre zarte Haut mit der Fingerspitze. »Gierige Drachenwandlerin.«


  »Warum reden wir denn noch? Ich will dich in mir spüren!«, keuchte sie.


  Er lachte, was tief und verführerisch klang. »Ich fange doch gerade erst an.«


  »Gerade... erst... an?«


  Sie runzelte die Stirn. Er brannte vor Verlangen, und sein Drängen befeuerte ihr eigenes. Aber er spielte nicht mit ihr. Er bereitete sie vor. Die Verzögerung vermehrte nicht nur ihre gespannte Erwartung, sondern auch ihr Verlangen. Es war, als entfache er ein Feuer und schüre vorsichtig die Glut, bis sie in lodernde Flammen ausbrach. Und sie spürte, dass er nicht zufrieden sein würde, bis sie heißer als eine Supernova brannte.


  Als er in die zarte Haut hinter ihrem Knie biss, schlug sie um sich. Wieder drückte er ihre Pobacken, was sie nur zu noch größerer Raserei antrieb. Sie rang die Hände. Wasser spülte über ihre Brüste, und sie fuhr sich mit der Hand zwischen die Schenkel, um die Spannung abzubauen.


  Aber sein Mund hielt sie an Ort und Stelle, und als er ihre empfindlichste Stelle mit den Lippen liebkoste, schrie sie auf und drängte sich an ihn.


  Seine warme Zunge stieß in sie hinein, zur gleichen Zeit wie seine Finger. Hitze strahlte von ihrem Mittelpunkt in alle Richtungen ab und breitete sich über ihren Rücken aus, die Beine und die Arme entlang bis zu den Fingern und Zehen. Aber dort endeten die verwunderlichen Gefühle keineswegs. Die Hitze fuhr kreuz und quer durch sie hindurch, bis sich ihre Muskeln verkrampften und sie fast besinnungslos wurde.


  Bereit zum Explodieren. Nur noch eine Sekunde ... aber verdammt, er wich von ihr und ließ sie keuchend zurück.


  Anstatt ihr zum äußersten Vergnügen zu verhelfen, hob Lucan sie aus dem Wasser und warf sie sich über die Schulter. Zitternd, mit dem Kopf nach unten und den Po in die Höhe gereckt, trug er sie von dem Teich fort. Dabei wand sie sich, bis er die Hand zwischen ihre Beine legte.


  Seine Finger erregten sie weiter, reizten sie und spielten mit ihr, doch er befriedigte sie nicht. »Ich glaube, du hast Jedas Lektion verlernt, Prinzesschen.«


  »Priesterin.« Cael blickte finster drein. »Welche Lektion meinst du?«


  Lucans Stimme klang rau und heiser. »Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst.«
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  Wirst du deinem Geiste befehlen können, wenn du dein wahres Herz kennst?
 Anonymus


  »Ich will aber nicht vorsichtig sein. Ich will dich in mir haben.« Cael spürte, wie Lucans Herz einen Sprung tat. Offenbar mochte er es, wenn sie so erregt war, dass sie es kaum ertragen konnte, auch nur einen einzigen weiteren Augenblick zu warten.


  »Du weißt gar nicht, um was du da bittest.«


  »Ich mag ja vielleicht unerfahren sein, aber du vergisst, dass ich auch Ärztin bin und die biologischen Grundlagen durchaus kenne.«


  »Die Grundlagen?« Seine Stimme mochte zwar belustigt klingen, aber an der plötzlichen Anspannung seines Körpers war überhaupt nichts Lustiges. Nun war er ganz Erregung, Gefahr und hungrige Männlichkeit. Hitze fuhr ihr durch Mark und Bein, gefolgt von gespannter Erwartung.


  Lucan hatte die Kontrolle übernommen, und das fand sie zwar sehr aufregend, hütete sich aber, dies auch zu sagen. Sie bemerkte, dass er ihren Widerstand erwartete - denn das würde ihm die Entschuldigung dafür liefern, mehr zu verlangen, sie stärker zu bedrängen und sie schließlich mit Gewalt zu nehmen.


  Und dann würde sie das bekommen, was sie haben wollte. Ihn. Außer Kontrolle und völlig animalisch. Äußerst grob.


  Also wand sie sich wieder und hieb ihm mit der Faust gegen den Rücken. Als er ihr einen Klaps auf den Po versetzte, musste sie ein lustvolles Jammern unterdrücken. Sie bemerkte, dass sie sich nicht mehr widersetzte, und versuchte sogleich, ihn in den Rücken zu beißen. Zur Antwort glitt er mit den Fingern über ihre Klitoris.


  »Oh... oh... ah«, keuchte sie, als er den Druck verstärkte.


  Sie zerkratzte ihm den Rücken. Und erhielt dafür einen weiteren heftigen Klaps. Doch diesmal schlüpften seine Finger zwischen ihre Pobacken. Bei dieser neuen Empfindung ächzte sie auf. »Göttin!«


  Er berührte sie überall. Seine geschickten Finger waren unermüdlich und erbarmungslos, streichelten und reizten sie an den empfindlichsten Stellen und stürzten sie in eine wahre Raserei. Sie wand sich ihm entgegen, liebte ihn, hasste ihn, brauchte ihn unbedingt in sich und wusste kaum mehr, was sie sagte. »Mehr. Mehr.«


  Aber das gab er ihr nicht. »Liebling, ich habe eine Überraschung für dich.«


  Bevor sie den Kopf heben und sehen konnte, wohin er sie gebracht hatte, warf er sie in die Luft. Es war ein Zeichen des Vertrauens in ihn, dass sie dabei nicht einen einzigen Muskel anspannte. Instinktiv wusste sie, dass er sie nicht fallen lassen würde. Doch als sie mit einem großen Platsch ins Wasser tauchte, prustete sie und ging unter. Als sie schließlich wieder an die Oberfläche kam, war er schon in den Teich gesprungen.


  Sie verstand ihn nicht. Mit den Handflächen schlug sie auf das Wasser. »Was zur Hölle tun wir hier schon wieder?«


  Er grinste. »Wir warten... das erhöht das Vergnügen.«


  Bevor sie ihn verfluchen konnte, küsste er sie und erhitzte sie mit seinem Körper.


  Sie spürte seine nasse, heiße Haut und schlang die Arme um ihn, drückte ihre Brust gegen die seine und presste die Hüften an ihn. Verdammt, sie loderte immer heißer. Sein sauberer männlicher Duft, seine Haut und sein Kuss riefen ein wildes Verlangen bei ihr hervor, das immer größer, stärker und heftiger wurde.


  Sie biss ihn so stark in die Lippe, dass sie Blut schmeckte. Er legte den Arm über ihren Rücken, hob sie auf seine Hüfte und zerrte sie an den Rand des Teiches. Sanft legte er sie mit dem Bauch auf die marmorne Einfassung, hob ihren Hintern an und beugte sich so über sie, dass sich seine Brust gegen ihren Rücken drängte.


  Endlich. Nun würde er ihr die Erfüllung schenken. Sie wand sich in Vorfreude. Aber er drang gar nicht mit mächtigen Stößen in sie ein. Stattdessen tat er etwas höchst Seltsames. Bei der Göttin, er begann zu vibrieren - und zwar am ganzen Körper.


  Aber um alles im Universum - was war denn das?


  Sie warf einen Blick über die Schulter. Er schüttelte sich so stark, dass die Wassertropfen, die eben noch an seiner Haut hafteten, nun in alle Richtungen weggeschleudert wurden. Alles an ihm bebte - sogar seine Rute.


  Cael drückte den Rücken durch und stieß mit dem Po gegen ihn. »Bitte. Nimm mich jetzt.«


  »So?«, fragte er und legte ihr seine vibrierende Rute zwischen die Schenkel. Er kam nicht in sie, obwohl sie sich so sehr danach sehnte, sondern drängte nur gegen ihren Kitzler. Dann glitt er vor und zurück, und die Vibrationen fühlten sich so verdammt gut an. Unter der köstlichen Reibung bäumte sie sich auf.


  »Härter!«, bettelte sie.


  Seine Berührung blieb sanft, verdammt! Aber unter der Vibration krampfte sich jeder Muskel in ihr zusammen. Ihr


  Atem wurde zu einem tiefen, heiseren Keuchen. Sie versuchte die Beine zusammenzupressen und dadurch den Druck zu erhöhen, aber er stieß mit der Hüfte gegen ihre Pobacken, biss sie in die Schulter und hielt sie fest. Sie war... offen.


  Sie keuchte, wand sich und schien ganz außer sich. »Lucan! Lucan! Lucan!« Sein Name auf ihren Lippen brachte ihr einen leichten Biss im Nacken ein. Noch immer bebte er und schürte das Feuer zwischen ihren Beinen. Gerade als sie glaubte, in Flammen aufzugehen, legte er die Spitze seiner bebenden Rute gegen ihre Öffnung.


  »Füll mich ganz aus!«, schrie sie.


  Er jedoch drang kaum einen Zoll in sie ein. Vor Enttäuschung hätte sie beinahe geweint. Die Vibrationen rissen ihr Innerstes auseinander. Er erregte sie so sehr, dass sie nur noch an ihr Verlangen denken konnte. An ihr Verlangen nach mehr. Nach mehr von ihm.


  Als er mit der Hand um ihre Hüfte glitt und die Fingerspitzen auf ihren Kitzler legte, zerrissen sie die Vibrationen. Sie erbebte überall, Vergnügen durchfuhr sie, durchpulste ihr Blut und vernebelte ihren Geist.


  Endlich drang er mit einem urtümlichen Schrei tief in sie ein. Doch dann hielt er sich vollkommen reglos - mit Ausnahme der Vibrationen, die durch sie hindurchjagten, und seine Fingerspitzen an ihrem Kitzler waren so zärtlich! So unglaublich zärtlich.


  In Raserei versuchte sie die Hüfte zu heben. Das Sehnen nach Bewegung, nach Reibung war unendlich groß. Aber solange sich sein Körper gegen sie presste, sein Glied in ihr steckte und seine geschickten Finger zwischen ihren Beinen spielten, konnte sie gar nichts tun. Sie war ihm völlig ausgeliefert und nahm die Lust hin, die er ihr schenkte, mehr ... und noch mehr ... bis sie schließlich explodierte.


  Zuckend zogen sich ihre Muskeln zusammen, sie kreischte vor Freude auf. Welle nach Welle durchschwappte sie. Schwappte über sie hinweg. Um sie herum. Und während all dies geschah, hörte er nicht auf zu vibrieren und sie zu streicheln, bis sie wieder explodierte ... und wieder... und wieder...


  Als er schließlich die Kontrolle über sich verlor, wurde er beängstigend. Er packte sie an den Hüften und stieß in sie hinein. Es war so heftig, dass er sie noch einmal auf den Wogen der Lust davonriss.


  Sie musste unter der Intensität ihrer Gefühle ohnmächtig geworden sein, denn als sie die Augen wieder aufschlug, lag sie auf dem Rücken neben dem Teich. Allein.


  Lucan sollte wohl dankbar dafür sein, dass das Vibrieren endlich aufgehört hatte. Was zur Hölle war mit ihm geschehen? Das Gefühl hatte ihn ungerufen überkommen, wie Schweiß, der plötzlich überall aus den Poren der Haut dringt. Selbst jetzt noch wunderte er sich über diese mächtige Kraft. Das war so köstlich gewesen. Unkontrollierbar.


  Er lächelte bei dem Gedanken daran, aber sein Lächeln verblasste, als er sich fragte, ob die körperliche Verbindung mit Cael seine DNS weiter veränderte. Ihr Duft, ihre Schweißperlen, ihre Stimme und auch ihre Berührungen konnten allesamt als Katalysatoren für die Umwandlung dienen.


  Diesmal war der Liebesakt regelrecht hirnzerfetzend gewesen, intensiver noch als beim letzten Mal. Daher fragte er sich, ob er sich wohl umso mehr verwandeln würde, je öfter er mit ihr schlief. Er spürte ein Prickeln an der Innenseite seiner Handgelenke und Arme - an denselben Stellen, an denen sich bei Cael die Schuppen befanden.


  Er hätte sie nicht wieder lieben dürfen. Aber verdammt, welcher Mann konnte Cael denn widerstehen? Ihr Körper war wie für die Liebe geschaffen. Sie war so wild, stark und zugleich offen für neue Empfindungen - und sie passte in jeder Hinsicht zu ihm. Nie zuvor hatte er mit solcher Leidenschaft geliebt. Und diese Gefühle ... sie waren unglaublich gewesen. Sie selbst war unglaublich gewesen.


  Unwiderstehlich.


  Er warf der schlafenden Cael einen verlangenden Blick zu. Er trank ihren Anblick, prägte sich die sanfte Rundung ihres Nackens ein, den Farbton ihrer Haare, die süße Biegung ihres Halses. Diese Erinnerungen würde er für immer behalten.


  Gedankenverloren ging Lucan am Rande des Teiches entlang. Er musste den Weg zurück nach Avalon finden. Aber da das Militär sie jagte und sie unter Mordanklage standen, war es zu gefährlich, Cael mitzunehmen. Sie hatte angedeutet, dass es noch weitere Höhlen gab, in denen sie sich verstecken konnte, daher war sie in den Bergen sicherer als bei ihm. Wenn er nach Avalon zurückging, würde er schon eine Möglichkeit finden, ihren Namen wieder reinzuwaschen.


  Lucan begab sich zu der Feuergrube, stocherte in der Glut herum und legte Holz nach. Er zog sich an, nahm den Mantel, den sie ihm gegeben hatte, und steckte sich ein Messer in den Gürtel. Das restliche Gepäck und das übrig gebliebene Fleisch überließ er ihr.


  Cael würde gut zurechtkommen. Zum Überleben in diesem Gebirge war sie wesentlich besser geeignet als er. Sie war vertraut mit dem Terrain, konnte sich verstecken und jederzeit mit der Außenwelt in Kontakt treten, wenn sie es wollte.


  Es war eine gute Entscheidung gewesen, sie hier zurückzulassen. Er machte sich auf den Weg, konnte sich aber nicht davon abhalten, immer wieder einen Blick über die Schulter auf Cael zu werfen.


  Als er jedoch hinter dem Vorhang aus Wasser stand, der die Höhle vor der Außenwelt abschirmte, weigerte er sich, noch einmal zurückzusehen. Es war das Beste für sie, wenn er sie nicht mitnahm. Das Beste für sie beide. Auch wenn es ihm schwer ums Herz war, musste er sich nur die schreckliche Lage auf der Erde in Erinnerung rufen. Außerdem würde es nicht mehr lange dauern, bis der Hohlraum unter Avalon den Obelisken verschluckte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich auf den Weg nach Avalon und dem Gral zu machen, wie groß das Risiko auch sein mochte.
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  Nur diejenigen, die guten Herzens sind, vermögen hinter den Schleier zu blicken, der die Welten trennt.
 Die Herrin vom See


  Lucan wanderte nun schon seit beinahe drei Stunden unter dem Felsvorsprung entlang, der an der Bergflanke verlief. Das Dröhnen der Militärflugzeuge über ihm hatte endlich aufgehört. Wie Cael vorhergesagt hatte, hatten sie das Gebiet verlassen. Daher wagte er es, ein offenes Tal zu durchqueren, durch das ein mäandernder Fluss zog, der von dem Wasserfall gespeist wurde. Hier gab es zwar eine Menge Wild, doch er hielt nicht an, um zu jagen.


  Er war nicht in der Stimmung für eine Mahlzeit. Es würde Cael schmerzen, wenn sie bemerkte, dass er sie allein gelassen hatte. Und dabei lag es keinesfalls in seiner Absicht, ihre Qualen oder ihre Einsamkeit zu vergrößern. Eine Eule war kein Ersatz für menschliche Gegenwart. Und obwohl sie an das Überleben in der Wildnis gewöhnt war, konnte sie doch stürzen und sich den Knöchel verstauchen oder sogar einen Knochen brechen.


  Zum hundertsten Mal sagte er sich, dass es ihr gut gehen werde. Sie war hier draußen sicherer als dort, wohin er unterwegs war.


  Er bahnte sich einen Weg am Fluss entlang und versuchte die Schuldgefühle abzuschütteln, die an ihm nagten. Er hätte es vorgezogen, dem Strom schon vom Wasserfall an


  zu folgen, da er gewiss in die Zivilisation führte. Aber das Terrain um den Wasserfall herum war so zerklüftet, dass er ohne eine Kletterausrüstung nicht weit gekommen wäre, und außerdem hatte er sich vor seinen Verfolgern verstecken müssen. Deswegen hatte er den Weg unter dem Felsvorsprung nach Westen gewählt.


  Aber eigentlich musste er nach Süden gehen - unmittelbar auf Avalon zu.


  Er stritt gerade noch mit sich selbst, ob er die Richtung ändern und den Fluss verlassen sollte, als sein Rückgrat plötzlich erzitterte. Es war nicht diese ausgewachsene Vibration, die er gespürt hatte, als er mit Cael geschlafen hatte, sondern eher ein Flattern, das ihn nervös machte.


  Er kniete neben dem Fluss nieder und trank ausgiebig. Als er das flatternde Geräusch von Schwingen in der Luft hörte, drehte er sich herum und zog sein Messer. Cael ging in Drachengestalt einige Fuß von ihm entfernt nieder, während ihre Eule noch über ihr schwebte. Trotz ihrer Masse landete sie mit der Anmut eines wesentlich kleineren Lebewesens.


  Sie kehrte zur menschlichen Gestalt zurück und nahm das Gepäck von ihrem Rücken. Es war ihm unmöglich, ihre nackte Schönheit nicht anzustarren, ihre zarten Rundungen, langen Beine und diesen wunderschönen Hals. Sie zog ihre Kleider an, ohne ein Wort zu sagen, aber deutlich erkannte er die Wut in ihren Bewegungen.


  Er steckte das Messer wieder in den Gürtel und verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum bist du mir gefolgt?«


  »Rion hat angerufen. Das Militär hat überall Soldaten stationiert - zwischen diesem Ort hier und Avalon. Wenn du versuchen solltest, an ihnen vorbeizukommen, werden sie dich schnappen.«


  »Du bist also gekommen, um mich zu warnen.«


  »Rion hat darauf bestanden, dass ich es dir mitteile«, gab sie zu.


  Es klang so, als wäre sie Lucan nur Rion zuliebe hinterhergeflogen. Es tat weh, dass sie sich so wenig um seine Sicherheit scherte, vor allem, nachdem sie so ehrlich zu ihm gewesen war. Doch er verdiente alles, was sie ihm antat. Er bedauerte, dass er ihr Vertrauen missbraucht hatte und wünschte, er hätte anders handeln können. »Ich gehe erst nach Osten und dann nach Westen. Ich werde versuchen, durch eine der Grenzstädte zu schlüpfen.«


  »Habe ich dich nach deinen Plänen gefragt?« Bei ihrem eisigen Ton fühlte er sich wie ein Schurke.


  »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte er sanft.


  »Du hast mir zwar gesagt, dass wir nicht für immer zusammen sein können. Aber ich dachte, du würdest mir wenigstens Auf Wiedersehen sagen.« Sie vermochte ihn nicht einmal anzusehen, als sie diese Worte aussprach.


  Bevor er sich davon abhalten konnte, hatte er bereits einen Schritt auf sie zu gemacht und den Arm um sie gelegt. Einen Herzschlag lang erlaubte sie ihm diese Berührung, dann wich sie vor ihm zurück, bis sie keinen Körperkontakt mehr zueinander hatten.


  »Ich war der Meinung, ein klarer Bruch sei besser.«


  Sie seufzte und sagte traurig: »Ob du es glaubst oder nicht: Es dreht sich nicht die ganze Welt um dich.«


  Als fühlte er sich nicht schon elend genug, sank sie nun zu Boden und senkte den Kopf. Zuvor hatte er noch ihre Tränen bemerkt. »Liebste ...«


  »Nicht.«


  Das Kosewort war ihm von den Lippen geschlüpft, bevor er es hatte vermeiden können. Er räusperte sich. »Was ist geschehen?«


  »Nisco hat wieder angerufen. Sie glaubt, sie werde von jemandem verfolgt.«


  »Sie könnte sich irren.«


  »Ich hätte sie nie um ihre Hilfe bitten dürfen.«


  »Du kannst nicht alles allein machen. In der Familie hilft man sich eben.«


  »Nicht einmal das bringe ich zustande.« Vor Enttäuschung ließ sie die Schultern hängen. »Nisco hat mir auch gesagt, dass Jaylon... er ... liegt im Sterben.« Kummer umwölkte ihre Augen und bewirkte, dass ihre Stimme matt klang. »Ich habe versprochen, ihn zu besuchen und den Gral mitzubringen. Aber jetzt, da Avalon verschlossen ist und ich wegen Mordes angeklagt bin...«


  »Gibt es etwas, das ich tun könnte?«


  »Du kannst deine eigenen Wege gehen«, sagte sie, während in ihren Augen wieder Feuer loderten. »Mir wird schon etwas einfallen. Das ist immer so.«


  Wenn ihr die Wut auf ihn half, dann konnte er auch damit leben. Es war ihm egal, ob sie ihm die Schuld an allem gab, solange es den Kummer aus ihrem Blick vertrieb.


  »Warte. Ich muss dir noch etwas sagen.« Sie spuckte die Worte aus und machte sehr deutlich, dass es ihr nicht gefiel, die Vermittlerin zu spielen.


  »Noch eine Bitte von Rion?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sir Quentin hat eine Botschaft auf meinem Kommunikator hinterlassen. General Brennon hat ihm die Leitung über das Avalon-Projekt übergeben. Sie benötigen deine Expertenmeinung und sind bereit, mit dem Staatsanwalt über eine Verringerung der Anklagepunkte zu sprechen, wenn du mit ihnen zusammenarbeitest.« Sie sprach mit kalter, harter Stimme. Das kurze Aufflackern der Wut hatte ihre Pupillen groß und purpurn werden lassen, und nur ein dünner Ring aus


  Weiß war übrig geblieben, was Lucan äußerst erregend fand.


  Er runzelte die Stirn. »Warum sollte Quentin mich brauchen?«


  »Offenbar hat Brennon im Innern von Avalon eine weitere Inschrift und einen zweiten Schild gefunden. Und da der Boden darunter bald zusammenbricht, ist Zeit von äußerster Wichtigkeit.«


  »Entweder braucht mich Brennon als Übersetzer«, erwiderte Lucan, »oder es ist eine Falle, und sie werden mich verhaften, sobald ich zu ihnen komme.«


  Sie sah ihn finster an. »Warum bist du immer so miss- trauisch?«


  »Weil das jeder ist, der fälschlich des Mordes bezichtigt wird.« Und weil er nicht auf Pendragon geboren worden war. Weil er vermutete, dass jemand sie manipulierte. Weil sein beinahe überwältigendes Verlangen, mit ihr zu schlafen, ihm eine so höllische Angst einjagte. Weil die Menschheit auf der Erde ausgelöscht wurde, wenn die Höhle Avalon verschluckte und er nicht vorher den Gral gefunden hatte. Wenn er offen und ehrlich zu ihr gewesen wäre, hätte sie eine bewusstere Wahl treffen können - aber natürlich durfte er ihr die Wahrheit nicht sagen.


  »Man hat mich gelehrt, immer von mehreren Möglichkeiten auszugehen«, sagte er. »Das ist eine Vorgehensweise, die sich in der Wissenschaft als wirkungsvoll herausgestellt hat.« Und sie hatte ihm schon mindestens zehn Mal das Leben gerettet. Seiner Erfahrung nach waren die Dinge nur selten so, wie sie an der Oberfläche aussahen-


  Da die Information über die neu aufgefundene Inschrift möglicherweise nur ein Mittel war, um ihn aus der Deckung zu locken, würde er sich keinesfalls in die Hände des Militärs zurückbegeben, bevor er eigene Nachforschungen angestellt hatte. Er hatte weder das Feuer noch den Beschuss aus der Luft oder den Angriff von Brennons Männern auf dem Markt vergessen.


  Cael flocht ihre Haare und steckte sie hoch. Nun kam ihr wunderbarer Körperbau noch besser zur Geltung. »Rion ist weiter bereit, sich mit dir im Geheimen zu treffen, wenn du möchtest.«


  Interessant. Arbeitete Rion nun mit Cael und Lucan zusammen, oder war er gegen sie? Oder traute auch der Astrophysiker seinen Vorgesetzten nicht? Lucan würde dies erst mit Sicherheit wissen, wenn er mit Rion gesprochen hatte, doch schon die Vereinbarung eines Treffens verursachte jede Menge Schwierigkeiten.


  »Es ist noch nicht klar, auf wessen Seite Rion steht«, begann Lucan. »Zwar hat er uns in Langor das Leben gerettet und vor dem Ältesten Selick gewarnt, aber es könnte trotzdem gefährlich sein, mit ihm zusammenzukommen. Vielleicht überwacht ihn das Militär in der Hoffnung, dass er es zu uns führt. Gibt es sonst noch etwas, das du mir bisher verschwiegen hast?«


  »Nisco glaubt, dass wir alle beobachtet werden. Sie hat mich davor gewarnt, nach Avalon zurückzukehren. Ich wüsste verdammt gern, was an diesen Papieren, die Trelan Brennon gestohlen hat, so wichtig sein mag, dass es uns alle in Gefahr bringt.«


  Er hatte gehofft, Cael hielte sich in den Bergen versteckt, aber jetzt war sie hier, schmiedete Pläne und bezog ihn nicht einmal mit ein. Er versuchte die Spannung aus seinem Nacken zu vertreiben.


  »Triffst du dich in der Residenz mit Nisco?«, fragte er.


  Sie zuckte bloß die Schultern.


  »Du musst dich versteckt halten. Es ist zu gefährlich für dich, wenn du mit Nisco sprichst.«


  Sie warf ihm einen dunklen Blick zu. »Ich habe dich nicht um Erlaubnis gefragt.«


  Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und wusste, dass er ihr eine Erklärung schuldete. »Ich dachte, du wärest in den Bergen sicherer als bei mir.«


  »Das hattest nicht du zu entscheiden.«


  Schweiß tropfte ihm am Hals herab. Verärgert wischte er ihn mit dem Handrücken ab. Caels Augen weiteten sich, sie keuchte auf.


  »Was ist los?«, fragte er.


  »Deine Hand.«


  Er warf einen Blick auf seine Hand, bemerkte aber nichts Ungewöhnliches.


  »Die andere Seite.«


  Verflucht. Purpurne Schuppen wuchsen auf der Innenseite seines Handgelenks. Drachenschuppen. Kein Wunder, dass es in seinen Gliedern so prickelte. Seine Zellen mutierten.


  Er fiel am Flussufer auf die Knie und tauchte die Hand ins Wasser. Die Schuppen ließen sich jedoch nicht abwaschen. Er hob eine Handvoll Kies auf und rieb sich damit die Haut, bis sie blutete. Aber die Schuppen blieben.


  Entsetzen durchströmte ihn. »Ich werde zu ...«


  »... einem männlichen Drachen.« Ehrfürchtig und entsetzt flüsterte sie diese Worte.


  Das durfte nicht geschehen. Nicht jetzt. Aber die Schuppen verschwanden nicht, wenn er sie einfach verleugnete. Er zwang sich, die entscheidende Frage zu stellen: »Wie lange dauert es, bis die Verwandlung abgeschlossen ist?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Gibt es eine Möglichkeit, diesen Prozess umzukehren oder wenigstens zu verlangsamen?«


  »Ich habe keine Ahnung. In unserer ganzen Geschichte hat es bisher nur einen einzigen männlichen Drachen gegeben.«


  »Erzähl mir von ihm.« Er musste wissen, was ihm bevorstand.


  »Den Ältesten zufolge hatten wir vor langer Zeit einen König, der mit den Zeichen geboren wurde. Die Legende besagt, dass er mit seinen Brüdern in ein fremdes Reich gewandert ist, um dort Krieg gegen die Stämme zu führen.«


  Ruckartig hob er den Kopf, und seine Stimme klang schärfer, als er es beabsichtigt hatte. »Ist der König je zurückgekehrt?«


  »Die Mythen besagen, dass er zurückkam, um den Gral im Inneren von Avalon zu verbergen, und danach ist er in einem fremden Reich gestorben.« Sie schenkte ihm einen verwirrten Blick. »Aus diesem Grund glauben wir, dass sich der Gral in dem Obelisken befindet.«


  Er stellte noch eine letzte Frage. »Wie hieß dieser legendäre König?«


  »Pendragon. Sein Name lautete Arthur Pendragon - aber das ist nur eine Legende. Wir haben niemals einen archäologischen Beweis für seine Existenz gefunden.«


  Eine elektrisierende Erregung fuhr ihm durch die Adern. Er musste sich krampfhaft davon abhalten, die Fäuste zu ballen und seine Gefühle zu zeigen, denn sonst würde Cael doch sofort erkennen, dass er etwas vorhatte, was er ihr nicht erklären konnte.


  Lucan starrte auf die blutigen Schuppen an seinen Handgelenken. Cael hatte ihm gesagt, dass sie sich im Jahr mindestens zehn Mal verwandeln musste, um ihre biologischen Bedürfnisse zu befriedigen. Wenn nun auch er sich von Zeit zu Zeit in einen Drachen verwandeln musste, würde sein Heimflug länger dauern, als er noch zu leben hatte. Sein Raumschiff war zu klein, um ihn in seiner Drachengestalt zu beherbergen. Wenn ihn seine neue DNS dazu zwang, sich in bestimmten Zyklen in einen Drachen zu verwandeln, dann würde dies seine Heimreise auf unbestimmte Zeit ausdehnen.


  Verdammt. Wenn er die Gestalt eines Drachen regelmäßig annehmen musste, würde es ihm niemals gelingen, rechtzeitig nach Hause zu kommen und Marisa zu helfen. Vielleicht konnte er dann nicht einmal mehr der gesamten Menschheit helfen.


  »Es muss doch einen Weg geben, diesen Prozess umzukehren und das Drachenblut aus mir zu entfernen.«


  »Warum willst du denn kein Drache sein?« Ihre Stimme klang nach Schmerz und Enttäuschung.


  »Weil ich dann den Verstand verliere... wenn auch nur für eine gewisse Zeit...« Er hob den Kopf. Noch immer wollte er ihr gegenüber seine Mission nicht verraten. »Wie schaffst du es ...«


  »Damit fertig zu werden?« Sie schloss die Augen, als wollte sie in ihr Innerstes blicken, dann öffnete sie sie wieder. »Ich habe keine andere Wahl. Aber mir macht der Verlust des Verstandes nichts aus, denn es gibt ja so viel Ausgleich dafür. Die Gabe des Fliegens zum Beispiel ist großartig.«


  »Aber die Isolation gefällt dir nicht«, gab er zurück.


  »Es ist mir egal, dass ich anders bin. Aber ich will nicht anders behandelt werden.«


  Ihre Worte trafen ihn wie ein Faustschlag. Lucan war ihr erster Liebhaber, und er hatte sie im Stich gelassen.


  Er hatte sie verletzt, weil er so eigensüchtig gewesen war, sich selbst schützen zu wollen. Weil ihm seine Mission wichtiger war als sie.


  Und - Gott vergebe ihm - er konnte den stärker werdenden Verdacht nicht unterdrücken, dass ihre Gegenwart die


  Veränderungen irgendwie beschleunigte, die mit ihm vorgingen. Die Art und Weise, wie ihr Duft ihn fesselte, war nicht zu fassen. Und auch nicht, wie sein Körper auf ihre Berührungen reagierte. Genauso wenig wie das Prickeln an der Innenseite seiner Arme, wenn sie sich geliebt hatten - das Prickeln an den Stellen, an denen Cael Schuppen hatte, und an denen nun auch ihm Schuppen wuchsen. All dies rief in ihm die Frage hervor, ob ihn die Nähe zu ihr veränderte. Wenn ja, so konnte und durfte er sich dies nicht leisten.


  Er musste sie aufgeben - um ihretwillen und um seinetwillen. »Was sonst hast du mir bisher verheimlicht?«


  »Wie... ?«


  »Über die männlichen Drachen. Über die Existenz als Drachenwandler.« Er versuchte mit ruhiger Stimme zu sprechen, doch er wusste sehr gut, dass ihn seine Angst bald übermannen würde.


  »Ich will eines klarstellen.« Sie stand auf, zog ihre Kleidung aus und steckte sie in ihren Rucksack. »Du hast mehrfach mit mir geschlafen, aber du hast nicht vor, mich jemals wiederzusehen, und trotzdem erwartest du von mir, dass ich dir etwas beibringe?«


  Er streckte den Arm aus und wollte ihre Hand ergreifen. Mit Schmerz und Wut in den Augen wich Cael ihm aus.


  Sie verwandelte sich in einen Drachen und verschwand.
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  Es gibt noch eine weitere unbekannte Welt - eine Welt hinter Avalon.
 Anonymus


  Zwei Tage lang war Lucan dem Fluss gefolgt, der ihn schließlich in die Zivilisation zurückgeführt hatte. Er hatte seinen Kredit angebrochen und einen Gleiter gemietet. Da das Militär nach ihm suchte, wäre es zu tollkühn von ihm gewesen, nach Avalon zurückzukehren. Stattdessen hatte er sich zu dem abgelegenen Ort aufgemacht, an dem er sein Raumschiff zurückgelassen hatte.


  Als er schließlich den Strand erreichte, ging er ins Meer hinaus und stürzte sich in die Brandung. Er schwamm etwa dreihundert Züge, holte tief Luft und tauchte unter. Sein Raumschiff schien ununterscheidbar mit dem Meeresboden verschmolzen, aber da er seine Position mit gewissen Zeichen markiert hatte, fiel es ihm nicht schwer, das Schiff neben einer fächerförmigen weißen Korallenformation zu entdecken.


  Er legte die Hand auf ein Schloss, das auf ihn allein reagierte, und die versiegelte Luke öffnete sich. Nachdem er in die Luftschleuse geschwommen war, zog er einen Griff und verschloss die äußere Tür wieder.


  Das Wasser floss ab, Luft strömte herein und ein Wärmestrahl trocknete ihn. Danach machte sich Lucan in das Kommunikationszentrum auf, eine kreisrunde Brücke mit gigantischen Fenstern. Er rief die Botschaften aus seiner Heimat ab.


  Da er seit fast einem Monat nicht mehr im Schiff gewesen war, erwarteten ihn hier die Videobotschaften seiner Eltern. Wie immer grüßten sie ihn zwar herzlich, aber als er die neuen Aufzeichnungen mit den Bildern seiner Familie auf der Konsole verglich, bemerkte er, dass bei seinen Eltern um die Augen herum Sorgenfalten entstanden waren.


  Seine Schwester verlangte, er möge sofort nach Hause zurückkehren, denn seine Mission sei eine reine Narretei. Vielleicht stimmte das ja sogar. Er hatte sich, was Avalon betraf, noch immer keinen Zugang verschafft, und anscheinend mussten erst weitere Inschriften entziffert werden, bevor er an den Gral herankam.


  Vivianne Blackstone, geschäftsführendes Vorstandsmitglied der Vesta Corporation und Erbauerin dieses Raumschiffes, hatte ihm ebenfalls eine Botschaft geschickt. In den letzten Jahren waren keine Kinder mehr zur Welt gekommen. Nirgendwo auf der Erde.


  Mithilfe der gewaltigen Datenbank des Computers fand Lucan das Gedicht von Layamon. Genau wie er es in Erinnerung hatte, waren viele Zeilen denjenigen ähnlich, die er an der Höhlenwand gefunden hatte. Der Computer vermochte die zweite Inschrift nicht zu übersetzen, erkannte aber die Sprache der Stämme - der alten Feinde Arthurs. Und als er die Art des Gesteins sowie die Lage und Tiefe der Einritzungen eingab, schätzte der Computer das Alter der beiden Inschriften auf etwa eintausendfünfhundert Jahre - möglicherweise waren sie also zu König Arthurs Lebzeiten angebracht worden.


  Die Legende, nach der Arthur den Gral vor seinem Tod in Avalon zurückgelassen hatte, erschien nun noch wahrscheinlicher. Lucan war gezwungen, nach Avalon zurückzukehren und ihn zu finden.


  Zuerst aber musste er noch herausfinden, ob er Quen- tins Angebot trauen konnte, sich bei der Verfolgungsbehörde für ihn einzusetzen, wenn er - Lucan - bereit war, die Runen zu übersetzen. Aber zuerst musste er sich in die medizinische Abteilung seines Schiffes begeben. Mit ein wenig Glück konnte eine der computergesteuerten Diagnostikmaschinen den Drachenanteil aus seinem Blut ziehen und ihn wieder zu einem ganzen Menschen machen.


  Er legte sich auf den Untersuchungstisch und zog die Diagnostikmaschine über seinen Körper. »Voller medizinischer Scan.«


  »In Arbeit«, antwortete der Computer.


  Diese Prozedur würde mehrere Stunden dauern. Lucan konnte diese Zeit zwar zum Schlafen benutzen, doch dachte er unablässig über Cael nach. Hatte sie ihre Schwester gefunden? Würde sie versuchen, Rion zu treffen? Mochte sie nach Avalon zurückkehren?


  Der Computer summte und piepte schließlich. »Ihr Blut wurde verändert«, sagte die männliche Stimme mit sachlichem Tonfall.


  »Lass mich wieder... normal werden.«


  »Erfolgt.«


  Lucan schloss die Augen und versuchte, die Maschine in Ruhe arbeiten zu lassen, doch sein Herz raste, während er auf die Ergebnisse wartete.


  Er versuchte sich mit Arbeit abzulenken. Die Arthur- Pendragon-Geschichte, die Cael ihm erzählt hatte, war ein weiteres faszinierendes Bruchstück des gesamten Rätsels. Er hatte bereits vielfältige Beweise dafür gefunden, dass es einen Kontakt zwischen den beiden Welten gegeben hatte. Obwohl Arthur unter dem Banner eines Drachen gekämpft hatte und sein Name Meister der Drachen bedeutete, hatte Lucan niemals an die tatsächliche


  Existenz von Drachen geglaubt. Doch wenn auch Arthur ein Drachenwandler gewesen war, dann konnte das vielleicht die alten irdischen Legenden über die Gestaltwandler erklären.


  »Ich entdecke eine Anormalität in Ihrem Herzschlag.«


  Angesichts seiner Gedanken war ein rascherer Puls durchaus zu erwarten. »Ich bin besorgt.«


  »In Ihnen wächst ein zweites Herz.«


  Ein zweites Herz? »Kehr den Prozess um.«


  »Wenn ich Ihr zweites Herz entferne, werden Sie das nicht überleben.«


  »Erklär mir das.«


  »Sie besaßen schon immer die genetische Fähigkeit zur Hervorbringung eines zweiten Herzens. Jede Zelle ...«


  »Heil mich einfach.« Lucan fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Ihm war die Theorie durchaus bekannt, nach der sich jede Zelle in einem frühen Entwicklungsstadium zu einer weitaus spezialisierteren entwickeln konnte - zum Beispiel zu einem Herzen.


  »Das ist mir unmöglich. Eine Bluttransfusion diente als Katalysator, und der Prozess ...«


  »Als Katalysator? Was soll das heißen?«


  »Die Bluttransfusion hat einen Prozess beschleunigt, der ohnehin irgendwann eingesetzt hätte.«


  Verblüfft schüttelte er den Kopf, als könnte er auf diese Weise wieder einen klaren Gedanken fassen. »Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe. Du sagst, dass mir auch dann ein zweites Herz gewachsen wäre, wenn mir Cael niemals ihr Blut gegeben hätte?«


  »Möglicherweise.«


  Lucan schnaubte. »Ist dir... eine Sicherung durchgeschmort?«


  »Das Selbstdiagnostiksystem besagt, dass ich perfekt funktioniere. Das ist mehr, als über Sie ausgesagt werden kann.«


  Lucan rollte mit den Augen. Der Computer irrte sich. Er hatte noch nie gehört, dass sich jemand ganz langsam in einen Drachen verwandelte. Und Drachen waren groß. Und schwer zu verstecken. »Keiner in meiner Familie ist je ein Drache gewesen.«


  »Hier ist Evolution am Werk.«


  »Die Evolution benötigt aber Millionen von Jahren. Das geschieht nicht innerhalb einer einzigen Woche.« Lucan streckte dem Scanner die Arme entgegen. »In der letzten Woche waren diese Schuppen noch nicht da.«


  »Aber Sie haben schon immer die Gabe der Telepathie besessen - und diese ist mit den Drachengenen verbunden.«


  Lucan zerbiss einen Fluch. »Willst du damit sagen, dass ich schon immer Drachengene in mir hatte? Dass zwischen Cael und mir eine genetische Verbindung besteht? Aber wir kommen aus verschiedenen Welten.«


  »Das kommt gar nicht selten vor. Viele Menschen auf der Erde teilen...«


  »Was ist der gemeinsame Nenner derjenigen Menschen auf der Erde, die dieser Drachenmutation unterworfen sind?«


  »Antwort folgt.«


  Lucan hielt den Atem an und stieß die Luft langsam wieder aus. Seine eigene Theorie war so ungeheuerlich, dass er sie nicht auszusprechen wagte. Aber wenn Pendragon und die Erde eine gemeinsame Geschichte besaßen, dann gab es vielleicht auch ein Band des Blutes zwischen ihren Völkern. Eines, das mehr als tausend Jahre in die Vergangenheit zurückreichte.


  »Viele Abkömmlinge der keltischen Völker besitzen eine Variation des Drachengens.«


  »Wie weit liegt das in der Vergangenheit?«


  »Etwa eintausendfünfhundert Jahre.«


  Die Zeit König Arthurs. Zufall? Das konnte Lucan nicht länger glauben.


  Beinahe wäre er vom Untersuchungstisch gesprungen. Die Konsequenzen waren erschütternd. Es war durchaus möglich, ja sogar wahrscheinlich, dass der Drachenwandler König Arthur sein Vorfahr war. Und irgendwie hatte ihm sein genetisches Erbe die Fähigkeit der Telepathie sowie des Drachenwandeins verliehen. Es schien ihm sogar möglich, dass Lucan und Cael in der fernen Vergangenheit einen gemeinsamen Vorfahren hatten, wenn sie ihre Stammbäume nur weit genug zurückverfolgten.


  »Also besitzt jeder auf der Erde, der diese Gene besitzt, auch die Fähigkeit, sich in einen Drachen zu verwandeln?«


  »Nur Arthurs Abkömmlinge besitzen diese Gene.«


  König Arthur hatte mit seiner Königin zwar keine legitimen Kinder gehabt, hatte jedoch mit der Hohepriesterin Avalons, der Herrin vom See, einen Sohn gezeugt. Daher war es durchaus möglich, dass seine Gene durch die Jahrhunderte weitergegeben worden waren. Vermutlich hatte Arthur also Tausende oder sogar Millionen Abkömmlinge.


  Für den Augenblick schob Lucan seine Fragen über den Ursprung der Drachenmutationen beiseite und konzentrierte sich ganz auf die Ergebnisse der Untersuchung.


  »Was hat meine Drachengene aktiviert?«


  »Ihr Immunsystem könnte auf die veränderte Schwerkraft reagiert haben. Oder auf irgendetwas in der Luft. Oder auf das Essen. Alles auf Pendragon könnte diese Mutation hervorgerufen haben.«


  »Auch fremdes Blut?«


  »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Sogar ein Duft könnte die Reaktion verursacht haben. Oder ein Geräusch. Oder eine elektromagnetische Welle. Oder eine Waffe.«


  »Könnte ich auch auf jemanden statt auf etwas reagiert haben?«


  »Gewiss. Der Auslöser kann aus der Umgebung stammen, aber er kann auch körperlich oder emotional sein.«


  »Emotional?« Wenn er bisher mit einer Frau geschlafen hatte, waren seine Gefühle niemals auch nur annähernd so stark gewesen wie beim Liebesakt mit Cael. Emotionen setzten alle Arten von Hormonen frei. »Gibt es eine Möglichkeit, meine körperlichen Veränderungen zu bremsen? «


  »Nicht ohne Sie dabei zu töten. Und ich kann Sie nicht heilen, weil Sie nicht krank sind.«


  Lucan verließ die medizinische Abteilung enttäuschter, als er hergekommen war. Er betrat die Brücke und begann mit einer anderen Nachforschung. »Suche nach Hinweisen auf Drachenwandler und intelligente Drachenarten auf allen Welten, auf denen wir Station gemacht haben, einschließlich der Erde.«


  Auf dem Weg nach Pendragon hatte er die Kultur, Geschichte, die Wissenschaften, Geografie und Religionen aller Welten aufgezeichnet, an denen er vorbeigekommen war. Dieses Wissen würde für die Erde gewiss kostbar sein, aber was nützte es, wenn niemand mehr da'war, der es benutzen konnte?


  »Ich habe 23 425 Hinweise auf Drachen in meinen Datenbanken.«


  Lucan kratzte sich am Kopf. »Vergleiche das Material mit den Hinweisen auf Schuppen, wie es die an meinen Armen sind.«


  »Haben Sie auch Schuppen an den Beinen?«


  Lucan zog die Hose aus und fluchte. Tatsächlich verliefen Schuppen an der Innenseite seiner Füße, an den Waden und Schenkeln hoch bis zu den Hoden und stießen an der Spitze seines Geschlechtsorgans zusammen.


  »Schuppen an Armen, Beinen und Genitalien verifiziert.« Der Computer hatte ihn gescannt und war zu einem eigenen Ergebnis gekommen. »Wird überprüft.«


  Lucan öffnete die Augen, zog die Hose wieder an und lief auf der Brücke auf und ab. Draußen schwammen Wasserwesen an gigantischen Portalen vorbei und beachteten kaum das irdische Schiff, das zu einem Teil ihrer Landschaft geworden war.


  Schließlich sagte der Computer: »Es existiert eine uralte Legende über eine außerirdische Rasse, die die Galaxien mit Drachen bevölkert hat. Es gibt einen undeutlichen Hinweis auf purpurne Schuppen, die die Gliedmaßen der Feueratmer bedecken. Und es gibt jüngere Gerüchte über den Planeten Ehro, dessen Drachenwandler von den Stämmen versklavt wurden.«


  Lucan hatte Schwierigkeiten, das Ausmaß des Mythos vom Drachenwandler zu begreifen.


  Der Computer fuhr fort: »Den Legenden zufolge ist es die Hauptaufgabe des männlichen Drachen, für die Sicherheit des weiblichen zu sorgen. Er verwandelt sich in einen Drachen, sobald das Weibchen Schutz braucht.«


  »Willst du damit sagen, dass die Verwandlung


  unabhängig vom Willen geschieht?«


  »Es hat den Anschein, aber ich zitiere nur die alten Mythen.«


  »Was ist mit dem weiblichen Drachen? Warum kann er sich nicht selbst beschützen?« Er erinnerte sich an Caels Feueratem, an ihre Klauen und die gefährlichen Zähne, die sich in die Berghänge gebohrt hatten.


  »Der Grund mag in Einschränkungen im Verwand- lungsprozess liegen, hervorgerufen durch Nahrung, Temperatur, Schwerkraft, atmosphärischen Druck oder Hormonschwankungen. Es könnte alles sein.« Der Computer stieß ein Piepsen aus. »Mein Kommunikationsnetz schnappt gerade eine Botschaft auf. Der Absender Rion will mit Ihnen persönlich sprechen.«


  Verdammt. Niemand auf Pendragon sollte doch eigentlich von seinem Schiff wissen. »Kennt denn Rion meinen Standort?«


  »Unbekannt. Er sendet auf allen Frequenzen, damit er ein möglichst großes Gebiet abdeckt.«


  »Kann er meine Botschaft bis hierher zurückverfolgen, wenn ich ihm jetzt antworte?«


  »Die dafür notwendige Technologie besitzt Pendragon noch nicht.«


  Lucan öffnete die Kanäle und fragte Rion: »Was ist mit der Höhle unter Avalon?«


  Rion zögerte. »Deswegen rufe ich nicht an.«


  »Weswegen sonst?«, wollte Lucan wissen.


  »Wir beide müssen über sehr vieles reden, aber um deine Frage zu beantworten: Die Höhlung dehnt sich ex- ponentiellaus.«


  Lucan runzelte die Stirn. »Gibt es noch andere gute Nachrichten?«


  »In Carlane wird eine Menge Militär zusammengezogen.«


  In Carlane? Cael lebte dort. Ob sie inzwischen schon auf dem Weg war, nach ihrer Schwester zu suchen? Veranstaltete das Militär etwa eine Treibjagd auf sie? Wollte man sie einsperren und wegen Mordes anklagen? Wie dem auch sei, nun jedenfalls raste Lucans Puls.


  Der Computer bestätigte: »Die Militärsatelliten zeichnen ungewöhnliche Truppenbewegungen in Carlane auf, und zwar rund um die Residenz der Hohepriesterin.«


  Lucan trommelte mit den Fingern auf der Konsole. »Hast du mit Cael gesprochen?«


  »Das ist der Grund, warum ich mit dir reden will.« Rions Stimme klang drängend. »Ich kann sie nicht erreichen.«
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  Jener, der den Willen der Göttin verrät, wird ein böses Ende finden.
Die Ältesten


  In Drachengestalt flog Cael durch das Gebirge. Mehrfach hielt sie an und nahm Platin zu sich, damit sie nicht die Kraft verlor, bevor sie die Polarkappe hinter sich ließ und hoch über ihren dicht bevölkerten Heimatkontinent segelte.


  Cael sehnte sich danach, ihr Versprechen zu erfüllen und Jaylon zu besuchen. Aber da das Militär das Krankenhaus in Feridon möglicherweise beobachtete, musste sie zuerst ihre Residenz aufsuchen. Nisco und ihr Mann De- puck lebten Tür an Tür mit ihr. Während des letzten Anrufs hatte Nisco so verängstigt geklungen, und außerdem war es äußerst seltsam, dass weder Nisco noch Depuck Caels Rückrufe entgegengenommen hatten.


  Zweifellos ließ General Brennon auch ihre Residenz überwachen. Also musste sie die Stadt heimlich betreten. Cael kehrte wieder zu ihrer menschlichen Gestalt zurück und benutzte eine Verkleidung, die ihr schon einmal geholfen hatte, ihre Identität zu verschleiern. Mit ihrer schmutzigbraunen Perücke und dem langärmligen, unauffälligen Kleid aus grobem Stoff zog Cael keine Aufmerksamkeit auf sich. Sie mietete unter Vorlage eines falschen Personalausweises, den sie sich schon vor vielen Jahren beschafft hatte und im Futter ihres Rucksacks aufbewahrte, einen Gleiter. Dies war eine weitere Vorsichtsmaßnahme in einem Leben, das ohnehin schon von Vorsichtsmaßnahmen durchsetzt war.


  Doch diese Vorsichtsmaßnahmen hatten ihr immer wieder das Leben gerettet. Wenn sie die Ältesten um Rat gefragt hätte, dann hätten sie Cael gesagt, sie solle sich verstecken. Aber sie musste sich erst vergewissern, dass mit Nisco alles in Ordnung war, und sie musste Brennons Papiere mit der Formel sehen, die der Privatdetektiv Trelan vor seinem Tod ihrer Schwester geschickt hatte. Außerdem war Cael fest entschlossen, Jaylon zu besuchen. Erst danach würde sie nach Avalon zurückgehen und nach dem Gral suchen.


  Sie hatte es satt, sich in den Bergen zu verstecken.


  Cael steuerte ihren Gleiter auf den grünen, parkähnlichen Platz am See zu und wunderte sich darüber, dass es in Carlane so still war. Wo waren die Bewohner? Ihr eigenes Haus wirkte verlassen, genauso wie der alte Tempel daneben, der genug Platz bot, um sie auch in ihrer Drachengestalt aufzunehmen, falls es nötig war.


  Sie flog an ihrer Residenz vorbei und landete neben Niscos frei stehender Garage. Nachdem sie den Motor des Flugzeugs abgestellt hatte, hörte Cael das Dröhnen weiterer Motoren, die ihr aber für private Fahrzeuge zu laut erschienen. Unter diesem unerklärlichen Lärm schlugen ihre Herzen schneller.


  Eilig umrundete sie die Garage, als plötzlich einige Militärflieger vom vorderen Garten aus aufstiegen und mit Vollgas auf die Stadtmitte zuschössen. Sorgen bedrückten sie.


  Cael umrundete eine Ecke - der Gestank von Blut schlug ihr entgegen. Sie erspähte einen verletzten Mann im Vorgarten. Gute Göttin! Ihr Schwager lag reglos in seinem eigenen Blut.


  »Depuck!« Sie eilte über die frisch gemähte Wiese und kniete sich neben ihn. Blut floss aus einer Kopfwunde, die sofort behandelt werden musste, genau wie der tiefe Schnitt an seinem Arm.


  Wenn Cael die Blutungen nicht stillte, würde ihr Schwager gewiss sterben. Sie entfernte Depucks Gürtel und machte eine Schlinge für seinen Arm daraus. Während sie die Hand auf die Kopfwunde legte, machte sie sich darüber Sorgen, dass sie ihre Schwester in einem ähnlichen oder sogar noch schlimmeren Zustand vorfinden könnte. Nur Caels medizinische Ausbildung erlaubte es ihr, die aufkeimende Panik zu unterdrücken und Depuck kunstgerecht zu behandeln.


  Während sie mit der einen Hand weiterhin die Wunde zudrückte, tastete sie mit der anderen nach dem Puls. Ja. Depucks Puls war zwar nur schwach zu spüren, aber er ging sehr schnell.


  Die Kopfwunde machte ihr die meisten Sorgen. Sie öffnete seine Lider, und da sich die Pupillen verengten, vermutete sie, dass er es überstehen würde, wenn sie ihn vom Rasen wegzog. Er war zwar schwer, aber es gelang ihr doch, ihn bis zur Veranda zu schleifen.


  Dann suchte Cael in ihrem Gepäck nach Medizin und rief: »Nisco! Bist du hier?«


  Niemand antwortete ihr. Ihr war übel vor Angst, und ihre Finger zitterten, doch sie zwang sich zur Ruhe. Sie würde Depuck doch nicht helfen können, wenn sie nicht zu zittern aufhörte. Also holte sie tief Luft, stieß sie langsam wieder aus und versuchte so, ihre Nerven zu beruhigen und ihre Ängste beiseitezuschieben.


  Sie nahm den Gürtel wieder ab und legte stattdessen einen Druckverband um Depucks Arm. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder seiner ernsten Kopfwunde zu. Mit raschen und genauen Stichen vernähte sie den klaffenden Spalt. Dazu musste sie das Fleisch in zwei Schichten vernähen: einmal dicht über dem Knochen und ein zweites Mal unmittelbar unter der Haut. Zum Glück war Depuck bewusstlos. Ihre Hand wurde immer ruhiger, als sie dieser vertrauten Aufgabe nachging. Während sie arbeitete, betete sie darum, er möge bald wieder zu Bewusstsein kommen.


  Wer immer in diesen Fliegern geflohen sein mochte, sie hatten Depuck zum Sterben zurückgelassen. Sollte sie nach einem Rettungswagen rufen? Das Militär hatte Spione in der Stadt. Bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, gab Depuck einen ächzenden Laut von sich. Er schlug die Augen auf, und Caels Schuppen kräuselten sich unter der Panik in seiner Stimme.


  »Wo ist Nisco?«, fragte Cael drängend.


  »Bin mir nicht sicher. Ein Mann... hat sie ...«


  »Hat er sie entführt?« Sie hielt ihm eine Wasserflasche an die Lippen.


  »Weiß nicht. Sie hat sich gewehrt, und ich glaube, sie konnte entkommen, aber er ist ihr nachgejagt, und dann habe ich die beiden aus den Augen verloren.« Depuck bemühte sich, in eine sitzende Lage zu kommen. »Such sie.«


  »Bleib still liegen. Sag mir nur, was passiert ist.«


  Das Wasser schien ihm das Sprechen zu erleichtern. »Ich war gerade im Gemüsegarten, als ich Nisco schreien hörte. Ich hab alles sofort fallen lassen. Bin zu ihr gelaufen. Bevor ich das Haus erreicht hatte ... hat mich etwas am Arm erwischt, und ich bin rumgewirbelt. Dann hatte ich plötzlich ein brennendes Gefühl im Kopf. Bevor ich bewusstlos wurde, hab ich noch gesehen, wie Nisco mit einem Mann gekämpft hat, sich von ihm befreien konnte und weggelaufen ist. Aber er hat ihr sofort nachgesetzt.«


  »Hat der Mann eine Uniform getragen?«, fragte sie


  Depuck schüttelte den Kopf. »Keine Uniform. Das ist alles, was ich weiß.«


  »Mach dir keine Sorgen. Wir werden sie finden. Vielleicht versteckt sie sich. Sie hat gesagt, sie wolle mir etwas zeigen.«


  »Vor dem Angriff war Nisco wegen einiger Papiere, die ein Detektiv ihr geschickt hat, sehr aufgeregt gewesen. Sie hat gesagt, du müsstest sie unbedingt sehen.«


  »Genau deswegen wollten wir uns hier treffen. Hat sie auch gesagt, warum ich einen Blick darauf werfen soll?«


  »Nein. Aber sie ist ja sehr ordentlich. Vielleicht ergibt es sich aus ihren Aufzeichnungen...«


  »Aufzeichnungen? Im Computer?«


  Depuck versuchte erneut, sich aufzurichten. »Machst du dir denn gar keine Sorgen über sie? Sie könnte verletzt sein... oder noch Schlimmeres ...«


  »Bleib ganz ruhig.« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und er lehnte sich wieder zurück. »Natürlich mache ich mir Sorgen um sie. Die Informationen, die sie von diesem Ermittler erhalten hat, könnten uns aber zu ihr führen. Ich sehe drinnen mal nach.«


  »Versuch es zuerst mit ihrem Schreibtisch. Das Passwort für ihren Computer lautet Oregimo.«


  Cael trat durch die offene Haustür und zuckte zusammen. Das Innere des Hauses wirkte, als wäre es von einem Erdbeben erschüttert worden. Jede einzelne Schublade war herausgezogen, zerbrochen und beiseite geworfen worden. Die Eindringlinge hatten das Sofa zerschnitten und die Füllung aus den Kissen gerissen. Sie hatten die Lampen umgestoßen und die Schranktüren, die nun in seltsamen Winkeln herabhingen, gewaltsam geöffnet. Offensichtlich hatten sie nach etwas gesucht.


  Cael vermutete, dass das ganze Haus auf diese Weise durchsucht worden war. Mit einem üblen Gefühl im Magen betrat sie das Arbeitszimmer und musste auch hier über den Schutt steigen. Wie sie erwartet hatte, war die Festplatte des Computers verschwunden, und der Bildschirm sowie ein Kommunikator waren zerstört. Als sie ein zerfetztes Klemmbrett umdrehte, sah sie, dass alle handschriftlichen Notizen herausgerissen waren. Als sie in Niscos Atelier ging, fand sie dort auf dem Arbeitstisch die jüngste Arbeit ihrer Schwester - eine Skulptur der Göttin, deren Ton noch feucht war. Cael hob sie an. In die Unterseite waren die Worte Geh zum Küssing eingeritzt.


  Gütige Göttin! Küssing war Niscos und Caels geheime Bezeichnung für Sonelle. Als Sonelle noch klein war, hatte sie immer dann ihre Lehrer, Eltern und Schwestern geküsst, wenn sie etwas Besonderes von ihnen bekommen wollte.


  Offensichtlich hatte Nisco diese Botschaft gezielt für Cael hinterlassen. Sie hatte gewollt, dass Cael Sonelle in Feridon aufsuchte. Hatte Nisco diese Worte vor dem Angriff eingeritzt? Oder erst nachher?


  Wenn Nisco ihrem Verfolger entkommen sein sollte, war es durchaus möglich, dass sie sich doch noch im Krankenhaus treffen konnten. Da Cael keine anderen Hinweise auf Niscos Verbleib hatte, beschloss sie, sich unverzüglich dorthin zu begeben. Wenn Nisco nicht dort sein sollte, würde Cael Himmel und Erde in Bewegung setzen, um sie zu finden.


  Noch immer in großer Sorge über Niscos Verschwinden, kehrte Cael zu Depuck zurück, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte. »Hat Nisco sonst noch etwas gesagt?«


  »Selbst mir gegenüber war sie immer sehr schweigsam.« Depuck warf Cael wütende Blicke zu. »Du wirst wegen Mordes gesucht. Das Militär war hier. Du solltest dich stellen. Das ist alles deine Schuld ...«


  »Es tut mir so leid. Ich habe nicht gewusst, dass ich euch in Gefahr bringe.«


  »Deine Dummheit wird sie auch nicht retten.« Er schloss die Augen und atmete flach, aber regelmäßig.


  Depuck hatte recht. Sie musste ihre Sorgen und Schuldgefühle beiseiteschieben und dringend etwas unternehmen. »Ich mache mich auf die Suche nach ihr.«


  Cael klappte ihren Kommunikator auf und rief Nisco an, auch wenn nur eine geringe Aussicht darauf bestand, dass ihre Schwester antworten würde. In der Tat nahm Nisco nicht ab, aber Cael hinterließ eine Nachricht für sie. »Nisco, Depuck wird keine bleibenden Schäden davontragen, aber er ist verletzt. Ruf mich bitte an.«


  Sie stand auf und zog mit beiden Händen an dem Teppich, auf dem er lag. Langsam und vorsichtig zerrte sie Depuck auf diese Weise ins Innere und stieß dabei einen zersplitterten Tisch, eine zerbrochene Kaffeekanne und eine umgekippte Topfpflanze beiseite.


  Plötzlich spürte sie, wie ihre Halskette von ihr abfiel und kalter Stahl sich ihr in den Hals bohrte. Sie konnte nicht mehr atmen. Eine stählerne Kette schnitt ihr die Luft ab. Der Angreifer zog die Kette zusammen, riss Cael in eine aufrechte Lage und zwang sie, den Teppich loszulassen.


  Heilige Göttin!


  Ihre Gedanken wirbelten wild umher. Selbst wenn sie jetzt die Möglichkeit hätte, sich in eine Drachin zu verwandeln, die Kette würde ihr den Kopf abreißen.


  Der Angreifer zog die Kette immer enger zusammen und zwang sie, sich aufzurichten, wenn sie keinen gebrochenen Halswirbel riskieren wollte. Ihre Lunge schrie nach Luft. Cael fuhr mit den Händen an die Kette und versuchte sich von ihr zu befreien.


  Hinter ihr warf der Angreifer eine weitere Kette um ihre Handgelenke und fesselte ihr die Arme hinter dem Rücken. Ihre Fußgelenke erhielten dieselbe Behandlung. Erst als sie auf den Zehenspitzen stand, lockerte sich die Kette um ihren Hals ein wenig, sodass sie unter Schmerzen etwas Luft holen konnte.


  »Was willst du?«, keuchte sie.


  »Fangen wir mit Nisco an. Wo ist sie?«


  »Ich wollte mich hier mit ihr treffen.« Caels Magen zog sich zusammen. Sie betete darum, dass Nisco nicht irgendwo gefangen gehalten wurde, sondern entkommen war. »Niscos Mann hat gesehen, wie jemand sie weggeschleppt hat, bevor ich hier eintraf.« Das war zwar eine Lüge, aber sie musste diesen Schurken unbedingt davon abhalten, ihrer Schwester nachzujagen.


  »Und der Sprachwissenschaftler? Sag mir, wo er ist, dann wird dein Tod schmerzlos sein, so wie ich es dem Ältesten Selick versprochen habe.«


  »Selick?«, keuchte sie. Es gelang ihr nicht, das Entsetzen aus ihrer Stimme herauszuhalten. Kein Wunder, dass ihr Angreifer genau wusste, wie er sie überraschen und bewegungsunfähig machen konnte. Die Ältesten kannten ihre verwundbaren Stellen.


  Rion hatte sie ja gewarnt, aber sie hatte angenommen, dass Selick sie am Sitz der Ältesten angegriffen hatte, weil Cael gestanden hatte, ihr Drachenblut weitergegeben zu haben. Doch diese Annahme war falsch gewesen. Selick hatte sich in diesem Zimmer versteckt und bereits geplant, sie anzugreifen, bevor sie auch nur ein Wort über ihr vergossenes Drachenblut verloren hatte.


  »Wo ist der Sprachwissenschaftler?«, wiederholte der Angreifer. Mit gezogenem Schwert stellte sich der maskierte Mann vor sie hin und hielt ihre heilige Drachenkette wie eine Trophäe in der Hand. Er war groß und muskulös, seine Bewegungen aber wirkten erstaunlich geschmeidig und fließend.


  Ganz offen trug er die Uniform der Abteilung für Verlorene Artefakte. General Brennons Unverfrorenheit erschütterte sie. Doch - war denn diese Verschwörimg zum Auffinden des Grals breit angelegt oder nur auf General Brennon, seine Männer und den Ältesten Selick beschränkt? Es war ein furchtbarer Gedanke, dass auch andere Älteste und Militärführer darin verwickelt sein könnten. Möglicherweise erstreckte sich die Verschwörung bis in die höchsten Kreise und war in das Herz der gesamten Kultur eingedrungen.


  Ihr scharfes Gehör schnappte das Grollen einiger Flugzeuge auf, die hierher unterwegs waren. Wenn sie ihren Angreifer noch ein wenig hinhalten konnte, würde sie vielleicht überleben.


  Ihren schmerzenden Zehen schenkte sie keine Beachtung und versuchte das Feuer in der Kehle zu lindern, indem sie das Kinn hob. »Wenn ich schon sterben muss, könntest du mir wenigstens den Grund dafür nennen. Was willst du von diesem Sprachwissenschaftler?«


  Er legte sich die Drachenkette um den Hals, und seine Verachtung verursachte ihr eine Gänsehaut. Er zeigte keinerlei Respekt. Besaß kein Ehrgefühl. Die kalt berechnenden Augen hinter der Maske kannten keine Gnade. »Der Sprachwissenschaftler kann die Inschriften lesen und weiß, wie man die Schilde überwindet. Avalon versinkt. Er könnte unsere letzte Chance sein, den Gral zu finden.«


  »Wir wissen aber nicht genau, ob es wirklich Lucan war, der den ersten Schild zum Einsturz gebracht hat. Es wäre auch möglich, dass ...«


  Er drückte mit der Spitze seiner Waffe gegen ihre Kehle.


  »Du warst zusammen mit dem Sprachwissenschaftler am Sitz der Ältesten.«


  »Aber dann haben wir uns getrennt.«


  Er schlitzte ihr den Arm auf, und sie schrie.


  »Lüge! Es ist beobachtet worden, wie du mit ihm über die Stadt geflogen bist!«


  »Das stimmt ja auch, aber danach hat er mich verlassen.« Inzwischen musste auch der Angreifer die näher kommenden Flugzeuge hören, doch reagierte er nicht darauf. In der Hoffnung, dass er seine Aufmerksamkeit auf sie gerichtet hielt und die Flugzeuge keine Mitverschwörer, sondern Rettung brachten, fragte sie: »Wenn ihr Lucans Hilfe braucht, warum habt ihr dann versucht, ihn während des Feuers zu töten? Und warum macht ihr ihn für Shaws Tod verantwortlich? «


  »Quentin hat uns versichert, dass er den inneren Schild überwinden kann, aber er hat seine Fähigkeiten weit überschätzt.«


  Quentin? War er denn ebenfalls ein Verräter? »Ich weiß nichts, was euch helfen könnte.«


  Ihr Gegner schwang sein Schwert. »Sag mir, wo er ist.«


  »Quentin?« Sie hob eine Braue. »Ich habe wirklich keine Ahnung.«


  Er stach wieder zu und brachte ihr eine tiefe Wunde an der Schulter bei. Unter brennenden Schmerzen schrie sie auf.


  »Nicht Quentin, sondern der Sprachwissenschaftler. Sag mir, wo er ist. Sofort.«


  »Das habe ich doch schon gesagt. Ich weiß es nicht.«


  »Du wirst es mir verraten...«


  »Ich...«


  »Oder du stirbst an hundert Wunden.« Er stach wieder auf sie ein; diesmal schlitzte er ihr den Oberschenkel auf.


  Sie ertrank in einem Treibsand aus Schmerzen und musste wieder daraus auftauchen, unbedingt. Sie musste verhindern, dass der Schmerz sie weiter hinabzog. Vielleicht war die Hilfe ja schon unterwegs.


  Gerade hob er das Schwert, als die Männer das Haus betraten. Maskierte Männer.


  Durch einen Schleier der Qualen erkannte sie, dass die Männer nicht gekommen waren, um sie zu retten.


  Ein stämmiger Kerl schlenderte durch die Tür. Die Augen hinter seiner Maske betrachteten ihre Wunden. »Hast du den Sprachwissenschaftler gefunden?«


  »Ich bin dabei.« Wieder hob er das Schwert. Als er erneut zustach, wappnete sich Cael gegen den Schmerz. Sie versuchte, ganz ruhig zu bleiben. Aber als das Metall wie aus eigenem Willen in sie fuhr, riss sie den Mund auf und schrie. Sie verlor das Gleichgewicht, die Kette um ihren Hals zog sich zusammen und erstickte ihren Schrei.


  Der maskierte Mann fuhr mit dem Schwert vor ihrem Gesicht herum; die grausame Klinge zischte dicht an ihrer Wange vorbei. »Ich bin sehr geübt darin, lebenswichtige Adern, Arterien und Organe zu verfehlen. Sag mir, wo sich der Sprachwissenschafter aufhält, und dein Tod wird rasch sein.«


  »Ich... weiß ... nicht.«


  Die Göttin möge ihr helfen. Sie würde einen grausamen und barbarischen Tod erleiden. Einen scheußlichen Tod.


  Aber als der Schmerz sie hinabzog, war sie froh, dass sie Lucans Aufenthaltsort nicht verraten konnte. Vielleicht würde er überleben.
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  Wenn die Magie der Großen in menschliche Hände gelegt wird, dann werden diese Hände den Willen der Göttin befolgen.
 Die Herrin vom See


  Schmerz.


  Was zur Hölle... ? Diese Botschaft fuhr durch Lucans Kopf; es war ein so starker Gedanke, dass er in seinem Gleiter zusammenzuckte. Überall an seinem Körper brach Schweiß aus.


  Schmerz. War er denn verletzt? Er verrenkte sich, blickte an sich herab und erwartete, eine Wunde zu sehen. Aber nichts war zu erkennen. Der scharfe, brennende Schmerz in seinem Kopf hingegen blieb, obwohl er nirgendwo Blut entdeckte.


  War dieser geistige Schrei, diese pochende Qual eine Nebenwirkung seiner Entwicklung zum Drachenwandler? Leise fluchte und kämpfte er gegen diese verheerende Tortur an.


  Zum Glück hatte der Autopilot des Gleiters keine Schwierigkeiten damit, Carlane und Caels Residenz zu finden. Er war von Westen gekommen, über das Meer und die Vulkanberge, als ihn der Schmerz überfallen hatte. Während er sich Carlane näherte, der Stadt aus Marmor und Glas, die im harten Mittagslicht glitzerte, machte es ihm der brutale Schmerz unmöglich, wieder klar zu denken. Wenn nicht der Autopilot gewesen wäre, hätte er das Flugzeug vermutlich in einen der himmelwärts strebenden Wolkenkratzer gesteuert oder wäre mitten in eine der Flugspuren oder in ein Laufband für Fußgänger geraten. Durch einen Schleier des Schmerzes hindurch erspähte er ein parkähnliches Areal mitten in der Stadt, in dem sich die Residenz der Drachenwandlerin befand. Caels atemberaubend großes und farbenprächtiges Haus glänzte wie ein Leuchtfeuer aus Saphiren zwischen den alten Bäumen und blühenden Gärten, die von Wegen und gurgelnden Bächen durchzogen wurden. Die üppige grüne Landschaft stand in scharfem Kontrast zu den glatten Oberflächen der umgebenden Stadt.


  Schmerz. Er rieb sich die Schläfen, als ihn ein weiterer geistiger Schrei durchfuhr, aber diesmal erkannte er, dass Cael der Ursprung war. Es war Caels Schrei, der sein Innerstes zerriss.


  Gütiger Himmel! Cael musste in Schwierigkeiten sein. In schrecklichen Schwierigkeiten.


  Entsetzen überfiel ihn, und er empfand ein Gefühl furchtbarer Vorahnung. Sie sandte ihren Schmerz durch das telepathische Band zu ihm. Ihre Schreie waren so laut und betäubend, dass er sich die Ohren zuhielt und schon befürchtete, sein Kopf würde zerspringen. Er sah ihr wunderschönes Gesicht vor sich und konzentrierte sich ganz darauf. Er durfte doch nicht zulassen, dass sie litt. Niemand konnte solche Schmerzen überleben.


  Als Lucan die Militärflugzeuge bemerkte, die gerade vom Haus der Drachenwandlerin wegflogen, besaß er kaum mehr die Geistesgegenwart, sich einen anderen Landeplatz zu suchen. Doch sein Instinkt ließ ihn vorsichtig werden. Der Schmerz drängte ihn dazu, Cael zu finden. Und die Wut darüber, dass jemand sie verletzte, trieb ihn an.


  Nachdem er in einer öffentlichen Fluggarage gelandet war, stieg er aus und bekämpfte den Schmerz, indem er ihn in den hintersten Winkel seines Geistes verbannte. Er machte sich zu dem Park und zu Caels Heiligtum auf, das ihm sofort in den Blick fiel, und erwartete, dort Zäune oder Wachen anzutreffen. Doch nichts und niemand hielt ihn davon ab, den tadellos gepflegten Grund zu betreten.


  Die Passanten - einige Pärchen, die Hand in Hand spazieren gingen, ein Kind auf einem rollenden Windgefährt und ein Verkehrspolizist - nickten ihm beiläufig zu. Niemand schien es seltsam zu finden, dass er den geheiligten Boden und das Drachenterritorium betrat. Caels Haus.


  Durch das geistige Band spürte er ihre Schmerzens- schreie, seine Schulter schien in Flammen aufzugehen. Das Feuer loderte bis in seinen Körper hinein und verbrannte ihm die Eingeweide. Er erbebte vor tiefster Angst um sie.


  Während ihn neue, immer schrecklichere Qualen durchfuhren, fingen nun auch seine Ohren Caels raues Schreien auf. Lucans Herzen schlugen nicht nur schneller, sondern sie donnerten wie der Motor eines Raumschiffes.


  Wie zur Antwort durchflutete ihn plötzlich eine seltsame und mächtige Energie.


  Eine Eule flog aus den Bäumen herbei, ging vor Lucan nieder und kreuzte so seinen Pfad. Lucan stieß einen Fluch aus. »Merlin! Bring mich zu Cael!«


  Als hätte ihn der Vogel verstanden, bog er nach rechts ab, und Lucan lief hinter ihm her. Der Vogel führte ihn weg von Caels Residenz und zu einem Haus hin, das an den Park grenzte


  Schweiß tropfte von Lucans Rücken, und er betete, Cael möge sich in diesem Augenblick in einen Drachen verwandeln, Feuer ausstoßen und jeden verbrennen, der ihr Schmerzen zufügte. Er sprang über eine Metallbank, schoss um einen Lavendelbrunnen herum und stolperte über einen losen Stein. Aber er stürzte nicht.


  Merlin führte ihn, indem er in geringer Höhe und einigen Schritten Entfernung vor ihm herflog. Lucan war für seinen guten Gleichgewichtssinn dankbar, und die Stacheln in seinem verwandelten Körper schienen ihn immer stärker anzutreiben. Er rannte mit höchster Geschwindigkeit und genoss die raue Energie, die durch seinen Körper strömte.


  Cael schrie noch einmal auf. Der Schmerz traf Lucan, doch er hielt ihm stand und errichtete einen geistigen Schild, der ihn vor den schlimmsten Auswirkungen ihrer entsetzlichen Qualen schützte. Trotz dieses neu gewonnenen Schmerzfilters und seiner gesteigerten Kräfte bewegte er sich nicht schnell genug. Also versuchte er, sich zu noch größerer Geschwindigkeit anzutreiben, aber seltsamerweise fiel es ihm immer schwerer, die Beine zu bewegen. Er warf einen Blick nach unten. Der Weg war so weit entfernt, als hätte seine eigene Größe plötzlich um das Dreifache zugenommen. Dafür war sein Sehvermögen so ausgeprägt wie nie zuvor. Zerrissene Kleidung und ein aufgeschlitzter Schuh, aus dessen Sohle das Mehrzweck-Werkzeug aus dem Raumschiff und der Laser hervorstachen, lagen auf dem Boden verstreut.


  Was zur Hölle ... ?


  Sein Verstand arbeitete so langsam. Seine menschlichen Beine hatten sich in ungeheuer große Gliedmaßen verwandelt. Er war gewaltig und schwer. Riesig.


  Ein Drache.


  Und seine Partnerin schrie vor Schmerzen, rief auf der geistigen Ebene nach ihm. In ihm übernahmen reiner Instinkt, Wut und die Kraft des Drachens die Führung. Lucan ruderte mit den Armen, die zu Schwingen geworden waren, und flog. Mühelos stieg er in die Luft, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden.


  Er hatte nur ein einziges Ziel.


  Er wollte Cael beschützen.


  Seine Partnerin.


  Sie retten.


  Lucan drehte nach rechts bei - und konnte einige Männer sehen. Flugmaschinen, die Feuer spuckten. Und sie richteten ihre Waffen auf ihn.


  Ohne zu zögern und ohne jeden Plan flog er geradewegs auf sie zu, beschrieb eine Kurve und tauchte unter ihnen hinweg. Er schlug mit den Flügeln und schleuderte eine Maschine in die andere. Der Aufprall und die Trümmerteile, die auf den Rasen niederregneten, führten dazu, dass die anderen Maschinen wie Fliegen ausschwärmten.


  Der Geruch von Schießpulver stach ihm in die Nüstern. Schüsse bohrten sich in sein Fleisch und schürten seinen Zorn. Diese Männer hielten Cael von ihm fern.


  Sie fügten Cael Schmerzen zu.


  Erneut schrie sie auf - ihre Qualen fachten seinen Zorn nur noch stärker an.


  Er brüllte auf und stieß Feuer aus. Zwei Männer wurden von den Flammen ergriffen. Als er das nächste Mal brüllte, gelang es ihm, besser zu zielen. Und noch mehr Männer zu töten. Die Flammen verbrauchten kostbare Energie - Energie, die er nicht verschwenden durfte.


  Eine der Maschinen hielt auf seinen Flügel zu, und er schmetterte sie in der Nähe der Veranda auf den Boden. Metallteile flogen in alle Richtungen. Die Männer, die die Tür bewachten, fielen zu Boden; sie waren entweder tot oder verletzt.


  Lucan landete neben der Veranda, seine Beine bogen sich durch. Er rollte über den Boden, und dann gelang es ihm, wieder aufzustehen. Er war schwach. Entsetzlich schwach. Aber Cael befand sich im Inneren des Gebäudes. Er roch ihr Blut. Und ihre Schmerzen.


  Sie brauchte ihn, und er musste zu ihr gehen. Aber seine Schwingen waren so schwer geworden, dass er sie kaum mehr heben konnte. Enttäuscht warf er sich gegen das Portal.


  Und dann war er wieder ein Mensch. Ein nackter Mensch.


  Beweg dich. Sein Menschenverstand setzte auch wieder ein. Er betrachtete das Schlachtfeld, die abgestürzten Flugzeuge, die Leichen - und begriff, dass er selbst diese Zerstörung verursacht hatte. Instinktiv hatte er mit Feuer und seinen mächtigen Flügeln einen primitiven Kampf mit- hilfe einer Kraft geführt, von deren Existenz er bislang nichts gewusst hatte.


  Diese Männer trugen die Uniform der Abteilung für Verlorene Artefakte, aber da sie allesamt Masken vor dem Gesicht hatten, ging er davon aus, dass sie nicht in offizieller Mission hier waren.


  Er spähte ins Innere des Gebäudes, und sein Blick fiel auf... o Gott! Auf Cael.


  Sie hing mit dem Hals in einer Kette und war so voller Blut, dass sie tot sein musste. Seine Knie gaben nach, als er vorantaumelte. »Cael!«


  Er hätte sie niemals allein lassen dürfen.


  »Cael«, flüsterte er.


  Entsetzt und schockiert schüttelte er sich unter einer Welle der Übelkeit, während ihn das Gewicht des Verlustes zu zerschmettern drohte. Sie musste tot sein. Nicht einmal Cael konnte so viele Verwundungen überleben. Blut rann an ihrer Kopfhaut herab, verklebte das schöne Haar und tropfte auf die Kette, die sie davon abgehalten hatte, sich in einen Drachen zu verwandeln.


  »Cael?« Vielleicht atmete sie ja doch noch.


  Sie hob den Kopf. »Lauf«, flüsterte sie. Vor Elend war ihr Blick ganz hoffnungslos. »Rette dich.«


  Nach allem, was sie erlitten hatte, machte sie sich noch Sorgen um ihn? Eine Woge der Wut schäumte in seiner Kehle auf, aber ihr zuliebe fragte er sanft: »Wer hat dir das angetan?«


  Ein maskierter Schwertkämpfer, stämmig und in der Blüte seiner Jahre, trat hinter Cael hervor. Wenn Lucan ein wenig näher an Cael herankommen wollte, würde er zuerst diesen Gegner überwinden müssen. Er hoffte, der Bastard war auch bereit zu sterben.


  »Halt durch, Cael. Halt nur noch ein wenig durch«, sagte er leise und voller Entsetzen über das, was sie hatte durchmachen müssen. »Bald bist du frei.«


  Lucan atmete schwer und bereitete sich auf den Kampf vor. Mit einem Kriegsschrei der wildesten Wut sprang er vor. Es juckte ihn in den Händen; er wollte das Leben aus diesem Schwertkämpfer herauspressen, der es gewagt hatte, Cael zu verletzen. Aber er besaß keine andere Waffe als seinen Verstand.


  Lucan hob einen zerbrochenen Krug auf und zielte auf den Kopf des Mannes. Doch dieser duckte sich, und so nahm Lucan als Nächstes einen zersplitterten Stuhl zu Hilfe.


  Sein Gegner hob das Schwert; zweifellos erwartete er, dass Lucan den Stuhl als Schutz einsetzen wollte. Doch Lucan warf ihn dem Mann gegen die Beine. Vom Drachenwandeln war er allerdings noch schwach, und so hatte sein Wurf nicht genügend Schwung. Der Mann ging nicht zu Boden, sondern verlor nur für kurze Zeit das Gleichgewicht.


  Lucan taumelte einen halben Schritt vor, doch der Mann schwang ihm das Schwert entgegen. Lucan sprang zurück - jedoch zu langsam. Er trug eine Schnittwunde am Bauch davon. Diese ungefährliche Verletzung war ein geringer Preis für die Erkenntnis, dass dieser Mann sehr geschickt war. Ein Anfänger stach zu, aber ein Meister schlitzte und schnitt.


  Lucan würde bald in Stücke geschnitten werden, wenn er keine Waffe fand, die lang und stark genug war, diese tödliche Klinge abzuwehren. Er duckte sich unter dem Angriff des Kämpfers hinweg und warf ihm ein zerborstenes Regal vor die Knie. Der Mann ächzte vor Schmerz auf, verlor die Balance und trat einen Schritt zurück.


  Lucan fehlte der Raum zum Kämpfen. Schon stand er mit dem Rücken zur Wand.


  Als ob Cael seine Gedanken lesen könnte, sagte sie mit rauer Stimme: »Rohr.«


  Er folgte ihrem wilden Blick zu einer Wandheizung und dem Leitungsrohr darunter, das fast gänzlich hinter einer dekorativen Leiste verborgen lag.


  Der Kämpfer schwang erneut sein Schwert. Lucan wich ihm aus, sprang und flog über die Seite eines umgestürzten Sofas. Er landete an der Wand und riss das Rohr aus der Heizung.


  Genau in diesem Augenblick griff der Mann an. Das Schwert schoss auf Lucans Hals zu. Lucan hob das Rohr, lenkte den Schlag ab, ruckte zur Seite und sprang wieder auf die Beine.


  Das Rohr bestand aus Leichtmetall, vermutlich aus einer Aluminiumlegierung. Keineswegs war es fest genug, um einem direkten Schwertschlag standhalten zu können. Aber eine andere Waffe besaß er nun einmal nicht.


  Mit einem Glitzern in den Augen hastete der Gegner auf ihn zu - und holte aus. Lucan wich nach rechts aus. Er schlug wieder zu. Lucan sprang nach links.


  Lucan musste auf den richtigen Moment warten. Seinem Feind stand die bessere Waffe zur Verfügung. Und damit war er im Vorteil.


  Warte.


  Lucan würde nur eine einzige Möglichkeit bekommen.


  Warte.


  Schweiß perlte ihm in die Augen.


  Warte.


  Als sein Gegner über eine Lampe stolperte, griff Lucan an und schwang das Rohr. Der Mann fand das Gleichgewicht sofort wieder und zerhieb das Rohr in zwei Teile.


  Mit leichtfüßigen Bewegungen, nun in jeder Hand ein Teil des Rohrs, balancierte Lucan auf den Fußballen.


  Achte auf seine Augen.


  Er erwartete, dass der Mann zunächst eine Finte machte und dann erst angriff. Doch der Schwertkämpfer zog sich zurück und schwang seine Waffe.


  Auf Caels Hals zu.


  Vor Entsetzen riss sie die Augen weit auf und versuchte ihm auszuweichen... doch die Kette hielt sie fest. So war sie kaum zu einer Bewegung fähig. Ein Hieb, und sie wäre tot.


  Lucans Wut pumpte Adrenalin in seinen Körper. Er war doch zu langsam gewesen. Er hatte zu lange gewartet. Nun blieb ihm bloß ein einziger Augenblick. Doch selbst wenn seine Muskeln nicht vor Müdigkeit gezittert hätten, er hätte die Entfernung zwischen sich und Cael niemals rechtzeitig zurücklegen können.


  Wie aus dem Nichts schoss dann plötzlich Merlin auf den Schwertkämpfer zu und bohrte seine Krallen in das Gesicht des Mannes. Dieser schrie vor Schmerzen auf, wich von Cael zurück und legte die Hände schützend vor die Augen.


  Lucan schleuderte das Rohr wie einen Speer auf den Mann zu. Es flog durch die Luft und zielte genau auf die Brust des Mannes.


  Im letzten Augenblick bemerkte dieser die herannahende Gefahr und drehte sich zur Seite. Statt auf seine Brust zu treffen, erwischte ihn das Rohr darum an der Schulter. Mit einem Schmerzensschrei ließ er sein Schwert fallen, das über den Boden rutschte und sich nun außerhalb seiner Reichweite befand.


  Lucan stürmte auf seinen Gegner zu, Merlin flog auf einen hohen Fenstersims.


  Der Mann schwang die Fäuste nach Lucan und traf ihn am Kinn. Lucan schüttelte sich, packte die Knie des Mannes und warf ihn zu Boden. Dann kletterte Lucan auf ihn und hämmerte mit seinen Fäusten auf das Gesicht des Gegners ein.


  Dieser wand sich, drehte sich um und kehrte Lucan den Rücken zu. Das jedoch war ein tödlicher Irrtum. Lucan brach ihm das Genick, und dabei öffnete sich der Verschluss von Caels Halsband. Es fiel in Lucans Hand.


  Mit einer letzten Anstrengung warf Lucan den Leichnam beiseite. Er kämpfte sich auf die Beine und taumelte auf Caels schlaffen Körper zu. Er befürchtete sofort das Schlimmste.


  O Gott! Sie schien nicht mehr zu atmen.


  Krank vor Schrecken und voller Angst, die Kette könnte ihr die Atemluft zu lange abgeschnitten haben, bemühte er sich, sie zu befreien. Ihr Blut klebte überall auf den Kettengliedern und ließ die Aufgabe zu einem glitschigen Albtraum werden. Seine Hände zitterten vor Angst, er könnte sie noch mehr verletzen, und endlich hatte er Cael von der Kette gelöst. Als sie zu Boden fiel, fing er sie auf und trug sie zu dem umgestürzten Sofa. Er versuchte so sanft wie möglich zu ihr zu sein. Bei dem Gedanken daran, wie viel sie hatte erleiden müssen, drehte sich ihm der Magen um. Lucan richtete das Sofa wieder auf und legte Cael auf die Kissen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich.


  Sie atmete, und eine gewisse Erleichterung überkam ihn. Als sie aber ein Jammern ausstieß, durchfuhr ihn eine furchtbare Wut. Am liebsten hätte er den Mistkerl noch einmal getötet.


  Vorsichtig befreite er Caels Gelenke von den Ketten. Als er sich um die furchtbaren Schnittwunden kümmerte, hielt sie die Augen geschlossen. Dank ihrer Drachennatur hörten die Blutungen innerhalb weniger Minuten auf, und schon schlössen sich die Wunden wieder. Sanft legte er ihr die Kette um den Hals.


  Sie öffnete die Augen und betrachtete ihn mit einem schmerzumwölkten Blick. »Lucan? Warum bist du nackt?« Verwirrt runzelte sie die Stirn. »Bist du wirklich hier?« Sie hob die Hand und strich ihm über die Wange.


  »Ich bin wirklich hier.« Er legte seine Hand auf die ihre und drückte sie fester gegen sein Gesicht. »Wirst du es schaffen?«


  »Ja.« Ihr Blick wurde sanfter. »Warum bist du nicht in Avalon?«


  »Ich habe deine Schmerzen gespürt.«


  Weiter streichelte sie seine Wange. Ruckartig stand er auf. »Ich muss mich um deine Wunden kümmern. Wo sind deine Sachen?«


  Sie sackte auf das Sofa zurück. »Ich weiß nicht.«


  »Ich werde sie finden.« Jeder Schritt bedeutete eine gewaltige Anstrengung. Er konnte die Beine nur durch ungeheure Willenskraft bewegen. Als er das Wohnzimmer durchsuchte, bemerkte er einen Körper, der ihm bisher nicht aufgefallen war. Der große und kräftige Mann war zwar verletzt, doch immerhin lebte er. Er war blass und atmete stoßweise. Blut tropfte aus einem Verband an seiner Stirn und verklebte das dunkle Haar. Offenbar hatte sich schon jemand um seine Wunden gekümmert. Da er weder eine Militäruniform trug noch maskiert war, ließ ihn Lucan in Ruhe. Aber falls der Verwundete versuchen sollte, Cael anzugreifen, würde er höchstens noch einen Atemzug lang leben.


  Lucan entdeckte Caels Gepäck am Fenster und warf einen kurzen Blick nach draußen. Der Rauch, der aus den abgestürzten Flugzeugen qualmte, kräuselte sich in den blauen Himmel hinauf. Die Toten lagen wie zerbrochene Spielzeuge auf dem Rasen verstreut. Bestimmt würde bald Verstärkung eintreffen, aber Caels Zustand machte eine Flucht unmöglich.


  Und mit ihm selbst war es nicht anders. Er konnte kaum mehr gehen und schon gar nicht laufen.


  Mit dem Gepäck kehrte er zu Cael zurück, kniete sich neben sie und öffnete es. »Was brauchst du?«


  »Die grüne Tube.«


  Er fand drei davon und hielt sie ihr entgegen. Als Cael sie an sich nehmen wollte, zitterten ihre Finger. Sie spielte die Starke. Er schob ihre Hand beiseite und rutschte zu ihr hinüber. Dann plötzlich ruhte ihr Kopf in seinem Schoß. »Tut es noch sehr weh?«


  »Langsam wird es besser.« Sie sah ihn mit schmerzverzerrtem Blick an.


  »Was kann ich für dich tun? Soll ich dies hier auf deine Wunden auftragen?«, fragte er.


  Sie ächzte. »Das ist keine Medizin, sondern Nahrung. Platin.«


  Er lächelte. »Dann öffne bitte den Mund.«


  Er drückte einen Streifen grüner Paste auf seinen Finger, sie öffnete die Lippen und leckte langsam und genüsslich die Paste von seinem Finger. Dann seufzte sie; der Laut wisperte zwischen ihnen, wirkte wie ein warmes Pulsieren gegen seine Fingerspitze.


  Er drückte noch mehr aus der Tube, und diesmal schlössen sich ihre Lippen um seinen Finger, saugten an ihm und nahmen die Nährstoffe gierig auf. Offensichtlich kam sie wieder zu Kräften.


  Plötzlich nahm sie ihm die Tube ab und drückte seine Hand beiseite. »Du musst das ebenfalls essen. Platin unterstützt den Heilungsprozess.«


  Ihre Stimme war ein kehliges Flüstern. Als sie immer kräftiger wurde, durchströmte ihn eine titanenhafte Erleichterung.


  Nachdem sie sich einen Streifen Platinpaste auf den Finger gedrückt hatte, hielt sie diesen gegen seinen Mund. Er schmeckte das metallische Platin und das Salz auf ihrer Haut - eine erregende Kombination.


  »Na bitte.« Durch halb geschlossene Augen blickte sie auf seinen Bauch hinunter, dessen Wunde zu seiner großen Überraschung bereits verheilte.


  »Jetzt bist du wieder an der Reihe.« Er fütterte sie mit noch mehr Platin und genoss den Augenblick.


  Dann warf er einen Blick aus dem Fenster und sah schließlich wieder Cael an. »Wie lange wird es wohl dauern, bis jemand herkommt und Nachforschungen anstellt?«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich verstehe dich nicht.«


  »Im Vorgarten liegen fünf abgestürzte Gleiter und etwa dreißig verkohlte Leichen. Ich hatte mich in einen Drachen verwandelt. Ich bin es gewesen, der sie getötet hat.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Du hast dich verwandelt? Hier?«


  Er nickte. Ihre Überraschung gefiel ihm. »Ich weiß, dass du eine Menge durchgemacht hast, Cael, aber ich muss dich in Sicherheit bringen. Bestimmt werden weitere Soldaten herkommen, oder?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Sie zuckte die Achseln und fuhr zusammen, als sich eine der Wunden öffnete und langsam wieder verheilte. »Dieser Kerl hat Brennons Befehle ausgeführt und stand im Bund mit dem Ältesten Selick.« Sie hob die Hand und berührte ihre Kette.


  Als er daran dachte, dass er sie beinahe verloren hätte, schnürte es ihm die Kehle zu. Er musste sich räuspern, bevor er weitersprechen konnte. »Du solltest den Verschluss austauschen.«


  »Danke.«


  Er zwang sich, ihr nicht in die Augen zu sehen. »Wir dürfen niemandem vertrauen. Sobald du reisebereit bist, brechen wir auf.« Irgendwie brachte er es fertig, doch hatte er keine Ahnung, woher er die Energie nahm, sie nicht anzustarren.


  Sie deutete auf die anderen Tuben. »Du musst mehr essen.«


  Bevor er dagegen etwas einwenden konnte, drückte sie ihm noch mehr Platin auf die Lippen. »Du hast dich verwandelt. Dabei hast du Platin verbraucht. Ich aber benötige deine Kraft. Iss also bitte.«


  Er gehorchte, denn sie hatte recht. Er brauchte seine Stärke, um in der Lage zu sein, sie zu beschützen. Aber er konnte nicht verleugnen, dass es ihm gefiel, wie besorgt sie um ihn war. »Hast du mit deiner Schwester gesprochen?«


  »Ich bin ihr nicht begegnet. Depuck, ihr Mann, hat mir gesagt, dass jemand sie während des Angriffs verschleppt hat. Sie hat sich offenbar gewehrt und konnte sich befreien. Er ist ihr aber nachgelaufen. Wir haben keine Ahnung, ob ihr die Flucht gelang... oder ob er sie wieder eingefangen hat.« Sie hob die Hand und unterband damit jeden Einwand von seiner Seite. »Das ist alles, was Depuck weiß.«


  Lucan schluckte die Nahrung... und dann durchströmte ihn die Energie. Dies war eine neue Art von Hunger - nach Platin -, den er pflegen musste, damit er seine Stärke behielt. Das Platin schmeckte köstlich, aber trotz seines Verlangens danach nahm er nur eine einzige Tube zu sich.


  »Spar dir nichts auf. Dein Körper hat sich zum ersten Mal in einen Drachen verwandelt, nicht wahr?«, fragte sie und sah ihn voller Verwunderung an.


  »Ja.«


  »Du hattest einen ursprünglichen Vorrat an Platin und Wasserstoff...«


  »Woher?«


  Sie hielt den Kopf schräg und lächelte. »Vermutlich hast du es durch die Haut aufgenommen, als wir in dem Teich schwammen.«


  Im Teich? Hatten seine körperlichen Veränderungen dort ihren Ausgang genommen? Er erinnerte sich, wie sie im Wasser herumgetollt und sich geliebt hatten.


  »Aber du kannst nicht genug Nährstoffe durch die Haut aufnehmen. Du bist schwach.«


  Obwohl er nach Energie lechzte, schüttelte er den Kopf. »Du brauchst es dringender als ich.«


  »Meine Wunden sind nur oberflächlich. Die Organe sind nicht verletzt worden und vollständig ausgebildet. Deine hingegen entwickeln sich erst noch. Vertraue mir. Du musst essen.« Sie warf ihm eine weitere Tube in den Schoß.


  Er nahm deren Inhalt zu sich und hätte noch ein Dutzend verspeisen können. Unbedingt musste er sich merken, dass ihm das Platin von nun an niemals ausgehen durfte. »Wie lange wird es dauern, bis du von hier weggehen kannst?«


  »Ich darf Depuck nicht allein lassen.« Sie schwang sich in eine sitzende Lage und machte dann eine Bewegung auf den am Boden liegenden Verwundeten zu. »Ich werde für seine Sicherheit sorgen.«


  Lucan sah sie an. »Was hast du vor?«


  Als hätten ihre Stimmen Depuck geweckt, ächzte er plötzlich und kämpfte sich auf die Beine. Obwohl sich Cael von ihren Verletzungen noch kaum erholt hatte, eilte sie auf ihn zu, hielt ihm die Schulter entgegen, damit er sich darauf abstützen konnte, und taumelte sogleich unter seinem Gewicht.


  »Warte, ich helfe dir.« Lucan stützte den Mann auf der anderen Seite, und gemeinsam schleppten sie ihn zum Sofa.


  »Ich werde mich schon wieder erholen«, krächzte der Mann. »Ihr müsst nach Nisco suchen.«


  »Du brauchst Ruhe, Depuck.« Cael legte ihm zwei Finger gegen den Hals, doch er wich vor ihr zurück, bevor sie noch mehr tun konnte.


  »Wenn Nisco in Sicherheit ist, werde ich mich ausruhen. Bitte. Sucht sie.«


  Cael schüttelte den Kopf. »Wir werden dich hier nicht zurücklassen...«


  »Ihr müsst.« Depuck holte einen Kommunikator aus einer aufgebrochenen Schublade. »Ich verstecke mich und rufe um Hilfe, falls es nötig sein sollte.«


  »Er wird allein zurechtkommen.« Lucan legte den Arm auf Caels Schulter. »Komm mit, wir suchen deine Schwester.«


  Depuck sah Lucan an, als bemerke er erst jetzt dessen Nacktheit. »Du brauchst Kleidung. Meine liegt im Schrankzimmer. Nimm dir, was du brauchst.«


  »Vielen Dank.« Vielleicht würde er sich wieder mehr wie er selbst fühlen, wenn er angezogen war. Denn die Gefühle, die in ihm tobten, waren... fremdartig.


  Cael führte ihn durch ein Gewirr von Korridoren zu einer dreiflügeligen Tür, hinter der sich die Gemächer des Hausherrn befanden. Es waren ein Musik- und Meditationszimmer, ferner ein Medienbereich mit Monitoren und Fenstern, ein Sportbereich mit einem kleinen Schwimmbad und schließlich das Schrankzimmer voller Kleidungsstücke.


  Wenn schon Nisco wie eine Königin lebte, wie mochte dann erst die Residenz der Hohepriesterin von Avalon aussehen?


  Nur eines fehlte in diesem luxuriösen Haus: Diener. Menschen, die so gut lebten, säuberten doch nicht selbst die Zimmer; sie kochten nicht, und sie gärtnerten auch nicht. Dazu würde es Angestellte geben.


  Vielleicht waren diese bei dem Angriff geflohen. Oder sie waren heute absichtlich ferngeblieben, damit die Scheußlichkeiten hier ungestört begangen werden konnten.


  Lucan nahm sich ein Hemd und eine Hose und zog sich an. Die Sachen passten gut, wofür er dankbar war, denn sie bedeckten die Schuppen an Armen und Beinen. »Wo sind die Bediensteten?«


  »Die Bediensteten?«


  »Die Köche, Diener und Zimmermädchen?«, fragte er.


  »Die Räume werden von Nanobots gereinigt. Nisco kocht gern selbst. Und die Gärtner kommen nachts.« Cael bediente sich bei den Kleidern ihrer Schwester, die in einem anderen Teil des Schrankzimmers lagen, nachdem sie ihre eigenen blutigen Sachen ausgezogen hatte.


  Caels Wunden hatten sich bereits geschlossen. Beim Anblick ihrer makellosen Haut sog Lucan tief die Luft ein. Und zwang sich, in eine andere Richtung zu sehen.


  »Was ist mit dem Alarmsystem?« Er fand ein Paar Stiefel und schlüpfte hinein. Sie waren aber zu klein. Er zog ausge- latschte, zehenfreie Sandalen an, die ihm recht gut passten.


  Sie runzelte die Stirn. »Ich kann schon wieder Flugzeuge hören. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Sie wollen dich wirklich unbedingt fassen.«


  »Mich?«


  »Ja. Offenbar glauben sie, dass du der einzige Typ auf diesem Mond bist, der weiß, wie man den Rest der Schilde zum Zusammenbruch bringen kann, bevor Avalon in der Höhle verschwindet.«


  »Dann müssen wir aus Carlane fliehen. Sofort.«


  »Ich muss fliehen. Du könntest mit ihnen einen Handel abschließen.«


  »Glaubst du etwa, ich vertraue ihnen noch, da sie dich so furchtbar gefoltert haben?« Ging sie wirklich davon aus, er würde sie noch einmal allein lassen? »Wenn ich nach Avalon zurückkehre, dann nur zu meinen eigenen Bedingungen.«


  Als das Dröhnen der Gleiter näher kam, zitterte sie, und ihre Bewegungen wurden schneller. »Komm, wir müssen jetzt gehen.«


  »Sag mir bitte, dass es hier einen Geheimtunnel gibt.«


  »Sogar etwas noch Besseres.«
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  Die runde Tafel wurde von einem Zimmermann erbaut, der von jenseits des Nebels kam.
 Arthur Pendragon


  »Eine Kanone?« Lucan fasste Cael am Arm und führte sie aus den Gemächern des Hausherrn.


  Sie zitterte. »Es gibt keinen anderen Fluchtweg ...«


  »Wenn du die Kanone so schrecklich findest, können wir einen Gleiter nehmen.« Er musste ihre Angst gespürt haben. Für einen Mann, der ohne ein Wort davongehen konnte, war er erstaunlich sensibel.


  »Das Militär wird jedes Flugzeug überprüfen, das die Stadt verlässt oder in ihr eintrifft.« Sie eilte zu der Stelle, an der sie Depuck zurückgelassen hatten.


  »Er ist fort. Er hatte ja gesagt, dass er sich verstecken will.« Lucan zerrte sie quer durch das Zimmer. »Komm, wir müssen uns beeilen.«


  »Hier entlang.« Sie betrat einen anderen Flügel, und sie rannten den Korridor entlang.


  Noch immer konnte sie nicht glauben, dass Lucan hier war. Wäre er nicht gekommen, hätte sie die Folter nicht überlebt. Sie hatte ihn gebraucht, und er war ihr zu Hilfe geeilt. Er hatte ihr das Leben gerettet. Er sorgte sich um sie. Sie hatte es in seiner entsetzten Miene gelesen, in seinen wütenden blauen Augen, und sie hatte es in seinen sanften Händen gespürt. Noch erstaunlicher war, dass er sich in einen Drachen verwandelt hatte.


  All diese Informationen waren schwer zu verarbeiten, vor allem angesichts ihrer Verletzungen und des Heilungsprozesses, der sie viel wertvolle Energie kostete. Aber Cael hielt sich an der tröstlichen Tatsache fest, dass sie wieder ein Team waren; der Rest schien erst einmal nicht so wichtig.


  »Erzähl mir von der Kanone. Warum zögerst du so?«, fragte er, während er neben ihr herlief.


  Sie wünschte, sie könnte schneller rennen, aber ihr Körper hatte sich noch nicht vollständig erholt. Sie war froh, dass sich Lucan ihrem Tempo anpasste.


  Außerdem war sie auch darüber froh, dass er nicht ihren Mut infrage stellte, sondern sie nur auf ihr Zögern ansprach. Sie wünschte sich, sie könnte ihm einen besseren Grund als nur den ihrer Kindheitsängste nennen.


  Cael musste sich ein wenig erholen und fiel in einen raschen Spazierschritt. »Ich habe mich schon immer vor ihr gefürchtet. Ich weiß nicht genau, warum das so ist - vielleicht weil ich nicht weiß, wie sie funktioniert.«


  »Das wäre eine Erklärung.« Er ergriff ihre Hand. »Weiß denn das Militär von dieser Kanone?«


  »Möglicherweise.« Sie seufzte. Der Älteste Selick hatte sie verraten, und es war unmöglich zu sagen, welche heiligen Informationen er weitergegeben haben mochte. »Aber da das Militär vermutlich glaubt, ich sei tot, wird wohl kaum jemand annehmen, dass wir diesen uralten Fluchtweg benutzen.«


  »Vermutungen helfen uns nicht weiter. Bestimmt hätte der Mann, der dich gefoltert hat, seinen Vorgesetzten schon längst Bericht erstatten müssen. Die Maschinen, die wir hören, könnten sich auf einem Routineflug befinden, oder aber sie vermuten, dass wir entkommen sind.«


  »Wenn wir nicht so schwach wären, könnten wir einfach wegfliegen«, sagte sie, »aber in unserem Zustand ist das leider nicht möglich. Hier entlang.« Sie führte Lucan durch eine Seitentür in einen Hof an der Hinterseite des Gebäudes und blickte kurz in den Himmel hinauf. Vor Angst setzte ihr Puls aus. »Die Flugzeuge sind näher gekommen.«


  »Ich kann sie hören.«


  Hand in Hand rannten Cael und Lucan über das Gras. Sie hasteten an kunstvoll geschnittenen Hecken, Blumenbeeten und mehreren Teichen mit tropischen Fischen vorbei. Keuchend führte sie ihn auf die breite Treppe zu, die in den alten Tempel führte, der zu Ehren der Drachenwandler errichtet worden war. Nach Drachenmaßstäben war es ein kleiner und behaglicher Tempel. Das Kuppeldach wurde von gewaltigen Säulen getragen, die so weit voneinander entfernt standen, dass ein Drache zwischen ihnen hindurchschreiten konnte.


  Als sie die ausgetretenen Steinstufen hinaufhasteten, roch Cael den vertrauten Duft von Weihrauch, Wachs und altem Staub, der sich in den Spalten und Rissen der dicken, alten Wände festgesetzt hatte. Die weite Eingangshalle verengte sich rasch, und Lucan wurde langsamer. Er reckte den Kopf, um die Inschriften lesen zu können, die sich um die anmutigen Säulen wanden.


  »Dafür ist jetzt keine Zeit.« Sie zerrte ihn durch einen Korridor mit wundervoller Bleiverglasung. Normalerweise hielt sie hier an, entzündete die Zeremonialkerzen und läutete die Glocken - ein Tribut an ihre Drachenvorfahren. Doch heute musste das Ritual Wichtigerem weichen. Sie eilte unmittelbar auf den Mittelpunkt des Tempels zu.


  Lucan war langsamer geworden, weil er die gewölbte Decke betrachten wollte. Natürliches Licht fiel durch die oberen Fenster, floss über die Wände und flackerte auf dem goldenen Boden. Er stieß ein leises, anerkennendes Pfeifen aus.


  Cael hatte hier schon so viel Zeit verbracht, dass sie manchmal vergaß, wie faszinierend die Platinbilder an der Decke sein konnten. In den Marmor eingemeißelte Bildwerke zeigten das Leben der Drachen, die Göttin und das esoterische Reich der Wiedergeburt. Die Ältesten hatten diese gemeißelten und vergoldeten Botschaften von Caels Ahnen dazu benutzt, ihr die Bedeutung des Drachenwandeins näherzubringen.


  »Komm weiter, Lucan. Ich brauche deine Hilfe.« Sie eilte in den nächsten Raum und auf einen Hebel in der Wand zu, der eine uralte Maschine in Bewegung setzte, die aus Maschinenteilen und Metallen aus Meteoriten bestand, welche vor Millionen von Jahren mit dem Mond zusammengestoßen waren. Der uralte Boden erzitterte und grollte, als die Steinplatten beiseite fuhren und eine weitere alte Maschine enthüllten. Die einschüchternde, nach Alter und Staub riechende Kanone hockte auf einem einfachen schwarzen Sockel, der sich hoch über den Boden erhob.


  »O mein Gott.« Lucans Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Das ist der Tisch der Tafelrunde!«


  »Tafelrunde?« Caels Blicke wanderten von ihm zu der runden Plattform.


  »Ach, nichts«, murmelte er. Doch in seinen Augen zeigte sich ein wildes Leuchten.


  Cael hatte die Kanone bisher erst ein einziges Mal benutzt, und als sie daran dachte, lief es ihr kalt über den Rücken. Passten sie beide hinein? War die Kanone stark genug, sie durch die Öffnung im Dach zu schießen?


  Während sie die Koordinaten eingab, sprang Lucan auf das runde Postament und untersuchte das Gerät. Es hatte die Form einer Röhre, war etwa so lang wie ein menschlicher Körper und zeigte auf die geöffnete Kuppel. Er fuhr mit der Hand über ihre Oberfläche.


  Er wirkte beeindruckt, wusste aber nicht, dass diese Maschine sie beide töten konnte. Cael kannte ein Bild, das eine Drachin zeigte, der es nicht gelungen war, das kreisrunde Dach weit genug zu öffnen. Ihr Blut hatte zwei Jahrzehnte lang an der Decke geklebt. Aber an diese grässliche Geschichte wollte Cael im Augenblick nicht denken - und sie erst recht nicht wiederholen!


  Sie bedeutete Lucan, er solle auf die andere Seite der Kanone treten. »Klettere hinein.«


  »Und dann?«


  Caels scharfes Gehör schnappte das Dröhnen von näher kommenden Militärflugzeugen auf. »Die Flieger sind schon fast hier. Hinein mit dir!«


  Sie zog an einem anderen Hebel, und mehrere große, nur grob behauene Steinblöcke stiegen an den Rändern der Plattform in die Höhe. Beim Anblick dieser Steine wanderte Lucans Blick voller Überraschung und Aufregung zu Cael hinüber. »Das ist unglaublich.«


  »Es ist sehr alt.«


  Er starrte die Steinsäulen an und murmelte etwas über ein gewisses Stonehenge und die Ritter der Tafelrunde.


  Sie schenkte ihm einen seltsamen Blick. »Was ist Stonehenge?«


  Verblüfft schüttelte er den Kopf. »Dieser Ort erinnert mich an einen anderen... aber das ist jetzt nicht von Bedeutung.« Er deutete auf die großen, im Kreis stehenden Steine. »Wozu dienen sie?«


  »Sie speichern die Energie für die Kanone und füttern sie damit.«


  Sie zog an einem anderen Hebel, und steile Steinstufen stiegen aus dem Boden empor. »Klettere in die Mündung und rutsch bis zum Boden hinunter.«


  Das erstaunte sie an Lucan: Er zögerte keine Sekunde, nahm je zwei Stufen auf einmal, kletterte über den Rand und glitt ins Innere der Kanone. Mit einem dumpfen Geräusch landete er auf dem Boden und streckte dann die Arme aus, um Cael zu helfen.


  Auch sie huschte in die Mündung und glitt in seine Arme. »Ich habe das erst ein einziges Mal gemacht. Es ist kein Spaß.«


  Lucan hielt den Kopf schräg und bedachte sie mit einem fragenden Blick. »Dieses... Ding wird uns in die Luft schießen, nicht wahr?«


  »So ungefähr.«


  »Und was dann?«


  »Wir verwandeln uns in Drachen, oder wir sterben.«


  »Wozu brauchen wir dann die Kanone? Können wir uns nicht gleich verwandeln und von hier wegfliegen?«


  »Dazu sind wir zu schwach. Außerdem schießt uns die Kanone schneller in die Luft, als wir fliegen könnten.«


  »Kann sie uns bis nach Avalon schießen?«


  Sie nickte. Das Röhren der Flugzeuge über ihnen war inzwischen so laut geworden, dass Cael schreien musste. »Aber zuerst muss ich Nisco finden.«


  »Wie?«, fragte er verständnislos.


  »Sie hat mir die Nachricht hinterlassen, dass ich sie beim Krankenhaus treffen soll. Ich muss einfach sicher sein, dass sie entkommen konnte.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich werde sie finden.«


  Draußen vor dem Tempel brüllten einige Kommandanten den Soldaten Befehle zu. Cael betastete ihre Halskette. »Fertig?«


  Er nickte.


  Sie drückte auf einige dunkle Flecken in der steinernen Kontrolleinrichtung und legte dann den Arm um Lucan. »Halt mich fest.«


  Er gehorchte. Sein Griff war zärtlich. Er roch nach Moschus; für sie war das der schönste aller Düfte. Sie lebte. Und sie lag in seinen Armen.


  Die Soldaten stapften in den Tempel.


  »Fester. Halt mich fester. Und denk daran, mir zu folgen, nachdem wir uns in Drachen verwandelt haben.«


  Die uralten Steine unter ihren Füßen rumpelten, der Antrieb der Kanone saugte sich mit Energie voll. Die Hitze, die von den Steinen ausging, umgab sie. Der große Steinkreis zog die Energie aus dem Kosmos, und elektrische Entladungen bildeten Lichtbögen überall um sie herum.


  Lucan hielt sie fest. Im einen Augenblick standen sie noch innerhalb der Kanone, und im nächsten befanden sie sich bereits in der Luft und hoch über Feridon. Genauso rasch fielen sie wieder. Der Wind blies durch Caels Haare und kühlte ihre Haut.


  Sie hatten es durch die Decke des Tempels geschafft und stürzten nun durch die Wolken am Rande der Stadt, nicht weit von dem Krankenhaus entfernt, in dem Jaylon lag. Die Geschwindigkeit, mit der sie sanken, machte es ihr unmöglich, sich noch länger an Lucan festzuhalten. Er taumelte, als sie sich von ihm löste. Während er fiel, reckte er den Hals und sah nach ihr.


  Sie griff mit ihren Schwingen nach ihm. Sie hatte sich bereits verwandelt.


  Im Gegensatz zu ihm.


  Cael. Telepathisch rief er nach ihr.


  Lucan fiel wie ein Fallschirmspringer ohne Fallschirm auf Pendragons Boden zu. In wenigen Augenblicken würde er zerschmettert sein.


  Ich komme. Ohne zu zögern faltete Cael ihre Schwingen zusammen und ließ ihren Körper dadurch stromlinienförmiger werden. Sie schoss hinab und flog unter ihn. Steig auf mich.


  Lucan hielt sich an ihrem Rücken fest. Und rutschte ab. Sie blieb unmittelbar unter ihm und spürte, wie er nach ihrem Hals griff. Einen Augenblick lang schwebte Lucan noch in der Luft, dann zog er sich zu ihr heran, setzte sich rittlings auf ihre Schultern und hielt sich fest, was nicht gerade leichtfiel.


  Hab dich. Lucans Geist war fest mit dem ihren verbunden, als er die Arme um ihren Hals schlang.


  Halt dich fest.


  Sie musste wieder hoch in die Wolken steigen, damit die Bewohner von Feridon sie nicht erspähten.


  Beeil dich. Lucans Worte besaßen eine Dringlichkeit, die sie gut nachvollziehen konnte. Sie flogen über die Stadt hinweg, Cael erwischte eine Aufwärtsströmung und stieg hoch in den Schutz der Wolken. Sie brauchte ihre Augen nicht einmal, um das Krankenhaus zu finden. Jaylon war schon seit einigen Jahren hier, und sie hatte ihn oft besucht.


  Aber der Flug strengte Cael an. Ihre Verletzungen und der Heilungsprozess hatten ihre Platinreserven beinahe aufgebraucht. Der Hunger trieb sie voran. Bald musste sie etwas zu sich nehmen - oder sie würde vor Erschöpfung aus dem Himmel fallen.


  Nein.


  Wenn sie das tat, würde ihr Partner sterben. Und sie wäre allein.


  Ihre Flügel schmerzten. Nur mühsam konnte sie Luft holen.


  Sie musste das Krankenhaus erreichen. Ihre Schwingen fühlten sich so schwer an, und der Mann auf ihrem Rücken drückte sie wie ein Bleigewicht nach unten.


  Sie konnte die Höhe nicht mehr halten. Wir schaffen es nicht.


  Doch, das werden wir. Du kannst es.


  Sie versuchte sich zu entspannen, damit der Rest ihrer Energie noch etwas länger vorhielt. Doch es half nicht. In Schlangenbewegungen fiel sie nach unten, tauchte durch die Verkehrsströme, konnte einem hohen Häuserdach gerade noch ausweichen und kämpfte gegen die Winde und Luftströmungen zwischen den Wolkenkratzern an.


  Lande auf dem Dach dort hinten, wies er sie an.


  Er hatte ein Gebäude ausgesucht, das groß genug schien, um ihr Gewicht zu tragen. Sie spannte sich an, ließ sich fallen und sparte jeden Tropfen Energie für die Landung auf. Ihre Füße berührten das Dach - und dann brach sie zusammen.


  Lucan zog sein Hemd aus, wickelte die nackte und be- wusstlose Cael darin ein und trug sie vom Dach. Er öffnete eine Tür und folgte einer Treppe bis in einen Korridor hinunter. Sie brauchte Kleidung, Wasserstoff, Platin und Zeit, um sich zu erholen.


  Auch er benötigte eine Ruhepause - weniger aus körperlicher Erschöpfung, sondern wegen all dem Ungeheuerlichen, das er gesehen hatte. Einen runden Tisch mit den Namen der Ritter, die in den Rand eingraviert waren. Zwölf Ritter, dazu Arthur Pendragon. Und der Tisch wurde von einer Maschine angetrieben, die wie Stone- henge in Miniaturformat aussah. Das war zu viel für seinen Verstand.


  Lucan probierte mehrere verschlossene Türen in dem langen Korridor aus, bis sich endlich eine öffnen ließ. Nachdem er einen Blick in den unbewohnten Raum geworfen hatte, schlüpfte er hinein, setzte Cael auf dem einzigen Stuhl ab und sah sich um. Er war von Reinigungsgeräten, Besen, Chemikalien und Aufnehmern umgeben.


  Leider gab es keine Uniformen. Er hatte zwei Möglichkeiten. Entweder blieb er hier und hoffte, dass Cael sich erholte, oder er ging auf die Suche nach Platin und Kleidung. Beides gefiel ihm nicht. Der Gedanke, sie hier allein zurückzulassen, drehte ihm den Magen um.


  Als sich die Tür zu der Besenkammer plötzlich öffnete, ergriff Lucan den Eindringling sofort und zerrte ihn nach drinnen. Es war eine große, üppige Frau mit scharfen braunen Augen, die sich weder wehrte noch um Hilfe schrie. Sie schien nicht einmal besonders überrascht zu sein, diese beiden Personen hier vorzufinden.


  In der freien Hand trug sie ein Bündel mit Kleidung, das sie ihm entgegenwarf. »Hier. Das sollte der Hohepriesterin passen, wenn sie die Ärmel umschlägt. Ich bin Barena. Ich kam her, um ihr zu dienen.«


  War das irgendeine List? »Wer weiß sonst noch, dass wir hier sind?«


  Barena hob die Brauen. »Mir ist nicht bekannt, dass jemand anders es weiß. Ich habe gesehen, wie meine Herrin auf dem Dach gelandet ist. Ihre treuen Anhänger wissen genau, dass sie nach jeder Landung neue Kleider braucht. Alle, die ihr bei der Einkleidung helfen, sind gesegnet. Braucht ihr...« Barena warf einen raschen Blick auf Cael. »Ist die Herrin... krank?«


  »Nur erschöpft.«


  »Ja, natürlich.« Barena war ohne Zweifel erleichtert.


  »Welche Stadt ist das hier?«


  »Feridon.«


  Also hatte die Kanone sie tatsächlich in Richtung ihres Ziels geschossen. Und den Rest der Strecke war Cael selbst geflogen. »Dürfen wir auf andere hoffen, die ebenfalls der Hohepriesterin dienen wollen?«, fragte er.


  Barena runzelte die Stirn. »Gibt es ein Problem ? «


  »Es hat sich ein Angriff auf Herrin Cael an ihrem Heimatort ereignet. Bevor sie nicht weiß, wer dahintersteckt...«


  »Ein Angriff? Das ist unmöglich.«


  »Es ist aber wahr.« Cael schlug die Augen auf. Müde zwar, gleichzeitig jedoch auch wachsam winkte sie der Frau zu. »Komm zu mir. Hab keine Angst.« Sie hob die Hand und berührte ihr Halsband, dann bedeutete sie der vorsichtigen Barena, sie solle zu ihr kommen. Barena trat einen Schritt vor, und dann noch einen. Cael streckte die Hand aus und legte den Finger knapp über die Halsschlagader der Frau. »Gesegnet sind diejenigen, die den Drachenwandlern dienen.«


  »Danke.« Barena glühte vor Freude, machte aber rasch wieder ein paar Schritte zurück und zeigte damit den Zwiespalt von Angst und Ehrerbietung, den Lucan schon früher bemerkt hatte. Barena zögerte und sagte darauf: »Gibt es sonst noch etwas, womit ich Euch helfen kann?«


  »Sag niemandem, dass du mich gesehen hast. Diese Heimlichtuerei dient deiner eigenen Sicherheit. Jene, die Schaden anrichten wollen, haben meine Familie verletzt. Sie könnten auch dich verletzen.«


  »Ich verstehe, Herrin.« Barena wich noch weiter zurück. »Ich werde nichts sagen.«


  Lucan hielt sie auf, bevor sie durch die Tür zu entschwinden vermochte. »Kannst du uns etwas über dieses Gebäude sagen?«


  Barena runzelte die Stirn. »Es handelt sich um eine Spielstätte. Darüber hinaus gibt es hier private Räume, viele Restaurants und einen Bereich mit Geschäften.«


  »Danke.« Lucan hielt die Tür auf, und die Frau ging. Er wandte sich an Cael, die noch immer blass aussah, und half ihr in die Kleider. »Können wir dir irgendwo Platin besorgen? Wie weit ist es bis zum Krankenhaus?«


  »Nicht weit. Es ist zu Fuß erreichbar.«


  Cael kämpfte sich auf die Beine und schwankte. Seine Frage nach dem Platin hatte sie noch nicht beantwortet.


  Er drehte sich zu ihr um, hob mit den Fingerspitzen ihr Kinn und sah ihr in die Augen. Eine unleugbare Verbindung flackerte auf.


  Seine Stimme klang sanft und heiser. »Wir könnten in eine Falle laufen.«


  »Das würde Nisco niemals tun - jedenfalls nicht, wenn sie die Wahl hat.«


  »Aber... da ist noch etwas, das du unbedingt wissen musst.« Er fuhr mit der Hand von ihrem Kinn zum Hals, und spürte, wie wild ihr Puls schlug.


  »Ja?«


  Sie wartete darauf, dass er weitersprach. Aber er konnte ihr nicht gestehen, dass er von der Erde stammte. Dass sie ihm unendlich viel bedeutete und er hoffte, sie kehre gemeinsam mit ihm zur Erde zurück. Sie wollte den Gral für Pendragon bekommen - so war es ihm nicht möglich, sie vor die Wahl zu stellen.


  Er riss sie an sich und küsste sie mit der Verzweiflung eines Ertrinkenden, der nach Luft ringt. Wie ein Mann, der nicht über den gegenwärtigen Augenblick hinausdenken will. Nicht über diesen Ort hinaus. Nicht über diesen Kuss hinaus.
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  Pendragon ist das Banner Britanniens unter dem großen Drachen und steht als Sinnbild für alle Völker: Britannier, Christen, Druiden, das Alte Volk und all jene, die an Avalon glauben.
 Arthur Pendragon


  Lucan hatte sie geküsst. Und sie war in seinen Armen hingeschmolzen, hatte sich geradewegs in diesen Kuss gestürzt. Dass er hier mit ihr zusammen war, bedeutete alles für sie. Anstatt zum Obelisken von Avalon zu gehen und nach dem Gral zu suchen, war er ihr zu Hilfe geeilt. Selbst jetzt spürte sie noch seine Sorgen um sie - und seine andauernde Begierde. Sie schlang die Arme um seine Schultern, fuhr mit den Fingern durch seine Haare, stand auf den Zehenspitzen und drückte sich an ihn - Brust gegen Brust, Hüfte gegen Hüfte.


  Er hatte sie mit aller Dringlichkeit, die sie sich wünschen konnte, in die Arme genommen. Einen Augenblick lang erlaubte Cael es sich, von ihren Empfindungen hinweggetrieben zu werden, doch dann gewann ihre Empathie wieder die Oberhand. Sie las tiefer in Lucan, und der Zwiespalt, der in ihm tobte, verwirrte sie. Sie spürte seine ehrliche Sorge um sie. Doch auch als sie sein Verlangen schmeckte, bemerkte sie, dass er unter der Oberfläche angespannt und zerrissen war.


  Allzu schnell löste er sich wieder von ihr. Sie spürte, wie er seine Begierde in die Schranken verwies. Er hob


  die Hand und schob ihr eine lose Haarsträhne hinter das Ohr.


  Mit einem Hut auf dem Kopf und in Kleidern, die ihre Schuppen verbargen, konnte Cael es endlich wagen, eines ihrer Versprechen an Jaylon zu erfüllen. Und sich hoffentlich mit Nisco treffen. Cael hatte ihren Platinvorrat noch nicht aufgefüllt, aber die Vorfreude darauf, ihre Familie wiederzusehen, verschaffte ihr genug Energie.


  Es war angenehm, sich frei durch das Krankenhaus bewegen zu können, ohne dass sie befürchten musste, jemand könnte sie erkennen. Aber die rosafarbenen Wände erinnerten Cael auch an all ihre Misserfolge als Heilerin. Obwohl die Wissenschaft der Medizin in den letzten Jahrhunderten stetige Forschritte gemacht hatte, kamen zu viele Angehörige ihres Volkes hierher und gingen nicht mehr fort. Für viele Krankheiten gab es noch keine Heilung. Und sie war es müde, den wissenschaftlichen Durchbruch zu erwarten und darauf zu hoffen, dass die Ärzte auf der Suche nach neuen Heilmitteln erfolgreich waren.


  In dem Augenblick, in dem Cael Jaylons Tür öffnete, keuchte Sonelle auf. Sie hatte ihre Schwester sofort erkannt. Hinter dem Rücken der Krankenschwester hob Cael den Finger an die Lippen, und Sonelle nickte.


  Das Haar ihrer Schwester war grau geworden, seit Cael sie zum letzten Mal gesehen hatte. Sie hatte Gewicht verloren, und ihre schönen blauen Augen waren blutunterlaufen und verschattet. In ihrem Kummer aß ihre Schwester vermutlich nicht genug. Oder sie schlief nicht ausreichend. Als gute Mutter lebte sie andauernd an Jaylons Seite, doch ihre eigene Gesundheit vernachlässigte sie.


  Die Krankenschwester nickte Lucan und Cael geschäftsmäßig zu. »Bleiben Sie nicht zu lange, damit unser kleiner Patient nicht zu müde wird.«


  Cael bemerkte die Farbe des Jungen. Er war bei Weitem zu blass. Jaylons Augen wirkten in dem eingefallenen Gesicht riesig. Schläuche verschwanden in seinem Bauch. Ein Sauerstoffschlauch war unter seiner Nase festgebunden. Automatisch überprüfte sie die Monitore und unterdrückte ihr Entsetzen über das, was sie dort sah.


  Cael setzte sich neben ihn auf das Bett. »Wie fühlst du dich, Jaylon?«


  Er sah auf und erkannte sie endlich hinter ihrer Verkleidung. »Hast du den Gral gefunden?«


  Bei seinem schwachen Flüstern schnürte sich ihr die Kehle zu, und sie schüttelte den Kopf. Sowohl die dunklen Ringe um seine Augen als auch die papierne Haut verrieten ihr, dass Jaylons Krebs nicht mehr unter Kontrolle war.


  Jaylons ruhiger Blick wanderte zu Lucan hinüber. »Bist du ein Freund von Cael?«


  »Das bin ich.«


  »Gut.« Jaylon seufzte. »Sie braucht auch einen Freund, wenn ich nicht mehr da bin.«


  »Ich habe dir doch verboten, so etwas zu sagen«, schluchzte Sonelle.


  »Eine Lüge verändert die Wahrheit nicht.« Jaylon leckte sich über die Lippen, und Cael hielt ihm ein Wasserglas mit einem Trinkhalm an den Mund. Sie wünschte, es wäre der Gral. Dieser tapfere Junge hatte sich kaum jemals beschwert. Nicht darüber, dass er nicht mit den anderen Kindern spielen konnte. Nicht einmal darüber, dass sein Magen jede Nahrung verweigerte.


  Er nippte an dem Wasser, schluckte und sah dabei Cael an. Die Krankheit schien ihn weiser gemacht zu haben, als er an Jahren eigentlich hätte sein sollen. »Erzähl mir vom Gral.«


  Als Cael darauf keine Antwort gab, weil sie befürchtete, ihr könnte die Stimme brechen, begann Lucan: »Wir glauben, dass sich der Gral im Inneren von Avalon befindet. Wir machen Fortschritte. Der erste Schutzschild ist überwunden.«


  »Gibt es noch weitere?«


  Lucan nickte. »Auch diese werden fallen, sobald wir den Code entziffert haben.«


  Gesegnet sei Lucan, weil er dem Jungen zu diesem Zeitpunkt Hoffnung gab.


  »Bringt ihr mir den Gral, wenn ihr ihn gefunden habt, und heilt damit meinen Krebs?«, fragte Jaylon und richtete den Blick seiner seelenvollen Augen auf Lucan.


  »Das ist der Plan.« Lucan ergriff Jaylons Hand, die in seiner eigenen so zerbrechlich aussah. »Also musst du noch ein wenig durchhalten. Du kämpfst weiter, ja?«


  Es berührte Cael zutiefst, wie aufrichtig und sanft er mit dem kleinen Jungen umging. Der Vater des Kindes weigerte sich inzwischen, ihn zu besuchen. Es war zu schmerzlich für ihn. Er hatte auch Sonelle verlassen. So schwach würde Lucan niemals sein. Wenn er sich band, dann würde er für Frau und Kind da sein. Seltsam, dass sich Cael dessen so sicher war.


  Jaylon schloss die Augen, und Sonelle bedeutete ihnen, sie sollten zu ihr ans Fenster kommen. Tränen schwammen in ihren Augen. »Wir werden ihn verlieren.«


  Cael wollte ihre Schwester umarmen, aber Sonelle zuckte vor ihr zurück. »Fass mich nicht an. Ich kann keine weiteren Schwierigkeiten brauchen.«


  Cael senkte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. Die Zeit, die sie zusammen mit Lucan verbracht hatte, hatte sie unvorsichtig werden lassen. Das war ein Fehler, den sie nicht wiederholen durfte. »In dieser Verkleidung erkennt mich niemand.«


  »Du weißt, dass ich dieses Risiko trotzdem nicht eingehen darf.« Sonelle hob den Kopf und reckte die Schultern. »Jaylon braucht mich. Ich darf nicht riskieren...«


  »Das verstehe ich«, sagte Cael. Als Lucan ihre Hand ergriff, drückte sie diese so heftig, dass seine Knöchel knackten. Doch er zog die Hand nicht weg, und sie entspannte sich ein wenig. »Hast du etwas von Nisco gehört?« Cael erwähnte den Angriff auf die Residenz oder auch ihre Angst, Nisco könnte gefangen genommen oder gar tot sein, mit keinem Wort. Sonelle konnte keine weitere Aufregung gebrauchen.


  »Bei der Göttin, das hatte ich ja ganz vergessen!« Sonelle griff in ihre Tasche und zog ein versiegeltes Schreiben hervor. »Das hat sie mir durch einen Boten geschickt. Es ist an dich adressiert.«


  »Danke.« Cael nahm den Brief entgegen.


  Sonelle beäugte ihre Verkleidung. »Bist du in Gefahr?«


  »Nein«, log Cael, aber dann erinnerte sie sich daran, dass sie kein Geld hatten. »Wir sind nur etwas in Eile, weil wir uns wieder auf die Suche nach dem Gral machen wollen. Könntest du mir ein paar Krediteinheiten leihen? Ich werde sie dir zurückzahlen.«


  Sonelle wühlte in ihrer Tasche herum und gab ihrer Schwester eine Karte. »Nimm, was du brauchst, vor allem, wenn es Jaylon hilft.«


  »Danke.« Cael verabschiedete sich von ihrer Schwester und Jaylon, verließ zusammen mit Lucan das Krankenhaus und beruhigte ihre Nerven, bevor sie den Brief öffnete, den Nisco ihr geschickt hatte.


  Cael faltete das Computerpapier auseinander und überflog die gedruckten Worte rasch. »Nisco sagt, dass es nach dem Angriff bei der Residenz zu gefährlich sei, sich mit mir im Krankenhaus zu treffen. Sie behauptet, dass sie sich hier in der Nähe versteckt hält. Und zwar im Feridon- Nest.«


  »Also konnte sie dem Mann entkommen, der sie gejagt hat?«, fragte Lucan.


  »Sie erwähnt ihn gar nicht. Nur die Göttin weiß, ob diese Botschaft tatsächlich von Nisco stammt.« Vor Sorge wurden ihr die Beine schwach, und sie zitterte bei der Vorstellung, wie einer von den Männern des Generals ihre Schwester packte. »Außerdem hat sie eine Kopie der Formel beigelegt, die der Privatdetektiv in General Brennons Aktentasche gefunden hat.«


  Cael trat zu einer Bank, setzte sich und zerbrach das Siegel des beigelegten Umschlags. Sie zog ein weiteres Blatt Papier hervor und schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich verstehe nicht, was das hier bedeuten soll.«


  Sie überreichte Lucan das Papier, das voller mathematischer Gleichungen war. Er hielt es hoch und stieß einen leisen Pfiff aus. »Das sind Anweisungen zur Errichtung eines Apparats, der Kommunikatorenanrufe zurückverfolgen kann.«


  »Ich...«


  »So konnte das Militär wissen, wo wir sind. Sie haben einfach unsere Anrufe ausgewertet.«


  »Aber...« Sie starrte das Blatt an. »Ich habe die Oberaufsicht über alle Militärausgaben. Ich hätte davon hören müssen...«


  »Offensichtlich haben sie Geheimnisse vor dir. Und wenn Nisco sie kennt, dann erklärt das auch, warum sie deine Anrufe nicht beantwortet.«


  »Gütige Göttin! Das ist also der Grund, warum der Schwertkämpfer sowohl Nisco als auch dich in seine Gewalt bringen wollte. Sie müssen dieses Gerät geheim halten, denn sobald die Technik an die Öffentlichkeit dringt, wird niemand, der sich vor ihnen verstecken will, mehr telefonieren. Ich muss zu der Höhle bei Feridon fliegen, damit mir Nisco das Originaldokument geben und ich es zur Regierung bringen kann. Mit dem Beweis, dass Bren- non ein illegales Gerät entwickelt hat, kann ihn die Regierung ins Gefängnis werfen.«


  »Es könnte auch eine Falle sein.« Lucan legte den Arm um ihre Schultern und schenkte ihr Trost, aber es verschaffte ihr auch ein Gefühl der Zusammengehörigkeit.


  »Ich muss mich auf den Weg machen. Nisco steckt nur wegen mir in dieser Klemme.« Sie erbebte. »Ich muss verhindern, dass General Brennon sie in die Finger bekommt.«


  »Und ich werde verhindern, dass du ihnen allein entgegentrittst.« Er warf ihr einen warmherzigen Blick zu, der nur zu deutlich von dem heißen Wunsch sprach, sie zu beschützen. »Gibt es in anderen Tempeln noch weitere Kanonen, die wir benutzen könnten?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es existiert nur diese eine heilige Kanone. Wir können froh sein, dass die uralte Konstruktion überhaupt funktioniert hat...«


  »Kann man sie mehrfach einsetzen?«


  »Ich glaube schon, aber...«


  In seinen Augen glitzerte Begeisterung. »Dieses Gerät ist sehr erstaunlich. Ich habe gesehen, wie sich der Steinkreis mit Energie auflud. Und wir waren in Sekundenschnelle hoch in der Luft. Wissen denn die Ältesten, wie die Maschine funktioniert?«


  Sie schüttelte den Kopf und seufzte. »Die Kanone ist genauso alt wie Avalon. Unsere Vorfahren waren technisch fortgeschrittener als wir. Wir müssen ihre Geheimnisse erst noch enträtseln.«


  »Gibt es alte Legenden um die Kanone und den Steinkreis?«


  »Warum bist du so neugierig?«, fragte sie. Ihre Schuppen juckten, und sie spürte wieder die geistig-emotionalen Barrieren, die er so oft vor ihr errichtete.


  »Ich habe alte Symbole an den Steinen deines Tempels bemerkt. Sie sahen wie die auf Avalon aus. Offenbar hat das Volk, das deine Residenz gebaut hat, auch Avalon errichtet.«


  »Damit magst du recht haben. Wir konnten nie begreifen, wie der Schild von Avalon und die Kanone der Hohepriesterin funktionieren. Aber jetzt haben wir genug über die Vergangenheit gesprochen. Ich bin zu schwach für einen Flug. Wir müssen Platin kaufen, ohne den Verdacht auf uns zu lenken, und dann zum Nest fliegen.« Sie stand von der Bank auf und schlenderte auf die Stadtmitte zu.


  Lucan folgte ihr. »Kann man das Platin in der Stadt denn frei erwerben?«


  »Es wird zur Herstellung von teurem Schmuck benutzt.«


  »Und wenn du genug Wasserstoff und Platin zu dir genommen hast, kannst du dich dann ganz nach Belieben verwandeln?«


  »Was sollen all diese Fragen?«, wollte sie wissen.


  »Ich muss meine biologischen Gegebenheiten verstehen.« Sein Tonfall war gleichmäßig, aber sie spürte die Eindringlichkeit hinter seinen Worten.


  »Ich bin keine Expertin in männlicher ...«


  »Ich muss die Vorteile und Einschränkungen kennen, die meine Gabe der Verwandlung in einen Drachen mit sich bringt.«


  Enttäuschung kochte in ihr auf. »Bist du aus diesem Grund zurückgekommen? Weil du glaubst, dass ich dir die Antworten geben kann, die du haben willst?«


  Er verzog den Mund. »Natürlich nicht. Ich hatte mir Sorgen um dich gemacht.«


  Er sorgte sich um sie - aber nicht genug, um ihr das zu geben, was sie haben wollte. Und dies war auch der Grund, warum ihr dieser verdammte Mann so auf die Nerven ging. Im einen Augenblick war er aufrichtig und fürsorglich und im nächsten voller Leidenschaft. Aber er hielt sich trotzdem zurück. Dafür wollte sie den Grund wissen.


  Sie gingen an Geschäften und Restaurants vorbei. Der Verkehr umbrauste sie, und auf den Bürgersteigen wimmelte es vor Einkaufsbummlern, Arbeitern in der Mittagspause und Jugendlichen, die Händchen hielten. Als sich plötzlich ein Gleiter aus dem Verkehrsstrom löste und am Bordstein niederging, setzten Caels Instinkte sofort ein. Sie zerrte Lucan in ein Strickwarengeschäft.


  Mit rasendem Puls sah sie über die Schulter durch das Schaufenster und bemerkte, wie zwei Männer in Militäruniform aus dem Gleiter sprangen und nervös an ihren Waffen herumfingerten.


  »Durch den Hinterausgang.« Lucan schob sie an Garnrollen und Stricknadeln vorbei, und bald standen sie in einer engen Gasse. Cael war todmüde und so erschöpft, dass sie sich kaum mehr bewegen konnte. Stolpernd versuchte sie, mit Lucan mitzuhalten.


  »Lauf!«, drängte dieser sie.


  »Ich kann nicht.« Sie bedeutete ihm mit einer Handbewegung, er solle fliehen. »Sie sind hinter dir her. Lass mich hier zurück.«


  Sie erwartete, dass er sich mit ihr stritt. Doch stattdessen gab er ihr einen raschen Kuss und rannte die Gasse ent- lang.


  Er hatte sie verlassen.


  Schockiert lehnte sie sich gegen die Haus wand. Benommen und voller Schmerz fragte sie sich, wohin Lucan wohl fliehen wollte, und erwartete die Soldaten. Es konnte doch nicht wahr sein, dass Lucan sie einfach preisgab. Tief in ihrem Herzen wusste sie allerdings, dass er sie nicht aus der Folter gerettet hatte, nur um sie dieser neuen Bedrohung nun schutzlos auszusetzen.


  Sie mochte seine Pläne nicht kennen, aber sie glaubte, dass er sein Bestes tat, ihr zu helfen. Sie hatte das Grauen in seinem Blick gesehen, als er sie angekettet und blutend gefunden hatte. Er hatte zusammen mit ihr nach Nisco gesucht, obwohl er eigentlich nach Avalon zurückkehren wollte. Sie war vielleicht nicht sehr erfahren, was Beziehungen betraf, aber sie kannte ihn. Er sorgte sich um sie. Wenn er die Wahl hatte, würde ein so ehrenhafter Mann wie er sie niemals einer Gefahr aussetzen.


  Mit flatternden Nerven wartete sie. Die Soldaten stürmten aus dem Laden, als wären ihre Füße in Brand gesetzt worden. Einen Moment lang berieten sie sich, ob sie nach rechts oder nach links laufen sollten; ihre Blicke glitten an Cael vorbei, ohne sie zu bemerken.


  Wenn sie Glück hatte, würden sie in die andere Richtung laufen.


  Aber Cael hatte kein Glück.


  »Da ist sie!«, rief der eine Soldat mit ängstlicher Stimme und riss die Waffe aus dem Halfter. »Nicht bewegen!«


  Wen sie sich hätte bewegen können, hätte sie vielleicht aufgelacht, aber dazu hatte sie gar nicht mehr die Kraft. Wenn sie Cael fassen wollten, dann würden sie sie tragen müssen. Aber niemand rührte eine Drachenwandlerin an.


  Vermutlich würden die Männer sie erschießen.


  Sie würde sterben. Obwohl sie dieser Gedanke sehr aufregte, wünschte sie sich doch am meisten, sie wüsste, ob sich Lucan in Sicherheit befände. Sie wünschte, er möge wissen, dass sie in den Tod ging, ohne ihm die Schuld zu geben. Was immer er war, er würde alles tun, um sie zu retten. Sie befürchtete, dass auch er in die Ecke getrieben worden war.


  Cael schloss die Augen und betete, dass die Waffe sie mit einem einzigen sauberen Schuss tötete.


  Sie hörte ein lautes, dumpfes Geräusch, ein Grunzen, und zwei Schüsse wurden abgefeuert. Aber sie verspürte keinen Schmerz. Zuerst glaubte sie, sie wäre tot. Den Ältesten zufolge versprach die Göttin doch, dass es im Jenseits keine Schmerzen gab.


  Mit einem letzten Rest an Kraft öffnete sie die Augen. Sie war nicht tot, aber die Soldaten waren es - zumindest wirkten sie bewusstlos.


  Lucan stand über ihnen und fesselte ihnen die Hände mit ihren Gürteln hinter dem Rücken. Vom Dach aus war er auf die Angreifer gesprungen. Er hatte Cael gerettet. Wieder einmal.


  Lucan beharrte darauf, dass Cael das gesamte Platin zu sich nahm, das sie in der Stadt gekauft hatten. Als ihre Kräfte zurückgekehrt waren, flog sie ihn zu der Höhle vor Feridon und verwandelte sich wieder in ihre menschliche Gestalt. Lucan zog ihre Kleidung unter seinem Hemd hervor und gab sie an Cael weiter. Sie zog sich an und hoffte, dass die Computerbotschaft, die Sonelle ihr von Nisco gegeben hatte, auch echt gewesen sein mochte. Aber wenn Nisco hier war, warum hatte sie Cael und Lucan dann nicht begrüßt? Ihre Schwester kannte sich an diesem Ort gut aus und hätte sich niemals verlaufen, doch Merlin war das einzige lebende Wesen weit und breit.


  Als Cael und Lucan die dunkle Höhle betraten, fanden sie Nisco dort allerdings nicht.


  »Was glaubst du, wo sie steckt?« Lucan spähte über


  Caels Schulter in den leeren Raum; sein Atem fühlte sich an ihrem Hals warm an.


  »Vielleicht hat sie einen Umweg genommen, um nicht verfolgt zu werden.« Cael betete, dass sie damit recht haben möge.


  »Dann bleibt uns erst einmal nichts anderes übrig als zu warten.« Lucan deutete auf die Vorratssäcke, die auf offenen Regalen lagerten. »Du hast gesagt, dass es hier etwas zu essen gibt?«


  Sie hatte zwar Appetit, aber er musste sich doch kurz vor dem Verhungern befinden. Sie deutete auf die Stalagmiten und Stalaktiten. »Bedien dich. Diese Höhle ist reich an Platin.«


  »Kann ich es essen, während ich noch in menschlicher Gestalt bin?« Er brach eine Spitze ab.


  »Deine Zähne sind stärker geworden, und dein Verdauungssystem wird sich schon angepasst haben.«


  Er hob eine Braue, roch an dem Zapfen und nagte daran. Sie tat dasselbe und füllte ihren Vorrat an denjenigen Nährstoffen auf, die sie so dringend benötigte.


  »Was ist mit ihm?« Lucans Blick wanderte zu Merlin hinüber. »Fütterst du ihn nicht?«


  »Die meiste Zeit geht er auf Jagd und ernährt sich selbst.«


  »Merlin hat dir in der Residenz das Leben gerettet. Wenn er nicht angegriffen hätte ...«


  »Er ist ein guter Freund.«


  Merlin hockte über dem Eingang, als schiebe er Wache. Hin und wieder drehte er den Kopf und blinzelte.


  »Wie hat er uns hier gefunden?«, fragte Lucan.


  Sie zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Als dich diese Männer bei der Residenz gefangen genommen haben, hat mich Merlin unmittelbar zu dir geführt.« Lucan blickte von der Eule zu Cael hinüber. Seine Augen wirkten leuchtend klar, und eine blaue Eindringlichkeit schimmerte unter der Oberfläche. »Ist er dir auch nach Avalon gefolgt?«


  Cael glaubte ihn in dem Kühlschacht gesehen zu haben. »Ich bin mir nicht sicher. Warum?«


  »Ich bin bloß neugierig. Wie lange ist er schon dein Haustier?«


  »Merlin ist kein Haustier. Er ist wild und frei.«


  »Aber er taucht immer dann auf, wenn...«


  »Wenn er es für nötig hält.« Sie legte ein Laken auf den Boden, setzte sich und rutschte zur Seite, damit auch Lucan Platz darauf hatte. »Merlin war plötzlich da, als ich mich zum ersten Mal in einen Drachen verwandelt habe. Er begleitet mich oft. Über seine Gesellschaft bin ich froh.«


  Sie goss ihnen Saft aus den Vorräten ein und teilte mit Lucan ein paar Honigküchlein, die sich in einem luftdichten Behälter befunden hatten. Lucans Fragen erschienen ihr seltsam. Es war beinahe so, als wollte er andere Themen unbedingt vermeiden - zum Beispiel das der Gefühle, die sich offensichtlich zwischen ihnen entwickelten.


  Mit den Fingern fuhr sie ihm über den Handrücken, spielte mit seinem Ärmel und seinem Handgelenk, an dem die empfindlichen Schuppen ins Flattern gerieten.


  Er zuckte zusammen, wandte sich aber nicht von ihr ab. Er schien überrascht zu sein. Seine Augen weiteten sich, er knöpfte die Manschetten seines Hemdes auf, drehte die Handflächen nach oben und starrte sie an. Die Schuppen traten deutlich hervor und vibrierten.


  Er atmete tief ein. »Was wird sonst noch alles passieren?«


  »Du wirst stärker. Dein menschliches Fleisch wird dichter und fester. Wenn du dich verletzt, wird es schneller heilen. Und du wirst langsamer altern.«


  »Wie langsam?«


  Sie beugte sich zu ihm hinüber und küsste seine Schuppen, die mit einer wellenartigen Bewegung auf diese Berührung reagierten. »Drachenwandler können mehrere hundert Jahre alt werden. Aber da du nicht mit diesem Blut geboren wurdest...«


  »Mehrere hundert Jahre?« Er stieß einen Pfiff aus. »Und es gibt keine Möglichkeit, diesen Prozess umzukehren?«


  »Warum solltest du das wollen?« Sie schenkte ihm ein verführerisches Lächeln und beobachtete, wie sich seine Schuppen kräuselten, während seine Lust stärker wurde. Seine Iris wurde dunkler und größer, bis das Weiß in den Augen ganz verschwunden war.


  Er war ein wunderschöner Mann. Als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, war er schon größer als die meisten Dragonier gewesen, aber auch stärker und agiler. Doch das Drachenblut hatte seine Wangenknochen kantiger und seine Sehnen kräftiger gemacht. Er hatte zugelegt - aber nur an Muskeln.


  Er war nicht mehr bloß ein Mann - eher glich er einer Naturgewalt. Eine sehr männliche und gut aussehende Naturgewalt.


  Er legte sich auf dem Laken zurück, und sie kuschelte sich an ihn und presste ihre Wange gegen seine Brust. Sie hörte seine Herzschläge - beide. Gütige Göttin! Sein Körper entwickelte sich und machte ihn in fast jeder Hinsicht zu ihrem vollendeten Partner.


  Sie sah, dass er die gegenseitige Anziehungskraft genauso wenig leugnen konnte wie sie. Sie hörte, wie sein Puls schneller und sein Atem unregelmäßig wurde.


  »Ich will dich«, murmelte sie. Cael leugnete es gar nicht mehr. Sie hielt sich auch nicht mehr zurück. Sie würde für sich selbst und für das kämpfen, was sie bekommen wollte.


  Und sie wollte ihn haben. Sie wollte ihm unbedingt zeigen, was sie für ihn empfand, auch wenn sie die Entscheidungsgewalt dadurch verlor.


  Sie würde mit den Konsequenzen leben, weil Lucan es wert war, dass sie um ihn kämpfte, und wenn sie den Kampf verlor, dann war diese Niederlage ehrenhafter als ein Rückzug aus einer aussichtslos werdenden Schlacht.


  Verlangen flackerte in seinen Augen auf. »Dank sei dem Universum. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich noch lange zurückhalten kann.« Er senkte den Schild, den er um seine Gefühle herum errichtet hatte. Das Auflodern seiner Lust hätte sie umgeworfen, hätte sie denn in diesem Augenblick aufrecht gestanden.


  Merlin schlug mit den Schwingen und flog aus der Höhle.


  Lucan befreite sie von ihrem Hemd. Cael zog ihm das seine aus und fuhr dabei mit den Fingerspitzen über seine massiven Schultern. Seine Haut war so warm und so fest. Und sein Duft entflammte sie.


  Sie zerrte an seiner Hose, doch er schob ihre zitternden Finger beiseite. Sie öffnete den Mund und wollte schon protestieren, doch er legte ihr den Finger auf die Lippen.


  »Psst. Lass mich das tun.«


  Verdammt. Sie wollte nicht mehr warten. Sie reizte seinen Finger mit der Zunge, saugte ihn in ihren Mund und biss hinein. Als Lucan ihn fortzog, beugte sie sich über ihn und fuhr ihm mit der Zunge über den Brustkorb.


  Sein Körper erbebte in Vorfreude. Sie reizte ihn weiter mit der Zunge, während sie mit den Händen über seinen flachen Bauch bis zu den Hüften und zu seinem erregten Gemächt fuhr. Er sog die Luft ein, und sie grinste vor Zufriedenheit, während sie mit den Lippen ganz langsam den Weg nachfuhr, den zuvor ihre Hände genommen hatten.


  Als sie seine pulsierende Rute in den Mund nahm, knabberte und knibbelte sie daran und reizte sie immer mehr. Er strahlte Vergnügen aus, badete sie darin, bis sie in seinem Verlangen erzitterte. Sie nahm ihn bis zur Wurzel in ihrem Mund auf. Seine Muskeln spannten sich an, seine Oberschenkel bebten.


  Sie verlangsamte ihre Bewegungen, damit er wieder ein wenig Luft holen konnte, doch dann wurde sie erneut drängender. Ihr gefiel, wie er darauf reagierte. Er hatte die Finger in ihren Haaren vergraben und massierte ihr die Kopfhaut, was ein Prickeln bis hinunter zu ihren Zehen sandte.


  »Das... fühlt sich gut an.« Er wühlte die Finger noch tiefer in ihr Haar. »Zu gut.«


  Er hob sie in seine Arme. Nach wenigen Augenblicken lagen sie nackt auf dem Laken. Er senkte sich auf sie, bedeckte Caels Stirn, Nase, Wangen und schließlich auch die Lippen mit raschen, erregenden Küssen.


  Sie schlang die Arme um seinen Rücken und versuchte ihn näher an sich zu ziehen. Genauso gut hätte sie versuchen können, einen Felsen zu bewegen. Lucan war steinhart und gab nicht nach. Er fuhr mit den Lippen über ihre Haut, kitzelte ihr Ohrläppchen und liebkoste ihren Hals.


  »Ist das alles, was du kannst?« Sie zuckte mit den Hüften.


  In seinen Augen brannte eine goldene Flamme inmitten eines Meeres aus Blau. »Ich wärme dich nur auf.«


  Sie schürzte die Lippen zu einem Schmollmund. »Aber ich bin schon... heiß.«


  »Für mich bist du immer heiß.« Er fuhr mit den Lippen über eine besonders empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr.


  Diese Worte wurden von einem lodernden Brand begleitet, von einer sengenden Hitze, die ihr bis in Mark und Bein fuhr.


  Sie drückte den Rücken durch, schob ihre Brüste aufreizend gegen ihn und wollte mehr von ihm spüren. Sie grub die Finger in sein dichtes Haar, griff nach seinem Kopf und biss ihm in die Schulter - nicht so heftig, dass es blutete, aber für einen kleinen, stechenden Schmerz reichte es.


  »Nein, Liebste, diese Art von Ablenkung erlaube ich nicht.« Grinsend drehte er sie mit sanften, aber starken Händen auf den Bauch.


  Er hatte sie Liebste genannt. Hitze durchströmte ihren Bauch, und Feuchtigkeit sammelte sich zwischen ihren Beinen.


  Als sie versuchte, wieder auf den Rücken zu rollen, gab er ihr einen Klaps auf den Po. Das stachelte ihre Hitze noch mehr an. Ihr Blut fing Feuer, und zwischen ihren Beinen loderte es.


  Sie wand sich und versuchte, die Beine zusammenzupressen und dadurch die Reibung zu erzeugen, nach der sie sich so sehnte. Aber seine Hände verhinderten dies. Mit den Fingern zog er winzige Kreise an den empfindlichen Innenseiten ihrer Schenkel entlang der Schuppen. »Was tust du da?«, keuchte sie.


  Er kicherte. »Das, was ich am besten kann.« Er schob eine Hand unter ihren Bauch und hatte dabei ein zusammengerolltes Laken unter die Hüften gezogen, sodass sie nun fast auf Händen und Knien kauerte. »Entspann dich.«


  Entspannen? Jede einzelne ihrer Zellen schrie nach seiner Berührung. Ihre Schuppen bebten. Sie versuchte sich zu winden, aber er hielt sie mit festem Druck gegen den Rücken an Ort und Stelle.


  Dann fuhr er mit den Händen unter sie und tastete nach ihren Brüsten. Gleichzeitig drückte er sie mit der Hüfte gegen das Laken. Seine Finger zupften an ihren Brustwarzen, und sein Atem strich um ihr Ohr. »Das magst du, nicht wahr, Süße?«


  »Ja!« Sie zitterte unter dem Verlangen, ihn in sich damit zu spüren. Ihr Ton war eine offene Einladung an ihn, sich zu beeilen, aber er schien es gar nicht zu bemerken. Zu sehr war er darauf konzentriert, ihre Brüste langsam zu liebkosen und an den Warzen zu ziehen.


  Sie versuchte sich ihm entgegenzudrücken, aber da er mit seinem ganzen Gewicht auf ihr lag, hielt er sie genau dort, wo er sie haben wollte. Seine sanften, gemächlichen Reizungen waren eine süße Folter. Sie brauchte mehr. Sie wollte ihn in sich, unter sich, über sich haben. Warum drang er nicht in sie ein?


  »Ich will, dass es gut für dich wird«, murmelte er.


  »Es ist schon so gut«, ächzte sie. »Es wäre noch besser, wenn du...«


  »Hier anfasst.« Sanft fuhr er mit der Hand zu ihrer Hüfte, zog dabei eine Spur um ihren Bauch und vergrub die Finger in ihren Schamlocken.


  Sie erbebte in Vorfreude. »Ja. Da.«


  Ganz langsam teilte er ihre Schamlippen. Sie wollte ihm zuschreien, er solle weitermachen und ihr das geben, was sie brauche.


  Sie versuchte den Hintern zu heben und seine Finger dorthin zu führen, wo sie sie am dringendsten benötigte. Aber er hielt sie fest; seine Fingerspitzen reizten die Innenseiten ihrer Schenkel und die äußeren Ränder der Schamlippen. Und auch er zitterte vor dringlichem Begehren. Es war ganz verrückt, dass er sich zurückhielt. Sie wollte ihn doch, und zwar ohne jede Ritterlichkeit. Sie wollte ihn grob. Sie lechzte geradezu nach primitivem und tierischem Sex.


  Dabei zerbiss sie ein Jammern, und ihr ganzer Körper schrie nach Erlösung. Jedes Atom in ihr verlangte nach ihm.


  Seine sanfte, zarte Berührung vermochte sie keine Sekunde länger zu ertragen. Ihre Gefühle drohten sie zu überwältigen. »Bitte, Lucan.«


  Ihre Finger trommelten einen eigenen Rhythmus auf ihrer Klitoris, und sie versank in einem Nebel der Erregung. Sein abgerissener Atem strich ihr um das Ohr. Sein hartes Glied legte sich gegen ihren Hintern. Seine geschickten Finger hörten nicht auf, sie zu streicheln und zu reizen. Gelegentlich glitt er in ihre feuchte Hitze - wie eine Andeutung dessen, was er ihr am Ende geben würde.


  »Fühlt sich das gut an, Süße?«, murmelte er.


  »Ja.Oja!«


  »Wir machen es... langsam... und gelassen. Bis zum Ende.«


  »Bei der Göttin, warum denn?«


  »Weil ich ein Mann bin.« Seine Finger kreisten langsam und gefühlvoll. »Weil ich ... kein Tier bin.«


  Sie konnte zwar kaum mehr denken, dabei schien es ihr aber gerade so wichtig, denken zu können. Sie kämpfte darum, ihre Lust zu unterdrücken, um in der Lage zu sein zu sprechen. »Es ist falsch, wenn wir gegen unsere Natur ankämpfen. Wir müssen ihr nachgeben. Das ist richtig. So sollen wir sein.«


  »Ich nicht.«


  Sie spürte, wie eine feurige Entschlossenheit durch sie schoss. Sie wusste nicht, wie er es schaffte, sich zurückzuhalten. Sie griff nach ihm, drückte die Hüfte gegen ihn, brannte nach ihm, und sein sanftes, langsames Reiben erregte sie immer stärker. Dann schenkte ihr eine warme Explosion eine süße und gnädige Entspannung. Als sie in ihren Vergnügen versank, drang er endlich in sie ein und füllte sie ganz aus.


  Er gab ihr keine Zeit, sich auszuruhen oder Luft zu holen. Zuerst stieß er langsam und zärtlich in sie hinein. Seine Hände glitten über ihre Brüste, und mit den Fingerspitzen reizte er die Warzen.


  Dann war es ganz so, als würde nach zu starkem Regen ein Damm brechen. In dem Augenblick, in dem er die Kontrolle über seine Gefühle verlor, spürte sie auch sein Verlangen, das sie sogleich überspülte und durchtränkte. Jetzt verleugneten sie ihre wahren Begierden nicht mehr. Er verkrallte die Hände in ihrer Hüfte. Sein Becken bewegte sich wie aus eigenem Willen. Er hämmerte in sie hinein, seine Hände forderten sie heraus, seine Lippen lagen gierig an ihrem Hals, ihrem Ohr, ihrer Schulter.


  Mit einem schweren Seufzer ergoss er sich in sie; seine Herzen donnerten, sein Atem ging ruckweise. Noch immer hielt er sie fest gepackt, seine Fingerspitzen liebkosten ihre Hüfte, sein warmer Atem fuhr ihr über den Hals.


  Der Göttin sei Dank! Er hatte aufgehört, gegen sich selbst zu kämpfen und ihr endlich das gegeben, was sie am dringendsten gebraucht hatte - sein wahres Selbst. Sein Innerstes. Den Mann, den sie liebte.


  Ja. Sie liebte ihn. Mit ihrem Geist, ihrem Herzen und ihrer Seele.


  Erneut durchfuhr sie ein Vergnügen, und diesmal überspülten sie auch Lucans Gefühle. Trotz, Beschützerinstinkt, Lust und noch etwas anderes... etwas Undefinierbares, vor dessen Benennung sie Angst hatte. Etwas, das diese Verbindung von Körper und Geist so außergewöhnlich und besonders erscheinen ließ.


  Als sie sich dann in seinen Armen erholte, war sie ganz sicher, dass er es ebenfalls spürte. Es war ein Augenblick, in dem sie beide nicht Hohepriesterin und Sprachwissenschaftler, nicht Mann und Frau, sondern eins miteinander waren.


  Friedlich ruhte sie in seinen Armen, wurde schläfrig und bemerkte beiläufig, dass er diesmal nicht gezittert hatte. Diese Besonderheit musste ihren Grund in der voranschreitenden Verwandlung gehabt haben. Sie wollte es gerade erwähnen, als sie vor der Höhle Schritte vernahm.


  »Hast du das gehört?« Sie richtete sich auf und griff nach ihren Kleidern.


  Ein Mann rief: »Bist du hier, Sohn Adams?«
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  Jenen, der um meinetwillen Blut vergießt, werde ich Bruder nennen.
 Arthur Pendragon


  Lucan erkannte Rions Stimme sofort. Als der Astrophysiker »Sohn Adams« rief und damit die Worte aus Layamons Gedicht verwendete, das Lucan an der Höhlenwand gelesen hatte, schärften sich sofort all seine Sinne. »Was zur Hölle macht Rion hier?«


  Neben ihm zog sich Cael rasch an. »Bei der Göttin! Vielleicht ist Nisco bei ihm.«


  Lucan hoffte, er werde die Möglichkeit haben, allein mit Rion zu reden und herausfinden, was dieser Mann über den Sohn Adams wusste. Es wäre zu gefährlich, das vor Cael zu tun. Vielleicht wollten Cael und ihre Schwester auch ein paar Worte unter vier Augen wechseln.


  Aber als sie Rion am Eingang trafen, war Nisco nirgendwo zu sehen. Cael trat vor und begrüßte Rion.


  Lucan war sich unsicher, ob er Rion vertrauen konnte, und so stellte er sich schützend neben Cael. Rions graue Augen wirkten ganz klar, und er schenkte ihnen ein Begrüßungslächeln, aber die dunkeln Ringe darunter und der Schatten eines Bartes deuteten genauso wie die zerrissene und schmutzige Kleidung darauf hin, dass er schwierige Zeiten durchgemacht hatte. Er wirkte grob, hart und gefährlich.


  Lucan war für sein Drachenblut dankbar, das ihn auch


  in menschlicher Gestalt stärker als jeden gewöhnlichen Mann werden ließ. Ohne dies wäre er nicht in der Lage gewesen, sich Rion im Kampf entgegenzustellen. Rion war größer, breiter und hatte kräftigere Muskeln als er. Es war gut zu wissen, dass Lucan alles tun konnte, was zu Caels Schutz notwendig war.


  »Hast du Nisco gesehen?«, fragte Cael.


  Rion nickte. »Nachdem ich General Brennons Befehl zum Angriff auf euer Haus abgefangen hatte, bin ich so schnell wie möglich dorthin geeilt.« Rion schüttelte den Kopf. »Sie hatten deinen Schwager schon niedergeschlagen. Nisco hat sich zuerst noch gewehrt, aber dann konnte ich sie davon überzeugen, sie in Sicherheit bringen zu müssen.«


  »Der Göttin sei Dank.« Cael schien sich voller Entsetzen vorzustellen, was hätte passieren können, wenn Rion nicht rechtzeitig eingetroffen wäre. »Wohin hast du meine Schwester gebracht?«


  »Sie wollte zum Krankenhaus, aber das war zu gefährlich. Also habe ich sie davon überzeugt, dass es besser ist, sich in einem Hotel in Feridon zu verstecken. Von diesem Hotel aus haben wir dann einen Boten mit der Nachricht ins Krankenhaus geschickt, dass Ihr Euch hier mit uns treffen sollt.«


  »Und wo ist sie jetzt?«


  »Herrin, als Nisco Eure Nachricht von Depucks Verletzungen hörte, wollte sie sofort bei ihm sein.«


  »Aber er ist nicht zu Hause, sondern er versteckt sich.«


  »Sie war sich sicher, dass er zu einem Vetter gehen werde, und dort wollte sie ihn aufsuchen. Sie sagte, Ihr würdet das verstehen.«


  »Das ist richtig.« Falls Cael enttäuscht war, so zeigte sie es nicht.


  Lucan sah sich nach einem Gleiter um und runzelte die Stirn. »Wie bist du hergekommen?«


  »Nisco hat mich den größten Teil des Weges in einem Flugzeug mitgenommen. Den Rest bin ich zu Fuß gegangen.«


  »Komm bitte herein.« Cael winkte Rion heran. »Wir wollten gerade essen.«


  »Nein, das wollten wir nicht.« Lucan hielt Rion davon ab, Cael in die Höhle zu folgen. »Warum bist du hier?«


  »So viel Misstrauen.« Rion wirkte verwirrt und verärgert.


  »Im Gegensatz zu uns bist du doch nicht wegen Mordes angeklagt. Und ich habe auch nicht vergessen, dass du auf General Brennons Gehaltsliste stehst.«


  Rion verschränkte die Arme vor der Brust. »Und ich habe mit Quentin im Avalon-Projekt zusammengearbeitet. Na und?«


  »Ich habe den Eindruck, dass du dich sehr gut mit den Leuten verstehst, die hinter uns her sind.«


  Rion hielt seinem Blick stand. »Indem ich dort arbeite, Bruder, kann ich dich immerhin über ihre Aktivitäten auf dem Laufenden halten.«


  »Ich bin nicht dein Bruder.«


  Rion grinste. »Du kämpfst also immer noch.«


  Lucan runzelte die Stirn. »Ich kämpfe nicht. Gegen niemanden.«


  »Außer gegen dich selbst.«


  Cael kam wieder aus der Höhle hervor. »Was willst du damit sagen?«


  »Geh bitte hinein, Cael«, sagte Lucan sanft.


  Verärgert rollte sie mit den Augen. »Ich gehe nirgend- wohin.«


  »Dieser Mann könnte gefährlich werden.«


  Ihre Stimme klang zwar ruhig, doch es lag eine stählerne Härte in ihr. »Rion hat Nisco gerettet. Wie kannst du bezweifeln, dass ...«


  »Wir wissen aber nicht, auf wessen Seite er steht«, entgegnete Lucan.


  »Wir sollten einander einfach die Wahrheit sagen.« Rion setzte sich, lehnte mit dem Rücken gegen einen Felsen, hielt das Gesicht in die Sonne und schloss für einen Moment die Augen. Als er sie dann wieder öffnete, richtete er den Blick auf Lucan. »Ich bin ein Sohn Gerwains. Du bist ein Sohn Adams. Und es steht geschrieben, dass wir gemeinsam die Gesetze von Uther und Arthur aufrechterhalten werden.«


  Cael trat neben Lucan. »Das verstehe ich nicht.«


  Lucan hingegen verstand es durchaus. Rion wusste von Arthur, von Gerwain und Adam, und vermutlich wusste er auch von der Erde. Aber woher sollte Rion die Geschichte der Erde kennen, wenn er nicht selbst von dort stammte? Und wenn er von der Erde kam, warum hatte er es nicht schon früher gesagt?


  Rion neigte vor Cael den Kopf. »Fürchtet Euch nicht, Herrin. Unsere Herzen haben sich ganz der Suche nach dem Gral verschrieben. Wir werden ihn finden, bevor die Stämme ihn stehlen können.«


  »Die Stämme?« Lucan spürte, wie sich ihm der Magen zusammenzog. Er verschränkte die Arme vor der Brust. Auf der Erde waren die Stämme die Feinde König Arthurs gewesen. Die meisten Historiker waren der Auffassung, dass es sich dabei um die Sachsen und Wikinger handelte. Mithilfe der Ritter der Tafelrunde hatte König Arthur das Gesetz in seinem Land aufrechterhalten und die Stämme in die Schranken gewiesen. Aber Rion sprach von den Stämmen, als existierten sie noch.


  Rion zog eine Flasche unter seinem Hemd hervor und nippte daran. Er wirkte so müde wie jemand, der soeben eine lange und schwierige Reise beendet hatte und sich für eine weitere kräftigte. »Seit Jahrhunderten suchen die Stämme nach dem Gral. Wenn sie ihn finden, wird ihre Finsternis unser Licht auslöschen.«


  Lucan schnaubte verächtlich. »Du sprichst gar nicht wie ein Astrophysiker, sondern wie irgendein religiöser...«


  Rion unterbrach ihn: »Wie jemand, der die alten Legenden gelesen und in die Zukunft geblickt hat.«


  Lucan warf ihm einen finsteren Blick zu. »Was willst du damit ausdrücken?«


  »Manchmal kommt es so blitzartig über mich.« Rions Blick befahl ihm, aufmerksam zuzuhören. »Es ist eine Art von Hellseherei. Bruchstücke aus der Vergangenheit und auch aus der Gegenwart und Zukunft kommen in Wachträumen zu mir. Das ist ein Familienerbe. Oder auch ein Fluch«, sagte er mit einem Schulterzucken, »es kommt darauf an, wie man es sieht.«


  »Er glaubt wirklich, was er da sagt.« Cael sah Rion eindringlich an, als suchte sie nach etwas, das der Mann verschwieg.


  »Dafür würde ich gern einen Beweis haben«, murmelte Lucan, aber gleichzeitig erinnerte er sich, wie überzeugt Rion gewesen war, dass der Schild fallen werde - kurz bevor er tatsächlich verschwunden war.


  Rion zog ein Blatt Papier hervor und übergab es Cael. Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Das ist Niscos Handschrift. Sie schreibt, dass Rion sie gewarnt hat, Depuck könnte verletzt werden, und sie habe ihm zwar nicht geglaubt - aber es sei doch passiert. Sie schreibt auch, Rion habe ihr gesagt, sie sei in Gefahr, und sie habe dies ebenfalls nicht geglaubt. Aber auch das sei eingetreten.«


  »Ich wusste, dass ich sie retten muss«, gab Rion zu. »Ich bin Eurer Schwester gefolgt, seit ich erfahren hatte, dass Brennon vermutet, sie könnte in den Diebstahl der streng geheimen Papiere aus seiner Aktentasche verwickelt sein. Aber ich wusste nicht genau, wann Brennon etwas gegen Nisco unternehmen würde.« Rion griff in seine Tasche. »Das hier hat mir Nisco ebenfalls gegeben.«


  Lucan runzelte die Stirn. »Das sieht wie eine Kopie der Formeln aus, die Nisco für uns im Krankenhaus zurückgelassen hat.«


  Rion nickte. »Dies hier ist Brennons Original.« Er drehte das Papier um, auf dessen Rückseite etwas geschrieben stand. Die Schriftzeichen ähnelten frühen Wikingersym- bolen. »Kannst du das lesen?«


  »Nein, aber ich erkenne die Schrift«, sagte Lucan. Er hatte ähnliche Zeichen an der Höhlenwand gegenüber von Laya- mons Brut gesehen.


  Rion nickte abermals. »Du darfst Brennon nicht unterschätzen. Die Stämme sind vollkommen rücksichtslos.«


  »Die Stämme?«, fragte Lucan.


  »Willst du damit sagen, dass General Brennon im Bund mit den Stämmen ist?«, fragte Cael.


  »Er arbeitet entweder für sie oder mit ihnen zusammen. Oder er gehört sogar zu ihnen.« Rion zog eine Grimasse. »Das Böse ist nicht immer offensichtlich. Die Stämme sind darin Meister, sich in eine Gesellschaft einzuschmuggeln und die gegenwärtige Regierung zu unterwandern. Oft haben diejenigen, die den Stämmen gehorchen, keine Ahnung, für wen sie in Wirklichkeit arbeiten.«


  »Was wollen die Stämme denn?«, fragte Lucan.


  »Sie streben nach der Weltherrschaft, nach dem Tod aller Geschöpfe des Lichts und des Gesetzes«, sagte Rion. »Indem wir Avalons Schilde überwinden, locken wir sie an.«


  »Also willst du nicht, dass wir Avalon betreten, da uns das Militär dann folgen und den Gral stehlen könnte?«, fragte Lucan.


  »Ich deute nur mögliche Auswirkungen dessen an, was wir zu erreichen versuchen.«


  »Wir?« Lucan stand auf und zog Cael auf die Beine.


  »Ihr braucht meine Hilfe«, beharrte Rion. »Wir haben schon zu viel Zeit verloren.«


  Cael zog die Stirn kraus. »Woher kommen die Stämme?«


  »Von anderen Welten.« Rion hielt Lucans eindringlichem Blick stand.


  Caels Stimme hob sich um eine ganze Oktave. »Die Stämme sind nicht auf diesem Mond beheimatet?«


  Das Gerede über andere Welten erforderte Lucans sofortiges Eingreifen. Er legte den Arm um Cael und zog sie auf die Höhle zu. »Cael, ermuntere ihn bloß nicht. Wenn er vor diesen mythologischen Stämmen Angst hat, dann ist das sein Problem. Du musst... für Jaylon... den Gral finden. Dieses Gespräch ist hiermit beendet.«


  Er trat auf die Höhle zu, aber Cael entschlüpfte seiner Umarmung. Sie wischte sich ein wenig Schmutz von ihrer Kleidung und schien es keineswegs eilig zu haben.


  Rion fuhr fort: »Die Legende besagt, dass sich die Stämme vor etwa fünfzehnhundert Jahren über die ganze Galaxie ausgebreitet haben. Eine Zeit lang gelüstete es sie besonders nach einer Welt namens Erde und einem Land, das Britannien hieß.«


  Während Rion sprach, richtete er seinen bohrenden Blick auf Lucan. Bei der Erwähnung seiner Heimatwelt spannten sich Lucans Muskeln an.


  Rion erzählte seine Geschichte in Worten von beinahe hypnotischer Gewalt. »Gerwain, ein großer Seher und mein Vorfahr, hat vorausgesagt, dass die gesamte Galaxie in vollkommene Finsternis fiele, falls Britannien und die


  Erde den Stämmen unterliegen sollten. Daher vereinigten sich vor vielen Jahrhunderten die besten Krieger aus zahlreichen Welten, die Ritter der Tafelrunde, mit König Arthur Pendragon. Gemeinsam schworen sie, die Britannier vor der Finsternis zu schützen. Und sie machten sich auf die geheime Suche nach dem Gral. Sie glaubten, der Besitz des Grals werde ihre Soldaten in der Schlacht unbesiegbar machen. Nach langer Suche übergaben die Ritter den Gral an Arthur, der ihn vor seinem Tod angeblich in Avalon verbarg.«


  »Wie ist König Arthur von der Erde nach Pendragon gekommen?«, fragte Lucan.


  »Das ist eine der vielen Einzelheiten, für die es in der Legende keine Erklärung gibt«, erwiderte Rion.


  »Hinter Avalons Schild kann der Gral nichts Gutes bewirken«, sagte Cael mit fester Stimme. »Wie dem auch sei, warum habe ich denn diese Geschichten, von denen du sprichst, noch nie zuvor gehört?«


  »Diese Geschichten sind im Land meiner Geburt weit verbreitet. Es liegt in einer Welt namens Ehro.«


  »Du stammst aus einer anderen Welt?« Cael starrte Rion an und wirkte zwischen Staunen und Unglauben gefangen.


  Verdammt. Ehro war doch der Planet, von dem der Computer Lucan berichtet hatte - ein Planet der Drachenwandler, die dort verwildert und versklavt waren. Aber Rion war kein Drachenwandler. Er besaß keine verräterischen Schuppen an den Innenseiten seiner Arme.


  Lucan war zwar weder Empath noch Seher, doch seine Instinkte sagten ihm, dass sich hier ein Unheil zusammenbraute. Er versuchte, Cael wegzuzerren. »Glaub ihm nicht.«


  »Die Wahrheit strahlt von ihm ab wie das Licht von der Sonne.« Sie stemmte die Füße fest gegen den Fels. »Wie bist du nach Pendragon gekommen?« »Ich habe ein uraltes Raumschiff gestohlen. Mit Mühe und Not habe ich es bis hierher geschafft und bin dann abgestürzt. Die Teile meines Schiffes liegen über die gesamte südliche Bergkette verstreut.«


  Cael starrte ihn mit großen Augen an. »Wie hast du das überlebt?«


  »Mithilfe eines Schleudersitzes. Mein Fallschirm hatte sich in einem Baum verfangen, in dem ich dann lange mit gebrochenen Beinen gehangen habe.«


  »Das muss sehr schmerzhaft gewesen sein.«


  Rions Blick verdüsterte sich. »Ich habe ein ganzes Jahr gebraucht, um meinen Weg in die Zivilisation zu finden.«


  »Wie lange bist du schon hier?«, fragte Lucan.


  »Etwa drei Jahre.« Rion starrte Lucan an, als ob er wüsste, wie lange dieser bereits auf Pendragon lebte. Aber bisher hatte er mit keinem Wort angedeutet, dass Lucan nicht von diesem Mond stammte.


  »Gibt es hier noch weitere Besucher von deiner Welt?«, wollte Cael wissen.


  »Ich bin nicht der einzige Fremdweltler. Lucan kommt...«


  »Sei still«, befahl Lucan, aber es war schon zu spät.


  Neben ihm versteifte sich Cael.


  Rion richtete den Blick fest auf sie. Sein Gesichtsausdruck sprach von Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit und schien sie zu zwingen, ihm zu glauben. »Lucan stammt nicht von Pendragon.«


  Entsetzt riss Cael die Augen auf. »Du wurdest nicht auf diesem Mond geboren?«


  »Nein.« Es hatte keinen Sinn mehr, die Wahrheit zu leugnen.


  Sie hob die Faust zum Mund und starrte ihn an, als besäße er drei Köpfe. »Du bist wegen des Grals hergekommen.«


  »Ja.«


  Cael ruckte von Lucan fort. Einen Augenblick lang wurde ihre Iris drachendunkel. »Du bist der Feind? Du kommst von den Stämmen und suchst für sie nach dem Gral?«


  Lucan machte es traurig, dass sie ihn anklagte, zu einer so bösartigen Rasse zu gehören, also schüttelte er den Kopf. »Ich komme von der Erde. Auf meiner Welt hat Arthur die Stämme bereits vor fünfzehnhundert Jahren besiegt. Seitdem sind sie dort nur noch Geschichte.«


  Sie hätte die Wahrheit seiner Worte spüren können, aber in ihren Augen stand lodernder Zorn, als sie allmählich verstand. »Du bist von der Erde gekommen, um Pendra- gons Gral zu stehlen.«


  »Es ist kein Diebstahl, wenn man sich das zurückholt, was einem schon gehört«, sagte er entschlossen.


  »Der Gral befindet sich im Inneren Avalons.« Cael stand aufrecht wie ein Stock da. »Mit welchem Recht behauptest du, Anspruch auf das Erbe meiner Welt zu haben?«


  »Unseren Legenden zufolge war König Arthur ein Mensch von der Erde, und er hat den Gral in Avalon zurückgelassen. Unsere Welten teilen eine gemeinsame Geschichte...«


  »Wer von uns erzählt jetzt wilde Geschichten?« Caels Entsetzen war deutlich an ihrer zitternden Stimme zu erkennen.


  »Unsere drei Welten sind durch die Geschichte, durch das Licht und die Ehre miteinander verbunden«, sagte Rion rasch. »Vor Jahrhunderten haben wir uns alle auf der Erde verbündet, um den Gral zu schützen. Arthur glaubte, er sei in Avalon am sichersten aufgehoben. Wenn wir jetzt nicht wieder zusammenarbeiten, werden uns die Stämme besiegen.«


  Cael kniff die Augen zusammen. »Von welcher Welt stammte der Gral denn ursprünglich?«


  Rion schüttelte den Kopf. »Es gibt in der ganzen Galaxie Mythen darüber, und viele Welten beanspruchen diese Ehre für sich.«


  »Willst du damit sagen, dass sich neben der Erde noch andere Welten um das Eigentum am Gral streiten?«, fragte Cael angespannt und enttäuscht.


  »Ich glaube, darum geht es nicht«, sagte Lucan. »Unsere drei Welten haben sich in der Vergangenheit zum Kampf gegen einen uralten Feind verbunden - gegen die Stämme.«


  »Ja, Bruder.« Rion stand auf und streckte die Hand aus.


  Lucan versteifte sich. »Deine Geschichte klingt folgerichtig, aber warum sollte ich dir vertrauen?«


  Rion lächelte. »Ihr dürft niemals über das sprechen, was ich jetzt tun werde.«


  Bevor Lucan und Cael dem zustimmen konnten, hatte sich Rion bereits in einen Drachen verwandelt. Im einen Augenblick war er noch ein Mensch gewesen, im nächsten aber hatten sich dann schon Schuppen auf seiner Haut gebildet. Seine Beine waren dick geworden, und die Arme liefen in gigantischen Schwingen aus.


  Cael keuchte auf. »Ich schwöre, dass ich ihm kein Blut von mir gegeben habe.«


  Rion verwandelte sich in einen Menschen zurück. »Ich wurde als Drachenwandler geboren. Auf Ehro sind alle Mitglieder meines Volkes Drachenwandler.«


  »Aber du besitzt keine Schuppen auf der Innenseite deiner Arme«, bemerkte Cael.


  »Meine Chromosomen sind etwas anders als eure. Schließlich stamme ich auch aus einer anderen Welt.« Rion wandte sich an Lucan. »Die Mitglieder der Stämme können sich nicht verwandeln, aber sie wollen uns doch mit ihrer militärischen Überlegenheit beherrschen. Wir müssen uns gegen sie erheben. Unser Drachenblut macht uns zu Verbündeten. Zu Brüdern.« Abermals streckte er die Hand aus. »Wir müssen den Gral gemeinsam beschützen. Wenn ihr meine Hilfe annehmt...«


  »Ich bin froh darüber.« Lucan schüttelte ihm die Hand.


  »Habe ich euer Versprechen, dass ihr nicht über das sprechen werdet, was ihr vorhin gesehen habt?«, drängte Rion.


  Lucan nickte. »Du hast mein Wort.«


  »Meines auch«, pflichtete Cael ihm bei. »Aber warum diese Heimlichkeit?«


  »Wir dürfen es nicht riskieren, die Zukunft zu verändern.«


  Lucan wusste nicht, ob er Rion verstand. Aber Rion hatte gewiss jedes Recht dazu, seine Geheimnisse zu wahren.


  »Wo sind die Stämme jetzt?« Cael sah die beiden Männer an und zog die Stirn kraus. Sie klang wieder ruhig und hatte sich den Mantel der Autorität umgelegt. Aber Lucan spürte die lodernde Wut unter ihrem kühlen Äußeren.


  Rion zuckte die Schultern; seine Augen wirkten ausdruckslos. »Das weiß niemand. Sobald sie eine Welt in ihrer Gewalt haben, zerstören sie diese. Es bleibt niemand übrig, der die Geschichte erzählen könnte.«


  Es schien unmöglich, dass die Stämme noch immer ihre Feinde waren, doch Lucan war zu weit gereist und hatte zu viel gesehen, um Rion nicht zu glauben. Im Augenblick war Lucan der einzige Repräsentant der Erde, und als solcher konnte er einen Verbündeten gut gebrauchen. Wer aber käme dafür eher infrage als ein Sohn Gerwains, der Abkömmling also eines der treuesten Ritter aus Arthurs Tafelrunde? Die Feindseligkeiten des Militärs, die Mordanklage und die Folterung der Hohepriesterin deuteten bereits an, dass andere Fremdweltler schon hier waren.


  Und die Inschrift auf Brennons Formel in der Sprache der Stämme beunruhigte ihn zutiefst. Die Stämme... König Arthurs uralter Feind hatte überlebt.


  Die Stämme wollten den Gral haben.


  Wenn Lucan Erfolg hatte und den Gral mit zur Erde nahm, dann würden ihm die Stämme vermutlich folgen. Das war zwar ein gefährliches Spiel, aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als das Risiko einzugehen.


  So sehr wurde Cael von Wut geschüttelt, dass sie ihre gesamte Willenskraft benötigte, um nicht laut aufzuschreien, die Fäuste zu ballen und die Göttin zu verfluchen. Lucan hatte sie getäuscht. Er hatte sie benutzt. Es war unmöglich zu sagen, wie viele Lügen er ihr erzählt hatte. Sie hatte ihm vertraut und damit ihr eigenes Volk verraten. Sie fühlte sich wie eine Närrin. Sie fühlte sich, als brächen ihr die Herzen. Aber noch schlimmer war, dass sie ihm ihr Drachenblut gegeben und sich damit einen höchst beachtlichen Feind selbst geschaffen hatte.


  Heilige Göttin! Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte sie jemanden bei lebendigem Leibe braten. Sie stapfte in die Höhle, bevor sie ihrem Zorn und Schmerz freien Lauf lassen konnte.


  Doch während sie in schrecklicher Aufregung durch die Höhle rannte, wusste sie, dass sie niemals in der Lage sein würde, den Mann zu töten, der sie auf so wunderbare Weise befriedigt hatte. Sie wollte ihn nicht umbringen, aber sie wollte doch Rache üben. Sie wollte, dass er versagte. Sie wollte dafür sorgen, dass er den Gral niemals zur Erde brachte. Sie wollte ihn so sehr verletzen, wie er sie verletzt hatte.


  Ihre Gedanken waren zwar nicht angemessen für eine geistige Führerin, aber sie war schließlich auch nur ein


  Mensch. Und was er ihr angetan hatte, das war scheußlich gewesen.


  Wie leicht sie ihm auf den Leim gegangen war! Sie hätte niisstrauischer sein müssen. Kein Wunder, dass er ihre Religion und ihre Gebräuche nicht kannte. Kein Wunder, dass er keine Angst vor ihr gehabt hatte. Er stammte nicht a us ihrer Welt - er war ein Feind, der nach Pendragon gekommen war, um dessen größten Schatz zu stehlen.


  »Es tut mir leid, dass ich dich getäuscht habe.« Lucan war ihr in das Innere der Höhle gefolgt, aber in ihrer Wut bemerkte sie ihn erst, als er sprach.


  Jetzt log er nicht; sie spürte, wie seine Reue in Wellen von ihm abstrahlte. Cael drehte sich rasch zu ihm um. »Es tut dir höchstens leid, dass du erwischt worden bist.«


  »Das auch.« Er nickte; sein Blick war ruhig und fest.


  »Hast du überhaupt eine Schwester?«, knurrte sie.


  »Ja. Und auf meiner Welt sind Milliarden so wie sie. Wir sjnd alle unfruchtbar.«


  Sie keuchte auf. Kein Wunder, dass er sie nicht geschwängert hatte - der Göttin sei Dank dafür. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war ein Kind von diesem Verräter. Wenigstens hatte er ihr diese eine Entehrung erspart.


  Er machte eine ernste Miene. »Ohne den Gral wird mein Volk aussterben.«


  »Warum? Was ist geschehen?«


  »Als wir entdeckten, dass freie Radikale aus Umweltgiften in unsere Körper eingedrungen waren, war es schon viel zu spät gewesen, um den Prozess noch umzukehren. VVenn ich den Gral nach Hause bringe, kann Marisa ein Kind bekommen. Viele Frauen werden dann wieder Kinder gebären, und mein Volk wird nicht mehr dem Untergang geweiht sein.«


  Als sie nichts darauf erwiderte, fuhr er mit ruhiger und vernünftiger Stimme fort: »Der Gral ist unsere letzte Hoffnung. Ohne seine heilenden Eigenschaften wird mein Volk innerhalb von zwei Generationen aussterben. Ich bin aus reiner Verzweiflung und in der Hoffnung hergekommen, dass der Gral uns heilen werde.«


  Ihr harter Blick bohrte sich in ihn hinein. »War dein Versprechen an Jaylon auch eine Lüge?«


  »Natür...«


  »Wie konntest du dem sterbenden Jungen in die Augen sehen und ihm gleichzeitig die einzige Hoffnung auf ein Überleben stehlen?«


  »Ich...«


  »Du bist verachtungswürdig.«


  »Das reicht.« Lucans Stimme war nun scharf geworden, Wut lag in seinen Augen. »Bevor ich mit dem Gral abreise, werde ich damit zu Jaylon gehen. Ich halte mein Versprechen.«


  Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Wie soll ich dir das glauben, nachdem du schon mir gegenüber nicht aufrichtig warst? Jaylon ist nicht der einzige Dragonier, der an einer unheilbaren Krankheit...«


  »Auf der Erde stirbt aber eine ganze Rasse! Wir brauchen den Gral wesentlich dringender.«


  »Das ist deine Meinung.«


  »Rions Worten zufolge werden auch Pendragon und andere Welten an die Stämme fallen, wenn die Erde stirbt.«


  »Diebe rechtfertigen immer die Notwendigkeit, etwas zu nehmen, das ihnen nicht gehört.«


  Er hob eine Braue. »Bist du nun wütend über meine Mission? Oder darüber, dass ich dir nicht die Wahrheit gesagt habe?«


  Die Göttin möge ihr helfen! Sie wusste es nicht. Nie zuvor war sie so verwirrt gewesen. Sie hätte sich niemals träumen lassen, dass dieser Mann von einem fremden Planeten stammte. Oder dass sie unterschiedliche Ziele verfolgten.


  Sie starrte ihn böse an. »Ich schulde dir keine Erklärungen.«


  Er hob die Hand und senkte sie langsam wieder. »Immer dann, wenn es möglich war, habe ich dir die Wahrheit gesagt. Es existiert tatsächlich ein geistiges Band zu meiner Zwillingsschwester. Ich bin Sprachwissenschaftler ... auf alte Sprachen spezialisiert.«


  »Irdische Sprachen.«


  Er nickte. »Ich habe dir lediglich die eine nicht gesagt, dass mein Volk unfruchtbar ist. Wenn ich den Gral mit nach Hause nehme, bin ich mir ziemlich sicher, dass mir die Stämme folgen werden. Aber mir bleibt keine andere Wahl. Außerdem könnte es schon zu spät sein, wenn wir den Gral wirklich finden. Denn meine Heimreise ist sehr lang.«


  Bei seinen bitteren Worten verengten sich ihre Augen. »Wovon redest du?«


  »Mein Raumschiff ist nicht groß genug für einen Drachen.«


  Kein Wunder, dass er gegen sein Drachenblut so heftig angekämpft hatte. Sie hatte seinen Konflikt nie verstanden - bis jetzt. Vielleicht hatte sie es ihm letztlich doch unmöglich gemacht, mit dem Gral zu verschwinden.


  »Dann musst du eben auf Pendragon bleiben - wo der Gral auch von großem Nutzen sein wird.«


  »Ich darf nicht aufgeben. Es stimmt, dass meine lange Reise noch um weitere Jahre verlängert wird, weil ich auf anderen Welten anhalten und mich immer wieder in einen Drachen verwandeln muss. Wenn ich endlich zurückkehre, sind meine Schwester und alle anderen vielleicht schon zu alt, um Kinder bekommen zu können. Aber solange noch die Möglichkeit besteht, muss ich es versuchen. Ich hatte gehofft, du würdest mich begleiten.«


  Ihn begleiten?


  Rion schlüpfte in die Höhle und räusperte sich. »Es geht hier um mehr als nur um das Überleben von Lucans Volk. Jeder Ritter, der sich König Arthur verschworen hatte, war aus einer anderen Welt gekommen. Wenn die Erde untergeht, werden wir alle sterben. Nicht nur Pendragon und Ehro. Zwölf Welten waren mit Arthur verbündet.«


  »Warum kommt der Erde eine Schlüsselstellung zu?«, fragte Lucan.


  »Ich weiß es nicht. Aber wir dürfen uns nicht untereinander bekämpfen. Wir dürfen es nicht zulassen, dass die Stämme wieder erstarken.«


  Cael sah Rion an, und ein Entsetzen krampfte ihr den Magen zusammen. »Das alles kannst du doch nicht wissen.«


  »Mein Vater hat es gesehen. Und auch der Vater meines Vaters, und zuvor schon dessen Vater. Genau wie ich selbst.«


  »Werden denn all deine Visionen wahr?«, fragte Cael, deren empathische Fähigkeiten ihr verrieten, dass sich der Krieger in ihm in einem Zwiespalt befand. Doch sie wusste nicht, ob seine Fähigkeit oder seine Mission der Grund dafür war.


  »Es ist sehr kompliziert, Herrin. Die blitzartigen Blicke in die Zukunft werden wahr, wenn wir nichts unternehmen. Wir sollten so bald wie möglich nach Avalon aufbrechen. Die Höhle unter dem Obelisken weitet sich immer mehr. In den letzten beiden Tagen ist Avalon schon mehr als ein Zoll eingesunken. Außerdem vertraue ich Sir Quentin nicht.«


  »Glaubst du, er gehört zu den Stämmen?«, fragte Cael.


  »Das wäre möglich. Quentin und General Brennon haben sich miteinander angefreundet... und sie führen gewiss nichts Gutes im Schilde. Außerdem behauptet Quentin, dass er den inneren Schild mit einem gewaltigen Stromstoß zum Einsturz bringen kann.«


  Cael runzelte die Stirn. »Sogar ich weiß, dass ein solcher Stromstoß innerhalb von Avalon den Boden weiter schwächen wird.«


  Lucan fügte hinzu: »Vielleicht stellt uns Quentin auch nur eine Falle, indem er damit droht, Avalon zum Einsturz zu bringen, wenn wir nicht zurückkommen und den inneren Schild zerstören.«


  »Rion hat recht«, sagte Cael. »Wir müssen uns sofort nach Avalon aufmachen. Aber dort könnten wir wegen Mordes verhaftet werden.«


  Obwohl sie nun ein Übereinkommen getroffen hatten, war Cael weiterhin wütend und unruhig. Sie fühlte sich, als schwimme sie gegen eine gewaltige Strömung an und hätte den Boden unter den Füßen - und damit auch das Gleichgewicht verloren. Cael vertraute keinem der beiden Männer. Vielleicht stammten sowohl Lucan als auch Rion von der Erde, und die Legende, die Rion ihr mitgeteilt hatte, war auch bloß wieder eine Lüge. Zwar hatte sie Rions Aufrichtigkeit gespürt, aber durfte sie ihren empa- thischen Fähigkeiten nach Lucans Verrat noch vertrauen?


  Noch schlimmer als das Misstrauen gegen die beiden Männer war der Umstand, dass sie nun nicht einmal mehr ihrem eigenen Urteilsvermögen trauen konnte. Die Beziehung der Hohepriesterin zu einem Mann verstieß gegen jedes Gesetz, das die Ältesten sie gelehrt hatten. Die dra- gonische Gesellschaft hatte gute Gründe für ihre Gesetze, die sie seit Tausenden von Jahren erließ und verbesserte.


  Es war überheblich, wenn Cael geglaubt hatte, es besser zu wissen. Und nun zahlte sie für ihre Anmaßung.


  Über Lucans Vorschlag, sie möge ihn zur Erde begleiten, wollte sie erst gar nicht nachdenken. Sie war die einzige Hohepriesterin auf Pendragon. Möglicherweise war ihre Welt dem Angriff der Stämme ausgesetzt. Da General Brennon, Sir Quentin und vielleicht sogar einige der Ältesten bereits unter dem Einfluss des Feindes standen, durfte sie nicht einmal daran denken, Pendragon zu verlassen.


  
    ~ 20 ~

  


  Der Gral besteht aus Metall, das von einem fallenden Stern auf die Erde stürzte, und er ward im Blute des Landes geschmiedet, in dem die ersten Steinkreise errichtet wurden.
 Merlin


  Lucan betrachtete Cael nicht länger als die warmherzige, freundliche Frau, als die er sie kennengelernt hatte. Seit sie erfahren hatte, dass er von der Erde stammte, umgab sie sich mit der Förmlichkeit der Hohepriesterin und hatte eine Mauer um sich herum errichtet, die er nicht zu durchbrechen vermochte. Er ließ ihr den Raum und die Zeit, um die Wunden heilen zu lassen, die er ihr zugefügt hatte - und er hoffte, dass sie keine Narben davontrug.


  Wenigstens hatten Lucan und Rion Cael dazu überreden können, die Autoritäten zu umgehen und sich bei Nacht in das Laborgebäude zu stehlen. Ohne Caels Wissen um einen geheimen Tunnel, der von den Flammen glücklicherweise verschont geblieben war, hätten sie es niemals unentdeckt bis ins Innere des Gebäudes geschafft. Nachdem sie sich im Lagerraum der Wissenschaftler bedient hatten und nun Taschenlampen sowie Werkzeug besaßen, machten sie sich zum Haupteingang Avalons auf.


  Das dunkle und massive Äußere des Bauwerks sah noch genauso aus, wie Lucan es in Erinnerung hatte - allerdings stand das Vordertor weit offen, und das Gebäude war noch weiter in den Boden eingesunken.


  »Schaltet das Licht erst an, wenn wir tiefer drinnen sind«, wies Lucan die anderen an.


  »Wir sind doch keine Idioten«, murmelte Cael.


  Als er bemerkte, dass sie noch immer verletzt war, fügte er mit sanfter Stimme hinzu: »Und du bist nicht daran gewöhnt, so in der Gegend herumzuschleichen.«


  Cael versteifte sich. »Ich bin vielleicht keine Diebin oder Spionin, aber deswegen brauchst du mir noch lange nicht zu sagen, dass ...«


  »Bitte«, unterbrach Lucan sie. »Still. Ich höre etwas.«


  »Ich auch«, stimmte ihm Rion zu. Seine Gegenwart half, die unangenehmen Spannungen zwischen Cael und Lucan zu mildern. »Es klingt wie - Flügelschlag.«


  »Das ist Merlin.« Mit ungeduldigem Blick schritt Cael in den dunklen Raum hinein.


  Es konnte nur Merlin sein. Aber wie hatte er den weiten Weg von den Bergen bis hierher zurückgelegt? Gewiss konnte kein Vogel mit einem Gleiter mithalten. Und wie hatte er sie gefunden? Vielleicht war er durch so etwas wie ein inneres Radar mit Cael verbunden.


  Lucan zog die Taschenlampe aus dem Gürtel und rückte sein schweres Gepäck zurecht. Er hatte einen leeren Beutel für den Gral sowie Pickel, Schaufeln, Sprengstoff, Bürsten und Kellen dabei. Er wusste nicht, wie weit sie in das Gebäude eindringen mussten, bis sie an den nächsten Schild kamen.


  »Beeilt euch«, sagte Cael und ging schnell voran. »Uns bleiben nur acht Stunden, bevor Quentins Mannschaft hierher zurückkommt.«


  »Ich bin ohnehin überrascht, dass sie nicht rund um die Uhr arbeiten«, sagte Lucan.


  »Sie haben vor Erschöpfung und Enttäuschung aufgehört«, erklärte Rion, »und sie wussten nicht mehr, wie es weitergehen soll. Quentin war der Meinung, dass eine Pause zu neuen Ideen führen könnte.«


  Cael hatte etwas zu essen und zu trinken eingepackt. Sie war bisher äußerst schweigsam gewesen und hatte das Pläneschmieden Rion und Lucan überlassen. Lucan war schon froh, dass sie endlich wieder etwas gesagt hatte. Er vermisste ihre Stimme und den klaren Verstand. Vor allem aber schmerzte es ihn, dass er sie so verletzt hatte.


  Mit seiner Lampe beleuchtete er die Innenwände und suchte nach weiteren alten Schriftzeichen. Dabei erwartete er raffinierte Baumaterialien, denn wer immer Avalons Schutzschild konstruiert hatte, war im Besitz einer weit fortgeschritteneren Technik gewesen. Doch der Gang erinnerte ihn an die Tunnel im Innern von ägyptischen Pyramiden; er war dunkel und bestand aus solidem Stein. Und soweit Lucans Lampenlicht reichte, verlief der Boden eben.


  »Wie ist die Luft?«, fragte er.


  Rion hob eine Anzeige an seinem Handgelenk in den Kegel seiner Taschenlampe. »Ausgezeichnet, aber ich verstehe nicht ganz warum. Ich habe nirgendwo ein Ventilationssystem gesehen.«


  »Es gibt auch keins.« Lucan leuchtete die Decke ab und bemerkte Fugen, die so schmal waren, dass nicht einmal ein Blatt Papier zwischen sie gepasst hätte. Dies hier war Präzisionsarbeit. Wer immer Avalon errichtet hatte, er war ein Meister seines Fachs gewesen. Die Gespenster der Vergangenheit befeuerten Lucans Phantasie.


  Waren König Arthur und seine Ritter einst durch diesen Korridor geschritten? War der Ratgeber Merlin an ihrer Seite gewesen und hatte ihnen seine Weisheiten mitgeteilt?


  »Quentin muss diesen Gang irgendwie gelüftet haben«, meinte Cael, deren Stimme nun wieder gelassen klang.


  Lucan war sogar eine wütende Cael lieber als gar keine


  Cael. Sie eignete sich gut als Gruppenarbeiterin und besaß eine scharfe Beobachtungsgabe. Er sehnte sich danach, sie im Arm zu halten und seine Gedanken mit ihr zu teilen. Da sein Geheimnis nun enthüllt war, wollte er ihr auch alles über die Erde erzählen. Und er wollte ihr sagen, wie viel sie ihm bedeutete.


  Rion trat neben Lucan. »In der Stadt gibt es Gerüchte, nach denen sich in Quentins Mannschaft mehrere Todesfälle ereignet haben.«


  »Vielleicht lauern in Avalon einige Fallen.« Lucan ging weiter und achtete auf alles, was außergewöhnlich war. Die alten Baumeister hatten vor ihren Schatzkammern oft Todesfallen aufgestellt. In den ägyptischen Pyramiden hatten die Baumeister viele solcher Fallen eingebaut, damit die Diebe nicht das Gold und die Juwelen aus den Gräbern stahlen. Da der Gral einer der berühmtesten und kostbarsten Schätze der ganzen Galaxie und Avalon vermutlich errichtet worden war, um ihn vor den Stämmen zu schützen, war es durchaus wahrscheinlich, dass sich auch im Innern des Obelisken einige Sicherungsmechanismen befanden. »Berührt die Wände nicht. Und tretet nicht auf etwas, das euch verdächtig erscheint.«


  »Inwiefern verdächtig?«, fragte Cael.


  »Zum Beispiel ein lockerer Stein oder ein Loch im Felsen, das nicht natürlich aussieht. Alles, was nicht hergehört.«


  Cael betastete ihre Halskette. »Vielleicht war es doch keine so gute Idee, mitten in der Nacht herzukommen.«


  »Bis hierher dringt sowieso kein Tageslicht«, sagte Lucan. »Ich bin überrascht, dass Quentin keine Wachen aufgestellt hat. Vielleicht befinden sie sich noch tiefer im Inneren.«


  Lucan hoffte, dass Cael nun nicht zurück zum Ausgang wollte. Ihm gefiel die Vorstellung keineswegs, wie sie allein durch diesen Tunnel schritt, denn er fürchtete um ihre


  Sicherheit. Er wollte sie neben sich haben, wo er auf sie aufpassen konnte.


  Lucan wandte sich an Rion. »Hast du in deinen Visionen gesehen, wo wir den Gral finden können?«


  »Nein.«


  »Weißt du, wie er aussieht?«


  »Nein.«


  »Deine Begabung...«


  »Es ist mehr eine Enttäuschung als eine Begabung«, seufzte Rion. »Kannst du dir vorstellen, wie beunruhigend es ist, zwar einen Teil der Zukunft zu sehen, aber nicht zu wissen, wo oder wann dieses Ereignis stattfinden wird?«


  »Seht euch das an!« Cael leuchtete mit ihrer Lampe auf einen dunkleren Bereich an der Steinwand.


  »Ist das vielleicht eine Verfärbung, möglicherweise durch Hitzeeinwirkung verursacht?« Rion trat einen Schritt zurück, damit Lucan einen besseren Blick darauf haben konnte. Während der Rest des Steins von einem sandigen Braun war, wies dieser handtellergroße Fleck eine dunklere Färbung auf.


  Lucan nahm einen Pickel aus seinem Werkzeugbeutel und kratzte an der Stelle. Die Oberfläche blätterte ab, und dahinter befand sich weicher, feiner Sand. »Es könnte ein Wasserschaden sein, oder ...«


  »Was?«, drängte Rion.


  »Da ist etwas.« Vorsichtig wischte Lucan den Sand beiseite; die Körner rieselten auf den Boden. Cael und Rion kamen näher. »Geht zurück!«


  »Ich gehe nirgendwohin«, sagte Cael.


  »Sollte ich eine Explosion auslösen, will ich nicht, dass ihr in ihrer Reichweite steht.«


  Also machte Cael doch einen Schritt nach hinten. »Ich glaube aber nicht, dass uns die Erbauer von Avalon töten wollen.«


  Gerade als sie diese Worte ausgesprochen hatte, fuhren Lucans Finger über eine Metallplatte, die in den Fels eingelassen war. Ein lauter Knall hinter ihnen bewirkte, dass sie sich alle zu Boden warfen. Instinktiv sprang Lucan auf Cael zu und schützte sie vor ... einer Druckwelle?


  Kein Schutt, kein Staub, nicht einmal ein Sandkorn fiel auf sie. Lucan hob den Kopf und sah, dass sich ein kupferfarbener Schutzschild hinter ihnen erhoben hatte. Langsam kam Lucan auf die Beine und erwartete beinahe, der Schild werde sich den ganzen Tunnel entlang erstrecken und sie in Stücke reißen.


  Er drehte sich um und reichte Cael die Hand, weil er ihr auf die Beine helfen wollte. Schmerz flackerte in ihren Augen, und sie zögerte erst. Dann ergriff sie aber doch seine Hand. Das war ein gewisser Fortschritt. Lucan sagte sich allerdings, er dürfe einer so kleinen Geste nicht zu viel Bedeutung beimessen. Es gelang ihm jedoch auch nicht, die aufkeimende Hoffnung zu unterdrücken.


  »Der Schild scheint stabil zu sein. Mal sehen, wie er auf unbelebte Gegenstände reagiert.« Rion hob seinen Pickel.


  »Wirf ihn nicht...«, warnte Lucan. Zu spät.


  Rion hatte das Werkzeug bereits weggeschleudert. Lucan hielt den Atem an. Würde der Pickel vom Schild abprallen? Würde der Schild auf irgendeine Weise reagieren?


  Der Pickel verschwand ohne jedes Geräusch. Kein Klappern von Metall, das auf Stein trifft, war von der anderen Seite zu hören.


  Rion ging auf den Schild zu. »Ich wüsste nur zu gern, wie dieses Ding funktioniert.«


  »Später.« Lucan packte ihn am Hemd und riss ihn zurück. »Der Gral ist jetzt wichtiger.«


  Cael wandte sich von dem Schild ab. »Ich frage mich, wie tief Brennons Männer hier eingedrungen sein mögen.«


  »Tief genug, um eine Inschrift zu finden, die sie nicht lesen konnten.« Lucan ergriff den Werkzeugbeutel und übernahm die Führung. Da der Weg hinter ihnen nun blockiert war, blieb ihnen nichts anderes übrig als weiterzugehen. »Wenigstens fällt uns jetzt niemand in den Rücken.«


  »Hoffentlich gibt es noch einen anderen Weg hinaus«, sagte Cael.


  »Selbstverständlich gibt es einen.« Rion klang beinahe fröhlich.


  Lucan wünschte, er wäre sich genauso sicher.


  Cael versuchte sich auf die gegenwärtige Situation zu konzentrieren. All ihre Gedanken waren darauf gerichtet, den Gral zu finden und Jaylon zu heilen, und soeben hatte sie Lucan sogar erlaubt, ihre Hand zu halten. Diese Berührung hatte Erinnerungen hervorgerufen, die sie zu überwältigen drohten. Erinnerungen, die sie bisher unterdrückt hatte: an Lucan, wie er mit ihr in der Höhle geschwommen war. Wie er sie bei der Residenz gerettet hatte. Ihre Herzen schmerzten. Ja schon, er hatte sie auch belogen, aber andererseits hatte er ihr so viel von sich selbst gegeben.


  Über ihnen schlug Merlin mit den Flügeln und segelte durch den Gang, als wäre Avalon kein massiver Steinkäfig, sondern eine offene Bergkette. Abgeschlossene Orte hatte sie noch nie gemocht, und eine Ahnung, dass das Drachenwandeln in einem so engen Korridor sie alle noch umbringen mochte, half ihr auch nicht gerade weiter. Sie vermutete, dass es ganz normal war, sich verwundbar zu fühlen, wenn ihr die Möglichkeit der Verwandlung genommen war. Den Männern schien das Atmen keine


  Schwierigkeiten zu bereiten, aber Cael war sich sicher, dass die Luft hier immer dünner wurde.


  Hör damit auf. Es ging ihr gut. Aber sie verspürte ein Kitzeln am Hals, und die Schuppen an den Innenseiten ihrer Handgelenke kräuselten sich ein wenig. Nervös richtete sie den Blick auf den Lichtkegel von Lucans Lampe. Die Eintönigkeit des Steinkorridors hätte sie eigentlich beruhigen sollen, aber sie hatte das Gefühl, dass die Männer, die Avalon erbaut hatten, sie beobachteten und von ihr erwarteten, edle und rühmliche Taten zu vollbringen.


  »Seht!« Lucan richtete die Lampe auf einen schimmernden kupferfarbenen Schild, der sich dort vor ihnen befand.


  »Einer vorne, einer hinten«, sagte Rion mit erstaunlich ruhiger Stimme. »Wir sitzen in der Falle.«


  »Sind das Schriftzeichen da vorn in der Deckenwölbung?«, fragte Cael.


  Lucan nickte. »Das müssen diejenigen sein, die ich für Quentins Mannschaft entziffern sollte.«


  Lucan schien weitergehen zu wollen, aber sie blieb zunächst einen und dann zwei Schritte zurück. Spürten die Männer diese Stille denn nicht? Es war, als hielte das Gebäude den Atem an. Spürten sie nicht die Seelen derjenigen, die diesen Korridor in alter Zeit entlanggegangen waren?


  Sie fühlte sich wie ein Eindringling und musste sich immer wieder in Erinnerung rufen, wie dringend Jaylon den Gral benötigte. Cael schob ihre Zweifel beiseite und ging weiter.


  Die Schriftzeichen halfen ihr, sich abzulenken. Es waren geradlinige Symbole, die in einer Reihe in die gewölbte Decke eingeritzt waren. Sie erinnerten an jene an der Außenseite von Avalon, unterschieden sich aber von denen an ihrer Halskette. »Kannst du sie entziffern?«


  Lucan hatte die Stirn vor Anspannung gerunzelt und las: »Wenn Drachenatem sich vermischt, wird befreiet der Gral.«


  »Was bedeutet das?«, fragte Rion.


  Lucan zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Aber die Worte deuten immerhin an, dass sich der Gral hier befindet.«


  Cael trat einen Schritt vor. »Wenn Drachenatem sich vermischt... womit? Mit der Luft? Mit dem Schild?« Sie seufzte. »Aber wie kann es hier Drachenatem geben? Dieser Gang ist viel zu eng für eine Verwandlung. Glaubst du, dass mit Drachenatem auch mein Atem in Menschengestalt gemeint sein könnte?«


  »Warum versucht Ihr nicht einfach, gegen den Schild zu atmen?«, schlug Rion vor.


  »Also gut.« Sie machte noch einen Schritt nach vorn und betrachtete argwöhnisch die schimmernde Sperre.


  Lucan versperrte ihr den Weg. »Ich will mich ihm als Erster nähern.«


  Er wählte seine Worte mit Bedacht, denn offenbar war er nicht gewillt, das Geheimnis seines Drachenblutes zu enthüllen. Offensichtlich wollte er nicht, dass Rion davon erfuhr - was bedeutete, dass er dem anderen Mann noch nicht vollkommen vertraute.


  Rions Muskeln spannten sich, als er die Arme vor der breiten Brust verschränkte und Lucan neugierig ansah. »Also bewahrheitet sich die Legende?«


  »Welche Legende?« Lucan richtete seine Aufmerksamkeit zwar auf die Schriftzeichen, doch in Caels Schuppen prickelte es, und sie spürte seine Wachsamkeit.


  Rion hielt den Kopf schräg; über seinem kantigen Kinn lag der Schimmer eines Bartes, der einen Tag alt war. »Auf Ehro gibt es die Sage, dass ein Mann aus König Arthurs


  Geblüt zum Gral zurückkehren wird - ein männlicher Drachenwandler.«


  Sie drehte sich um und starrte Lucan an. »Bist du ein direkter Abkömmling von König Arthur?«


  »Einer von sehr vielen. Das ist keine große Sache.«


  Cael hob die Brauen. »Seit über tausend Jahren seid ihr die ersten männlichen Drachenwandler auf Pendragon.«


  Rion setzte ein bezauberndes Lächeln auf. »Also war meine kurze Vision richtig.«


  Lucan warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wie kommt es eigentlich, dass du nie vernünftige Visionen hast?«


  Rion blinzelte Lucan zu. »Dann wäre ich ja perfekt.« Er zuckte die Achseln. »Perfekt zu sein ist langweilig.«


  Cael lächelte und fragte sich, wie viele andere Geheimnisse Lucan wohl noch verbarg. Sie wurde von ihren Gedanken abgelenkt, als er auf den Schild zutrat und ihn anhauchte.


  »Nichts.« Lucan schüttelte den Kopf und setzte sein schweres Gepäck ab.


  Rion trug es von dem Schild weg. »Hast du die Symbole vielleicht falsch gedeutet?«


  Lucan machte einen Schritt nach hinten und betrachtete die Runen noch einmal, dann wiederholte er: »Wenn Drachenatem sich vermischt, wird befreiet der Gral.«


  »Vielleicht muss sich dein Atem mit meinem auf dem Schild mischen«, schlug Cael vor.


  Rion wich noch weiter zurück, damit auch Cael vor den Schild treten konnte. Lucan streckte die Hand aus, doch sie zögerte noch. Sie wusste, wie sich seine Berührung anfühlen würde: warm, stark und vertraut. Trotz seiner Lügen. Trotz seiner hinterhältigen Pläne für den Gral.


  Als er ihr in die Augen sah und sagte: »Komm, wir versuchen es«, konnte Cael aber doch nicht widerstehen.


  Hand in Hand näherten sie sich dem Schild. Beinahe Wange an Wange bliesen sie auf die flackernde kupferfarbene Oberfläche.


  »Noch immer nichts.« Lucan presste den Mund zu einer schmalen Linie zusammen. »Wir sind offensichtlich nicht...«


  Der Boden unter ihren Füßen erbebte rumpelnd und erinnerte Cael an die alte Maschine in ihrem Tempel. Sie hielt Lucans Hand fest. »Wir haben etwas in Gang gesetzt.«


  »Was zur Hölle ...«, rief Rion. Zwischen ihm und den beiden anderen hatte sich ein Spalt im Boden gebildet.


  Dann riss eine gewaltige Kraft Cael und Lucan nach vorn. Sie hätte Angst haben sollen, doch aus irgendeinem Grund blieb sie gelassen. Im einen Augenblick hatten sie sich noch in demselben Gang wie Rion befunden, und im nächsten standen sie innerhalb einer steinernen Festung.


  Cael reckte den Hals. »Wo sind wir?«


  Eine große, kreisrunde Plattform beherrschte den Raum, dessen Wände hundert Fuß in die Höhe strebten. Eine Reihe von Steinstufen führten zu dem Podest hinauf. Die Decke schien aus einem weiteren schimmernden Kraftfeld zu bestehen.


  »Hui!« Lucans Augen leuchteten geradezu, als er sich in dem Gebäude umsah. »Man sollte Säulen, Querbalken oder andere Stützmechanismen erwarten, aber diese gewaltige Masse scheint ausschließlich durch Kraftfelder zusammengehalten zu werden. Ansonsten wäre sie schon längst unter ihrem eigenen Gewicht zusammengebrochen.«


  Als die Steine unter ihren Füßen allmählich heiß wurden, zerrte Lucan sie auf die Treppe zu. »Komm.«


  »Irgendetwas treibt uns weg von hier.«


  »Oder es lenkt uns in eine bestimmte Richtung.« Lucan klang dennoch nicht im Mindesten nervös.


  »Glaubst du, dass vernunftbegabte Wesen in der Nähe sind?«


  »Ich weiß es nicht.« Lucan hatte die Stufen erreicht, bückte sich und berührte die erste. »Die Treppe ist kalt, aber ich vermute, dass sie sich ebenfalls erhitzen wird, wenn wir zu lange warten.«


  »Wo ist der Gral?« Cael trat auf die erste Stufe und hielt inne. Ihr gefiel die Vorstellung nicht, dass da irgendein unbekanntes Geschöpf sie vorwärtstrieb. Vielleicht liefen sie geradewegs in eine Falle.


  Lucan nahm die nächsten beiden Stufen. »Dieser Ort erinnert mich an...«


  Abermals packte sie eine gigantische Kraft und stellte sie auf das obere Ende der Treppe.


  Cael hatte darum gebetet, den Gral zu finden, aber sie hatte nie wirklich erwartet, ihn jemals zu sehen. Bisher war ihr der heilende Pokal unerreichbar erschienen. Er war nichts als eine Hoffnung gewesen. Ein Traum. Eine alte Legende.


  »Gütige Göttin!« Ihr sackte der Kiefer herab, als sie auf den glitzernden Gegenstand aus Kupfer zuschritt, der auf einer Marmorsäule stand. »Ist das ... ?«


  »Bleib zurück.«


  Ein Gefäß von der Größe eines menschlichen Kopfes ruhte genau in der Mitte einer kannelierten Marmorsäule. Der Gral erglühte in einem inneren Licht.


  Cael vergaß beinahe, Luft zu holen. »Er ist wunderschön.«


  Noch immer Hand in Hand traten sie auf den Gral zu. Und der feste Stein unter ihren Füßen gab nach. Sie fielen.


  Und stürzten in einen gewaltigen bläulichen Abgrund.


  Während der Wind durch ihre Haare fegte, blickte sich Cael rasch in der riesigen Höhlung im Innern Avalons um und wusste schnell, dass sie genug Platz zum Drachenwandeln hatte. Nach wenigen Augenblicken zerriss ihre Kleidung, dabei verlor sie den Kontakt zu Lucan.


  Ihre Arme verwandelten sich in Schwingen. Ihr Sehvermögen wurde besser.


  In ihrer Drachengestalt erspähte sie ferne Wände, die in einem unheimlichen blauen Licht erstrahlten. Sie spreizte die Schwingen, verlangsamte ihren Fall, drehte den Kopf und suchte nach Lucan. Das Flattern von Flügeln neben ihr verriet, dass er sich ebenfalls in einen Drachen verwandelt hatte.


  Er war gewaltig, mächtig, breitete die Schwingen aus und bremste seinen Fall. Er roch verführerisch, erregend. Ein raues Trillern in seiner Kehle brachte ihr Blut in Wallung, und ihre Herzen schlugen schneller. Hormone durchfluteten sie. Dies war ein Partner.


  Ihr Partner.


  Ihr wahrer Partner.


  Ihr lebenslanger Partner.


  Rasch flog er zu ihr heran und knabberte an ihrem Hals. Vergnügen durchpulste sie. Sie glitt in Spiralen abwärts; ihr Körper zitterte in Vorfreude. Lucans männliches Drachenverlangen überschüttete sie wild und animalisch. Er beanspruchte sie, machte sie zu seinem Eigentum.


  Ohne jede Mühe passte er sich ihrem Flugmuster an. Sein riesiger Körper schwebte über ihr, unter ihr, neben ihr. Langsam durchsegelten sie die gewaltige Kaverne und nahmen sich Zeit, den Raum und den Partner zu erforschen.


  Gelegentlich fuhr er ihr mit der Schwinge über Rücken und Schwanz. Seine Zähne knabberten an ihrem Hals, an ihrem Rückgrat.


  Ihr Puls raste unter seinen Berührungen. Sie begehrte ihn. Sie würde ihn auch bekommen. Aber zuerst musste er beweisen, dass er sie einfangen konnte. Sie legte den Kopf zurück, stieß ein herausforderndes Trompeten aus und schoss geradewegs auf das Dach zu.


  Er nahm die Verfolgung auf und flog mit einem Röhren hinter ihr her, das ihr Funken über den Rücken jagte. Als sie beide schon beinahe die Decke erreicht hatten, packte er mit seinen Krallen die ihren und drehte sie in der Luft um. Das Blut stieg ihr in den Kopf. Ihre Krallen prickelten vor Wärme. Und ihre Schuppen standen in Flammen.


  Gemeinsam zogen sie eine Spirale abwärts, und während ihres verrückten Sinkfluges paarte er sich rasch, wild und eindringlich mit ihr; seine Härte füllte sie vollkommen aus. Mit den Krallen hielt er sie in festem und grobem Griff, während der Wind über ihre Schuppen fuhr. Die Spannung stieg in ihrem Innersten an, als er sie stieß und in sie hineinpumpte. Mit einem kehligen Brüllen warf sie den Kopf zurück, zuckte wild und spuckte Feuer, während sie seinen Samen tief in ihrem Körper aufnahm.


  Ihr Atem verband sich. Ihr Feuer vermischte sich. Ihr Geist und ihre Lebenskräfte wurden eins.


  Im letzten Augenblick trennten sie sich. Und Cael fühlte sich wundervoll und ausgeglichen.


  Cael landete auf dem Boden der Kaverne neben der östlichen Wand und kehrte in ihre menschliche Gestalt zurück. Lucan landete neben ihr. Nackt und träge stand sie ihrem Drachen gegenüber. Ihrem Geliebten.


  Verdammt, er sah phantastisch aus. In seinen Augen lag die dunkle Drachenleidenschaft, und er liebkoste sie mit seinem heißen Atem. Ihr großartiger Liebhaber passte in jeder Weise zu ihr. Ihr Drachenselbst kümmerte sich nicht um Lucans Täuschungen. Ihr Drachenselbst erkannte das, was sie nicht wahrhaben wollte. Lucan war der geeignete Partner für sie.


  Dann verwandelte er sich in einen Menschen zurück.


  Lucan stand vor ihr, atmete schwer, und seine Brust glitzerte vor Schweiß. In seinem Blick lag ein besitzergreifendes Feuer, und sie erinnerte sich daran, wie sich sein Körper mit ihrem eigenen verbunden hatte. Hitze stieg in ihr auf. Ihr Liebesspiel war primitiv und animalisch gewesen. Wild. Gut und richtig.


  Sie fragte sich, ob er je zugeben würde, dass sie füreinander bestimmt waren, obwohl sie aus verschiedenen Welten stammten. Dass sie für immer zusammengehörten.


  Er starrte sie an; die Schlagader pulste an seinem Hals, und wieder einmal hatte er seine Gefühlsbarriere errichtet.


  Lucan nahm sie in die Arme. »Das war verrückt.«


  »Das war ... unglaublich.« Befriedigt kuschelte sie sich an seine Brust. Sie war erschöpft - nicht von ihrer Drachenpaarung, sondern von den vielen Stunden, in denen sie in menschlicher Gestalt gegen sich selbst gekämpft hatte. Die Wahrheit war, dass sie Lucan schon immer hatte besitzen wollen. Und das wollte sie noch immer.


  Er hob ihr Kinn an und sah ihr in die Augen. »Ich hätte niemals gelogen, wenn es um etwas Geringeres als das Schicksal meiner Welt gegangen wäre.«


  Sie schluckte schwer. Er meinte jedes einzelne Wort todernst.


  »Lucan!«, rief eine hallende Stimme von hoch oben.


  Sie sahen beide auf. Cael erkannte jemanden, der einen glänzenden Gegenstand in der Hand hielt. »Ist das Rion? Hat er den Gral?«


  »Wie ist er durch den Schild gekommen?«


  »Rion?«, rief Lucan. »Was ist los?«


  Rion steckte sich den Gral unter den Arm. »Wir haben Gesellschaft bekommen. Und sie tragen Waffen.«
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  Weil wir wenige an Zahl sind, werden die Stämme vom Himmel herabsteigen und uns schänden, es sei denn, wir besitzen den Segen der Göttin.
 Die Herrin vom See


  Die Blitze aus den Mündungen schössen an Rion vorbei. Gewehrfeuer hallte durch den Raum. Hatte die Paarung der Drachen die Schilde zerstören können?


  Cael warf den Kopf zurück. »Sie schießen auf Rion. Er sollte sich sofort verwandeln.«


  »Das wird er aber nicht tun. Er glaubt, dass das den Lauf der Geschichte verändert.« Lucan war erst zweimal zum Drachen geworden, und beide Male hatte Cael in Lebensgefahr geschwebt. Er musste noch üben, sich nach Belieben zu verwandeln, aber jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt dazu. Er ergriff Cael bei den Schultern. »Wir müssen nach oben zu Rion und dem Gral.«


  »Einverstanden.« Sie nahm wieder Drachengestalt an, und ihre geistige Verbindung war sofort hergestellt. Klettere auf mich.


  Lucan hielt sich an den Stacheln auf Caels Rücken fest und hoffte, dass es oben genug Platz für sie gab, wo sie landen und sich zurückverwandeln konnte. Sie hatte nicht gezögert, sich in Gefahr zu begeben. Während sie aufstiegen, wurde das Feuer der Waffen lauter, und Lucan verlor Rion aus den Augen.


  Setz mich am Rand des Abgrunds ab und flieg in Sicherheit. Lucan bereitete sich darauf vor, von Caels Rücken zu springen, als sie durch das Loch im Boden flog. Doch in dem Augenblick, in dem sie hoch genug war und er einen Sprung wagen konnte, bemerkte er Rion.


  Der andere Mann sprang vom Boden auf; den Gral hielt er in der Hand.


  Gewehrfeuer war überall um ihn herum. Rion achtete gar nicht darauf.


  Hinter ihm brüllte General Brennon seine Männer an. »Ihr Idioten, schießt doch nicht auf den Gral!«


  Das Feuer wurde eingestellt. Bewaffnete Männer in Armeeuniformen bewegten sich auf Rion zu. Ein Mann hob seine Waffe, zielte auf Rion, und in diesem Augenblick schoss Merlin herab und griff an. Der Mann stieß einen Schmerzensschrei aus, sein Schuss ging daneben.


  Rion warf einen raschen Blick über die Schulter. Männer mit Waffen näherten sich ihm. Auch wenn ihm Merlin half, waren es doch zu viele. Rion drehte sich um und rannte auf den Rand des Abgrunds zu, an dem Cael mit Lucan auf dem Rücken schwebte.


  »Spring!«, rief Lucan und streckte die Hand aus.


  Einen Moment lang glaubte Lucan, Rion würde sich einfach in den Abgrund stürzen. Doch vor dem Rand kam er schlitternd zum Stehen; der Gral befand sich noch immer in seiner Hand.


  »Fang auf!« Rion warf den Pokal in die Luft, gerade als Brennon, Quentin und eine Schwadron von Männern hinter Rion auftauchten und ihn zu Boden zwangen. Rion konnte sich nicht mehr bewegen, aber das hielt ihn nicht davon ab zu rufen: »Fliegt weg! Weg! Weg!«


  Warum war er nicht gesprungen? Ein bewaffneter Mann rammte Rion den Gewehrschaft gegen den Schädel, und er sackte zusammen. Der Gral segelte durch die Luft, Lucan griff nach ihm und beugte sich dabei so weit zur Seite, wie es nur möglich war. Seine Finger berührten den Henkel. Er reckte sich noch weiter vor und wäre beinahe abgerutscht. Der Wind um peitschte ihn.


  Dann schlössen sich seine Finger um den Henkel, und er riss das überraschend leichte Artefakt an sich. Hab es.


  Und dein Bruder?, fragte Cael.


  Bruder? Sofort wusste Lucan, dass sie Rion meinte. War Rion zurückgeblieben, um den Feind abzulenken? Um ihnen Zeit zu verschaffen? Hatte Rion sein Leben hingegeben, damit er ihnen den Gral zuwerfen konnte? Er betete darum, dass dem nicht so war.


  Offensichtlich hatte sich Quentin mit Brennon verbündet, aber war das ganze Militär nun gegen sie oder nur ein Teil davon? Lucan vermutete, dass das keine Rolle mehr spielte. Er hielt den Gral in Händen.


  Und blickte über die Schulter. Quentin, Brennon und die bewaffneten Männer trugen Rion fort. Rion versuchte nach seiner Waffe zu greifen, verfehlte sie aber. Gegen so viele Männer konnte nicht einmal seine Drachenstärke etwas ausrichten.


  Rion lebt.


  Sollten sie ihm folgen? Wenn sie es taten, waren sie dem Untergang geweiht. Vermutlich würden sie auch den Gral verlieren, und dann wäre Rions Opfer umsonst gewesen.


  Der Mann von Ehro hatte sich als großherziger und vertrauenswürdiger Bruder erweisen; er hatte seine eigene Sicherheit geopfert und sein Leben aufs Spiel gesetzt, indem er sich geweigert hatte, die Verwandlung in einen Drachen durchzuführen - und das alles nur, um dem Gral eine Zukunft zu geben.


  Lucan wünschte, er könnte etwas für Rion tun, aber jetzt mussten sie zuerst einen Weg aus Avalon hinausfinden. Die massiven Wände und die Decke umschlossen sie. So war es also nur eine Frage der Zeit, bis Brennon und Quentin mit Verstärkung zurückkehrten.


  Caels Feueratem-Trick, mit dem sie das Wasser hatte verdunsten lassen, würde bei Stein nicht wirken. Wenn sie keinen Ausgang fanden, würden sie den Gral wieder abgeben müssen. Cael kreiste bis zum Boden hinunter und flog dabei das ganze Innere der Kaverne ab. Lucan sah nirgendwo einen Ausgang. Keinen abzweigenden Tunnel, keine Treppe, keinen Korridor.


  Cael nahm wieder Menschengestalt an und lehnte sich müde gegen eine der Wände. Offensichtlich hatten die häufigen Verwandlungen in so kurzer Zeit viel Kraft gekostet. Aber sie beklagte sich nicht.


  Stattdessen spähte sie zu dem Gral hinüber und berührte sanft seine polierte kupferfarbene Oberfläche. »Was glaubst du, wie alt er ist?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Früher war er davon ausgegangen, dass der Gral irgendwann um die Zeit von Christi Geburt auf der Erde hergestellt worden war. Doch Rion hatte behauptet, dass er viel älter war und möglicherweise auch von einer anderen Welt stammte. »Dieses Metall hat eine ungewöhnliche Zusammensetzung. Ich vermute, das ist der Grund dafür, warum der Pokal ein Schutzschild gegen den Tod ist und Heilkräfte besitzt.«


  Cael grinste. »Mir ist es egal, ob es sich bei ihm um Magie handelt oder nicht. Die Hauptsache ist doch, dass er wirkt.«


  »Das wird er. Die Erbauer von Avalon hätten sich nicht so viel Mühe gemacht, den Gral zu schützen, wenn er nicht etwas ganz Besonderes wäre.«


  »Glaubst du, er wird Jaylon heilen?«


  »Bevor wir ihn bei deinem Neffen einsetzen können, müssen wir zuerst einen Weg finden herauszukommen.«


  Die Erschöpfung in ihren Augen und die durchhängenden Schultern deuteten an, dass sie kurz vor einem Zusammenbruch stand. Sogar ihre Stimme klang müde. »Irgendwelche Vorschläge?«


  Er runzelte die Stirn. »Auf dem Flug hierher habe ich nichts gesehen, was einem Ausgang auch nur gleichkäme. Vielleicht haben die Erbauer von Avalon keinen Hinterausgang eingeplant, denn schließlich ist dieses Gebäude zu dem Zweck errichtet worden, die Stämme vom Gral fernzuhalten.«


  »Wenn dies ihr einziges Ziel gewesen wäre, hätten sie den Gral auch einfach zerstören können. Aber das haben sie nicht getan. Mein Volk hat große Anstrengungen und Aufwendungen gemacht, um Avalon zu errichten - damit wir den Gral bekommen.«


  Ihre Worte ergaben einen Sinn. »Dann müssen wir einfach klug genug sein, die Hinweise, die sie uns hinterlassen haben, richtig zu deuten.«


  »Hinweise?« Cael seufzte und betrachtete die bläulichen Wände.


  »Vielleicht müssen wir etwas tun. Oder etwas finden.«


  »Hier gibt es aber nichts. Nichts außer uns und dem Gral.«


  »Das ist es!« Lucan beugte sich hinab und küsste sie auf die Lippen. »Du bist ein Genie.«


  »Ich? Was habe ich denn gesagt?« Cael zog die Stirn kraus und strich sich eine Haarlocke aus den Augen.


  »Die Antwort muss im Gral liegen.« Lucan hob den Pokal an den Henkeln hoch und drehte ihn um. Der Gral war wunderschön gestaltet, leicht und einfach zu halten, und er lag in vollkommenem Gleichgewicht in Lucans Händen. Er untersuchte den Rand, die Griffe, die Unterseite. Und fand nichts.


  Er spähte in den Pokal hinein. Auch dort war nichts Ungewöhnliches zu sehen.


  Langsam steckte er die Hand hinein, doch seine Finger waren zu dick, um den Boden durch die enge Öffnung zu erreichen. »Versuch du es.« Er hielt Cael den Gral entgegen.


  Sie fuhr mit dem Finger über den Rand. »Spürst du die Wärme im Metall?«


  Er hatte nichts dergleichen gefühlt. »Reagiert der Gral auf dich?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Aber ich habe das starke Verlangen, aus ihm zu trinken. Ist das nicht seltsam?«


  »Ich habe zwischen den Felsen eine kleine Quelle bemerkt.« Lucan nahm ihr den Gral ab, eilte zu der Quelle, die er vorhin gesehen hatte, und füllte den Gral mit Wasser. Er kehrte zu Cael zurück und überreichte ihr den Pokal. »Kämpf nicht gegen deine Gefühle an.«


  »Bist du dir sicher?«


  Er zuckte die Achseln. »Was haben wir schon zu verlieren?«


  Cael hob den Kelch an die Lippen und trank ein wenig Wasser. »Dieses Metall besteht zum Teil aus Platin. Aus sehr reinem Platin.« Sie richtete sich ein wenig auf. »Ich fühle mich kräftiger, aber noch nicht stark genug, um mich wieder zu verwandeln.«


  Dort, wo ihr Mund den Gral berührt hatte, hatte sich die Farbe von dem ursprünglichen Kupfer in ein rauchiges Scharlachrot verwandelt. Allmählich wurde es wieder zu Kupfer. Lucan sah sie an. »Ist dein Verlangen verschwunden?«


  »Jetzt will ich ihn streicheln.«


  »Tu es.«


  Sie fuhr mit den Fingern am Rand der Öffnung entlang. Wo immer sie den Pokal berührte, wurde er scharlachrot und nahm dann wieder die Farbe von poliertem Kupfer an. »Das ist bemerkenswert, aber ich glaube nicht...«


  »Meine Güte!« Er blinzelte. »Hast du das gesehen?«


  »Was?«


  »In den scharlachroten Bereichen befinden sich bewegliche Bilder, aber sie verblassen schnell.«


  Cael beugte sich vor, berührte den Gral mit der Handfläche, ließ ihn wieder los und blickte auf ein Rechteck mit zwei winzigen Sternen in der Mitte. »Was ist das?«


  Lucan kratzte sich an der Stirn. »Ich glaube, dieses Rechteck ist ein Abbild Avalons. Und diese beiden blinkenden Lichter...« Er deutete auf sie. »Das sind wir.« Eine schwache, leuchtend grüne Linie bildete sich zwischen den beiden blinkenden Lichtern und einer der Seiten des Rechtecks.


  »Gütige Göttin!« Caels Stimme hob sich vor Erregung. »Kurz vor ihrem Tod hat mir die Älteste Benoit gesagt, ich solle dem grünen Licht folgen. Ich dachte, sie halluziniere oder sehe bereits ihren eigenen Weg zur Göttin. Aber in Wahrheit hat sie vom Gral gesprochen.«


  Grünes Licht pulsierte an dieser Linie entlang, und Aufregung durchströmte Lucan. »Das ist eine Karte«, sagte er.


  Sie kniff die Augen zusammen. »Wir müssen der grünen Linie folgen.«


  Der Gral führte sie quer über den Boden. Nach einigen Minuten, als sie etwa ein Zehntel der Fläche hinter sich gebracht hatten, endete die Linie auf dem Gral.


  »Wir sind am Ziel.« Lucan sah sich um.


  »Das kann nicht stimmen.« Cael blickte nach rechts, nach links und nach oben. »Hier ist nichts.«


  Lucan übergab ihr den Gral und suchte den Steinboden ab. Er bemerkte keinerlei Verfärbung. Keine lockeren Steine. Keine Hebel oder Schalter. »Was will er uns mitteilen?« Er sah Cael an. »Spürst du weitere Impulse?«


  »Es ist eher so etwas wie ein Instinkt.«


  Er bedachte sie mit einem berechnenden Blick. »Was ist es?«


  Sie stellte den Gral ab und schlang ihre Arme um seinen Hals. Dann wiederholte sie die Runenbotschaft. »Wenn Drachenatem sich vermischt, wird befreiet der Gral. Küss mich.«


  Er nahm sie in die Arme, fuhr ihr mit der einen Hand über das Haar und liebkoste mit der anderen ihren Hintern. In dem Augenblick, da sich ihre Lippen berührten, trillerte der Gral. Erschrocken trennten sie sich voneinander.


  Cael legte den Kopf zurück und wollte ihn ansehen. Doch sie blickte an ihm vorbei und riss die Augen auf. »Gütige Göttin!«


  Lucan folgte ihrem Blick. Avalons Dach... war verschwunden. Sie konnten den Nachthimmel, die Sterne und Dumaros Sichel im Himmel erkennen.


  Cael sog hörbar die Luft ein. »Halluzinieren wir?«


  »Kannst du dich verwandeln?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin noch zu schwach.«


  Lucan musste eine Möglichkeit finden, aus eigenem Willen Drachengestalt anzunehmen. »Ich werde dort hinauffliegen und nachsehen, ob die Decke nur durchscheinend geworden oder wirklich verschwunden ist, und dann komme ich zu dir zurück.«


  Avalon erzitterte. Spalten öffneten sich im Grund. Lucan betrachtete sie voller Sorge. »Der Boden gibt nach.«


  Cael stolperte. »Avalon wird zusammenbrechen. Beeil dich.«


  Er schloss die Augen und versuchte zum Drachen zu werden. »Es ist nicht möglich.« Enttäuscht runzelte er die Stirn. »Ich kann mein Platin doch nicht schon aufgebraucht haben?«


  »Dafür hast du dich nicht oft genug verwandelt.«


  »Sag mir, was ich tun muss.«


  »Die Dringlichkeit wird dir helfen. Versuch daran zu denken, wie viel dir der Gral bedeutet und was geschehen könnte, wenn du versagst«, meinte Cael. Der Boden unter ihren Füßen bekam Risse, sie sprang beiseite. »Stell dir vor, wie es ist, in die Höhle unter Avalon zu stürzen.«


  Lucan konzentrierte sich. Schweiß stand auf seiner Stirn. Er schloss die Augen und dachte an Marisa. Er erinnerte sich an ihre Qualen nach der letzten Fehlgeburt. Daran, wie sie sich gezwungen hatte, wieder zur Arbeit zu gehen. Oder wieder zu lachen. Und dann dachte er an zehn Mari- sas, an zehntausend Marisas, und keine war in der Lage, ein Kind zu bekommen.


  Nichts geschah. Die Risse wurden breiter, der Boden warf sich auf.


  Lucan dachte an die Gefahr, in der Cael schweben mochte, wenn er sich nicht verwandelte. Falls die Soldaten zurückkehrten, würden sie Cael töten. Lucan würde den Gral an den alten Feind der Erde verlieren - an die Stämme. Seine Mission wäre gescheitert, wenn Avalon in der Höhlung versank.


  Seine Sorgen waren echt, aber noch immer konnte er seine Gestalt nicht ändern.


  Jemand über ihm feuerte drei Schüsse ab. Das alte Gebäude neigte sich zur Seite. Ein Steinblock fiel von oben herab und prallte mit einem ohrenbetäubenden Lärm auf den Boden. Lucans Puls raste. Seine Muskeln spannten sich an. Bevor der vierte Schuss von den Steinen widerhallte, verwandelte sich Lucan, und Cael kletterte mit dem Gral in der Hand auf seinen Rücken. Flieg.


  Ein Schuss traf ihn in der Seite, doch der Stachel des Schmerzes trieb ihn nur noch mehr an. Mit flatternden Flügeln erhob sich Lucan hoch in die Luft.


  Weitere Schüsse vom Rand des Abgrunds fachten seine Wut an, und in Spiralen stieg er immer höher. Steine aus Avalons Wänden gingen überall um ihn herum nieder. Soldaten klammerten sich an Bruchstücke und feuerten unablässig.


  Cael stieß einen unterdrückten Schrei aus. Schmerz.


  Wie konnte jemand es wagen, seine Partnerin zu verletzen?


  Es geht... mir gut.


  Wütende Energie und Drachenkraft durchbrandeten ihn und befeuerten seine weiß glühende Wut. Lucan brüllte los und sammelte Feuer in seiner Kehle. Mit einem einzigen Hauch löschte er die ganze Schwadron aus, dann drehte er ab und flog von Avalon weg. Dabei saß die Eule auf seinem Flügel.


  Hinter ihm stürzte der Obelisk in die Höhlung und riss Felsen, Maschinen und Menschen mit sich. Der Boden erbebte unter diesem Zusammenbruch, und eine gewaltige pilzartige Staubwolke erhob sich in den Himmel.
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  Bring uns zu Jaylon, bat Cael. Flieg nach Feridon.


  Ein Ehrenmann unternimmt rasch das, was unternommen werden muss.
 Arthur Pendragon


  Cael hielt Lucans Rücken mit den Beinen umklammert und betete, er möge in einer ebenen Flugbahn bleiben. Sie konnte sich nur mit einer Hand an seinem Rücken festhalten, in der anderen befand sich der Gral. Auf einem Drachen zu reiten war eine neue und erregende Erfahrung für sie. In ihrer menschlichen Gestalt bewunderte sie die Kraft von Lucans Drachenflügeln und genoss die Macht des Windes, der ihr ins Gesicht blies.


  Avalon versank vollständig im Boden, und sie erwartete, dass Lucan höher in die Luft stieg, um der Staubwolke zu entgehen. Doch stattdessen kreiste er über dem Boden, auf dem die Menschen in allen Richtungen vor der Zerstörung davonliefen. Gigantische Lichter in der Luft erhellten die Überlebenden, und die vielen gepanzerten Fahrzeuge enthüllten die wahre Stärke der Truppen, die noch immer bedrohlich wirkte.


  Die Morgendämmerung brach an, und die Sonne stieg über dem Horizont auf. Lucan flog tiefer. Nirgendivo sehe ich Rion.


  Sie blinzelte durch den Staub, der ihre ganze Haut überzog und wie grober Sand schmeckte. Wir werden weitersuchen.


  Mit dem Schatz in der Hand wäre ein gewissenloser und


  selbstsüchtiger Mensch schon längst verschwunden, aber für die Suche nach Rion setzte Lucan ihre Freiheit aufs Spiel.


  Plötzlich sahen sie, wie gerade in diesem Augenblick weit unter ihnen einige Soldaten einen anderen Mann zwischen zwei Fahrzeugen vorwärtsstießen und ihn umzingelt hielten.


  Cael keuchte auf. Da, rechts unten! Das ist Rion.


  Lucan ließ einen sanften Schwenk nach rechts folgen. Als sie abstiegen, kündete sein gewaltiger Schatten ihn an. Die meisten Soldaten zerstreuten sich sofort. Doch einige benutzten Rion als Schutzschild. Einer oder zwei feuerten auf den Drachenwandler.


  Vor Wut brüllte Lucan auf, und Flammen leckten über die Militärfahrzeuge. Doch er achtete darauf, seinen Freund nicht zu verletzen. Diejenigen, die geflohen waren, überlebten, aber jene, die versucht hatten, den Drachen abzuschießen, starben.


  Cael konzentrierte sich ganz darauf, den Gral nicht zu verlieren und auf Lucans Rücken zu bleiben. Ihre Beine zitterten unter dieser Anstrengung.


  Unter ihnen stießen einige Soldaten Rion gegen einen Lastwagen, und einer von ihnen richtete die Waffe auf ihn. Cael hielt den Atem an, denn sie wusste, dass der Soldat abdrücken würde, wenn Lucan und sie ihn nicht rechtzeitig erreichten.


  Man hatte Rion die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Er stieß sich mit dem ganzen Körper vom Lastwagen ab und rammte den Soldaten mit der Schulter. Der Mann ging sofort in die Knie. Merlin flog herbei, griff einen zweiten Mann an und fügte ihm eine blutige Wunde an der Kehle bei. Währenddessen trat Rion dem am Boden liegenden Soldaten die Waffe aus der Hand. Ein weiterer Mann griff ihn mit Fäusten an. Rion duckte sich unter einem Schlag hinweg, sprang zur Seite, schlang die Beine um den Hals des Mannes und machte ihn dadurch bewegungsunfähig.


  Noch nie zuvor hatte Cael einen Mann auf diese Weise kämpfen sehen. So schnell. So tödlich.


  Flieg gerade. Langsam. Ich ziehe Rion hoch.


  Aber sie hatte nur eine freie Hand, denn mit der anderen hielt sie noch immer den Gral fest. Cael wusste nicht, ob sie stark genug war, Rion hochzuheben. Schließlich war er ein großer Mann. Selbst wenn sie dafür stark genug war, könnte sie durch sein Gewicht den Halt verlieren.


  »Rion!«, rief sie, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Weitere Soldaten näherten sich ihm, aber Rion wich zur Seite aus, duckte sich und entkam ihnen. Trotz Lucans andauernder Feuerstöße rückten die Soldaten vor. Einer packte Rion am Arm, der aber wand sich frei und rannte auf die Stelle zu, wo Lucan und Cael niedergingen. Im letzten Moment sprang Rion hoch in die Luft.


  Cael ergriff ihn am Gürtel. Sie drückte die Beine fest zusammen, und irgendwie gelang es ihr, Rion auf Lucans Rücken zu ziehen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Ich hab ihn.


  »Warum bist du nicht schon am Rande des Abgrunds gesprungen?«, fragte sie Rion.


  »Ich wusste nicht, ob Ihr genug Kraft haben würdet, um gleich zwei Männer zu tragen«, gab er zu.


  Cael hatte es ebenfalls nicht gewusst. Sie hatte aber nur noch einen so geringen Platinvorrat gehabt, dass sie vielleicht abgestürzt wäre und sie alle in den Tod gerissen hätte. Aber nun wusste sie, dass Rion ein Mann von außerordentlichem Mut war. Er hatte sich fangen und schlagen lassen, nur damit sie die Möglichkeit zur Flucht bekamen. Seine Weigerung, sich in einen Drachen zu verwandeln und sich dadurch selbst zu retten, damit der Lauf der Geschichte nicht verändert wurde, war heldenhaft.


  Die Soldaten unter ihnen hatten sich in Deckung begeben und feuerten wieder nach oben.


  Cael packte Rions Gürtel fester. Bring uns hier heraus, Lucan.


  Das zusätzliche Gewicht schien ihn nicht zu stören. Seine gewaltigen Schwingen bewegten sich fließend, und er stieg in einer warmen Luftströmung aufwärts.


  Sie hatten es geschafft: Rion, Lucan und Cael. Merlin gesellte sich zu ihnen und nahm auf Lucans Flügelspitze Platz. Cael musste grinsen. Sie hatten überlebt.


  Und sie besaßen den Gral.


  Lucan landete in Feridon unmittelbar auf dem Dach des Krankenhauses. Er nahm wieder Menschengestalt an und sah, dass Rion Cael sein Hemd gegeben hatte. Nun bot er Lucan seinen Mantel an, und die Gruppe begab sich zum Treppenhaus.


  »Wie lautet dein Plan?« Rion öffnete die Tür, hinter der die Stufen nach unten führten.


  Lucan dachte nach, während sie hinunterschritten. »Wir gehen schnell rein. Und wir gehen noch schneller wieder raus.«


  Rion rollte mit den Augen. »Das ist alles?«


  »Gibt es eine Möglichkeit, in Jaylons Zimmer zu kommen, ohne durch öffentliche Bereiche gehen zu müssen?«, fragte Lucan Cael.


  Die Tatsache, dass Cael aus ihrer Sorge um ihren Neffen nie einen Hehl gemacht hatte, konnte ihren Feinden dabei helfen, ihre nächsten Schritte vorauszusehen und ihren Aufenthaltsort zu ermitteln. Lucan hoffte, dass Brennon und Quentin - falls sie den Einsturz überlebt hatten - noch immer mit der Frage beschäftigt waren, was mit Avalon geschehen sein mochte und sich keine Gedanken darum machten, ein Krankenhaus zu erstürmen.


  Cael führte sie eine zweite Treppe hinunter. »Wir müssen öffentliche Flure benutzen. Ich hoffe bloß, dass Jaylon noch lebt und der Gral ihm helfen wird. Aber ...«


  »... wir wissen nicht, wie wir den Gral benutzen sollen«, beendete Lucan den Satz für sie.


  »Vielleicht muss Jaylon nur aus ihm trinken«, sagte sie. »Oder der Gral gibt, sobald Jaylon den Pokal in den Händen hält, seinem Körper alles, was er zur Heilung braucht.«


  »Wir müssen es ausprobieren.« Lucan wünschte sich, die irdischen Legenden hätten erklärt, auf welche Weise der Gral seine Heilkräfte entfaltete.


  »Auf meiner Welt besagen die Legenden nur, dass die Soldaten, die den Gral besitzen, nicht in der Schlacht sterben werden«, sagte Rion.


  Cael runzelte die Stirn. »Das deutet an, dass der Gral sogar aus der Ferne heilen kann. Aber wir mussten ihn berühren, um die Karte erkennen zu können.«


  »Ich will, dass Jaylon ihn sieht«, fügte Lucan hinzu. »Dann kann er Hoffnung schöpfen.«


  »Er braucht unendlich mehr als nur Hoffnung«, sagte sie. Anspannung und Sorge strahlten von ihr ab. »Der Gral ist erstaunlich leicht, aber als wir Jaylon das letzte Mal gesehen haben, war er so schwach, dass ...«


  Eine Tür wurde aufgestoßen. Einige Patienten traten zusammen mit ihrem Besuch in den Korridor. Sie erzeigten der Hohepriesterin ihren Respekt und machten Platz für Cael; ihr fröhliches Geplapper erstarb auf ihren Lippen. Sie senkten den Blick und neigten den Kopf - ob aus Ehrerbietung oder Angst, vermochte Lucan nicht zu entscheiden.


  War ihnen die Nachricht von ihrer Ankunft vorausgeeilt? Oder waren die Patienten in diesem Krankenhaus so an Caels Anwesenheit gewöhnt, dass ihr Anblick keinerlei Überraschung mehr hervorrief?


  Die meisten Patienten und Besucher gingen den Korridor entlang, aber eine Frau mit einem Neugeborenen im Arm näherte sich Cael mit einem schüchternen Lächeln und ein wenig Angst. »Herrin, würdet Ihr mein Kind segnen?«


  Caels Wunsch, endlich zu Jaylon zu gelangen, war für eine Sekunde auf ihrem Gesicht abzulesen, doch dann lächelte sie und streckte die Arme aus. »Das ist mir die liebste Pflicht der Hohepriesterin.« Sie berührte das Kind nicht, denn es war ganz in Laken gehüllt. Mit einer sanften und geschickten Bewegung, die von langer Übung sprach, nahm sie es von der Mutter entgegen.


  Lucan sah verwundert zu. Seit seiner Jugend hatte er kein so kleines Kind mehr gesehen. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass jemals eine Frau auf der Erde ein Baby in den Armen gehalten hatte. Der Anblick von Cael und dem Kind raubte ihm den Atem. Das Baby war so winzig, so zerbrechlich, zugleich aber so vollkommen. Es hatte einen großen Kopf, der kaum zu dem schmächtigen Körper passen wollte, und dennoch schien es ganz gesund zu sein. Erstaunlich. Das Kind sah Cael mit großen Augen neugierig an, und in Lucans Kehle bildete sich ein Klumpen.


  Cael sah so ... wunderschön aus. Sie wirkte nicht nur zufrieden, sondern auch glücklich. Nun begriff er, dass sie sich nach einem Kind sehnte, auch wenn sie nie darüber gesprochen hatte. Doch keine Hohepriesterin auf Pendra- gon durfte einen Partner haben - und daher auch keine Kinder. Als Cael das Baby gegen ihre Brust drückte, konnte sie die Sehnsucht in ihren Augen aber nicht verbergen.


  Er wünschte, dieses Kind wäre ihr eigenes - seines und das von Cael. Er wünschte, er könnte mit dieser Frau viele Kinder haben. Lucan beobachtete, wie sie das Kind anlächelte, und ihm gingen die Herzen auf. Er hatte sich geschworen, dass er diese Welt und Cael hinter sich lassen werde. Dass er Cael nicht lieben durfte.


  Aber trotz seiner Bemühungen hatte er sich unsterblich in sie verliebt.


  Cael segnete das Kind und küsste dann die Luft über seiner Stirn. Sie zog das Laken enger um die Schultern des Babys und gab es seiner Mutter zurück, wobei sie sorgsam darauf achtete, seine Haut nicht zu berühren. »Sie ist wunderschön.«


  »Vielen Dank, Herrin.« Die Augen der jungen Mutter glänzten. Das war sicherlich ein Erlebnis, von dem sie noch ihren Enkeln erzählen würde.


  Die stolze junge Mutter verließ den Korridor und ging auf ihr Zimmer zurück, und Lucan wünschte sich, mit Cael allein zu sein. Aber jetzt war nicht die Zeit, ihr seine Gefühle zu offenbaren.


  Einiges konnte er eben einfach nicht mit ihr teilen. Außerdem hatte Rion in seinen Visionen vielleicht schon einen Teil von Lucans Zukunft vorhergesehen. Lucan weigerte sich, ihn deswegen zu fragen. Wenn er und Cael diese schwierige Situation nicht meistern und einen Weg finden konnten, zusammen zu sein, dann wollte er es auch nicht vorab erfahren. Es war besser, in diesem Augenblick das Gefühl seiner großen Liebe zu ihr zu genießen. Die Zukunft war unwichtig. Außerdem hatten sie schon zu viel Zeit vertrödelt.


  Jaylons Zimmer war überfüllt. Und still - mit Ausnahme der piepsenden Monitore und der angestrengten Laute einer Atemmaschine. Obwohl Blumen den Raum schmückten, herrschte hier doch der übertrieben saubere Geruch von gebleichten Laken, Medizin und Antiseptica vor.


  Jaylons Mutter blickte auf, als sie das Zimmer betraten. Sonelles Augen waren geschwollen und rot gerändert, aber zumindest weinte sie jetzt nicht. Lucan vermutete, dass sie einfach keine Tränen mehr hatte. Still hielt sie die Hand des kleinen Jungen.


  Jaylons Haut war blass; er hatte die Augen geschlossen, sein Atem ging flach. Depuck stand neben Nisco; er hatte sich von dem Überfall weitestgehend erholt.


  Einige ernsthaft dreinblickende Ärzte standen im Zimmer und betrachteten die Instrumente. Eine Krankenschwester schüttelte ein Kissen auf. Offenkundig waren sie alle hilflos, während Jaylon um jeden Atemzug kämpfte.


  Als die Schwestern Cael sahen, begrüßten sie sie nicht einmal. Sie lächelten auch nicht. Langsam glitt ihr Blick zu dem Gral, der sich in Caels Händen befand. Sonelle ließ die Hand ihres Sohnes los und bedeutete Cael, sie solle sich ans Bett stellen. »Du bist doch noch gekommen.«


  »Mit dem Gral?« Niscos Stimme hob sich vor Hoffnung. »Ist das der Gral?«


  Cael nickte. »Wie geht es dir?«


  Nisco zuckte die Achseln. »Ich habe eine Kopie dieser Formeln an die Presse geschickt. Seit sie veröffentlicht sind und das Geheimnis keines mehr ist, gibt es für das Militär auch keinen Grund mehr, mich zu verfolgen.«


  »Und was ist mit dir, Depuck?«, fragte Cael.


  »Es geht ihm besser.« Nisco entfernte sich einen Schritt weit von Jaylon und winkte Cael herbei.


  Sie beugte sich über ihren Neffen und küsste ihn auf die Stirn.


  Einer der Ärzte wollte eingreifen.


  »Es ist mir erlaubt, den Jungen zu Zwecken der Heilung zu berühren«, sagte Cael mit ruhiger Würde. Jaylons Augenbewegten sich nicht. Sie ergriff seine Hand und drückte sie. »Ist er bei Bewusstsein?«


  Sonelle schüttelte den Kopf. »Tu doch etwas. Irgendwas. Bitte.«


  Cael schloss die Finger des Jungen um den Henkel des Grals. Doch anders als bei Cael, als sie den Gral berührt hatte, verfärbte sich der kupferne Schimmer jetzt nicht zu einem Scharlachrot. Lucan wusste nicht, ob es wohl daran lag, dass das Kind kein Drachenblut in sich hatte, oder ob das Leben in ihm einfach zu schwach geworden war. Cael wartete eine ganze Minute.


  Niemand sprach ein Wort. Die Spannung stieg.


  Die Bilder auf den Monitoren zeigten keine Veränderung. Jaylon öffnete die Augen nicht. Seine Blässe blieb.


  Cael sah Lucan an; ihr Blick sprach von Enttäuschung und schrecklichem Schmerz.


  Lucan nahm ein Glas und goss Wasser in den Gral. Cael hielt den Pokal an die bläulichen Lippen des Kindes. Der größte Teil der Flüssigkeit tropfte auf das Kissen. Aber wenige Tropfen drangen in seinen Mund.


  Jaylon hustete und öffnete die Augen. Cael lächelte; dieses Lächeln erleuchtete ihr ganzes Gesicht. »Jaylon, ich habe dir den Gral mitgebracht, wie ich es versprochen hatte. Schaffst du es, noch etwas mehr zu trinken?«


  Als Jaylon keine Antwort gab, kletterte Sonelle aufs Bett, setzte sich hinter ihren Sohn und richtete seinen Oberkörper auf. »Du kannst es, Liebster, nach alldem, was du schon durchgemacht hast. Tu es. Trink.«


  Wieder hielt ihm Cael den Kelch an die Lippen. Und Jaylon nippte an dem Wasser. Er schluckte. Zweimal. Dann rollte sein Kopf zur Seite. Die Summer und Alarmvorrichtungen an den medizinischen Geräten kreischten schrill auf.


  »Gütige Göttin!« Sonelle warf Cael einen finsteren, schmerzerfüllten Blick zu. »Was hast du getan?«


  Lucan verstand nicht, wie Sonelle so ungerecht sein konnte. Sah sie denn nicht, dass Cael ihren Jungen unbedingt heilen wollte? Begriff sie nicht, dass Cael ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte, indem sie hergekommen war?


  Nachdem ihre Schwester dies gefragt hatte, kniff Cael die Lippen zusammen, und Schmerz schoss aus ihren Augen. Aber mit einer Stärke, die Lucan erstaunte, gelang es ihr, still zu bleiben.


  Er sehnte sich danach, sie zu trösten. Lucan beugte sich über das Bett und über Jaylon und drückte Caels Hand. »Du hast getan, was du konntest.«


  »Ist er... tot?«, jammerte Nisco, die ihren entsetzten Blick ebenfalls auf Cael gerichtet hatte.


  Ein noch größerer Schmerz lag nun in Niscos Augen, aber sie hielt das Kinn nach vorn. Was wollten ihre Schwestern ihr noch alles zumuten? Cael drückte den Gral dicht an ihre Brust und nahm die Beleidigung stumm entgegen. Sie strich Jaylon die Haare aus dem Gesicht. »Komm, kleiner Kerl. Kämpfe.«


  Die Ärzte scharten sich um Jaylon. Sie schüttelten die Köpfe und traten wieder zurück. »Sein Puls schlägt noch«, bemerkte einer von ihnen. »Er atmet noch.«


  Dem Tonfall des Arztes war jedoch zu entnehmen, dass er Jaylons Tod jederzeit erwartete.


  Sonelle erzitterte und deutete auf Cael. »Du hast ihn noch mehr geschwächt.«


  Endlich wurde Cael wütend. »Ich habe mein Leben aufs Spiel gesetzt, um den Gral hierher zu bringen. Für Jaylons Krankheit... bin ich nicht verantwortlich.«


  Sonelle und Nisco wirkten nicht im Geringsten beschämt. Sie schienen Caels Worte kaum wahrzunehmen.


  Lucan legte ihr den Arm um die Schultern. »Du hast alles getan, was in deiner Macht stand.«


  »Nicht alles.« Cael entfernte Jaylons Laken, schob ihm das Nachthemd hoch und entblößte seine Brust. Dann nahm sie ein scharfes Instrument aus einem Etui mit chirurgischen Bestecken, das neben dem Bett gelegen hatte.


  »Was tust du da?«, kreischte Sonelle und sprang auf Cael zu.


  Lucan trat so zwischen die beiden, dass Cael ihre Bemühungen ungestört fortsetzen konnte.


  »Nein!« Nisco wollte Caels Hand ergreifen. »Lass ihn wenigstens in Frieden sterben.«


  »Die Hohepriesterin darf nicht gestört werden.« Rion schlang die Arme um Nisco und zerrte sie zurück.


  Entschlossen kniff Cael den Mund zusammen und ergriff das scharfe Instrument. Dann bohrte sie es zwischen Jaylons Rippen.


  »Bist du verrückt?«, schrie Sonelle und kämpfte gegen Lucan an, der sie jedoch weiter festhielt. Tränen liefen ihr die Wangen herunter. »Du hast ihm ins Herz gestochen.«


  »Nein«, berichtigte Cael sie, »in die Lunge.«


  Was immer sie getroffen hatte, es blutete jedenfalls stark. Bald waren Caels Hände, ihr Hals und ihre Kleidung blutdurchtränkt. Die Monitore kreischten. Caels Schwestern fluchten und weinten. Weitere Ärzte eilten herbei, aber als sie die Hohepriesterin sahen, wichen sie vom Bett zurück.


  Cael schenkte ihnen keinerlei Aufmerksamkeit. Wie in königlicher Trance goss sie den Rest des Wassers aus dem Gral auf Jaylons Wunde. Lucan stand neben ihr und sah den Schmerz in ihren Augen und das Zittern ihrer Hände.


  War das ein Gnadentod?


  »Warum?«, fragte er verblüfft, während sich sein Herz nach ihr sehnte. Sie hatte schon so vieles durchgemacht.


  Wenn sie jetzt bei Jaylon versagte, würde sie dies für den Rest ihres Lebens heimsuchen.


  »Die Legende besagt, dass die Armee, die den Gral besitzt, nicht in der Schlacht sterben wird«, verkündete Cael.


  »Aber Jaylon ist kein Soldat. Er ist krank«, wandte Lucan ein.


  »Genau.« Cael nickte. »Und deshalb habe ich ihm eine Wunde zugefügt, wie sie auch in einer Schlacht vorkommen kann.«


  Sonelles Gesicht zeigte deutlich ihren Schmerz, die Tränen strömten ihr über die Wangen. »Das werde ich dir niemals vergeben. Es ist mir gang gleich, ob du die Hohepriesterin bist. Du hast meinen Sohn umgebracht.«


  »Sonelle, Jaylon lag im Sterben. Ich habe ihm vielleicht die letzten schmerzhaften Atemzüge erspart, aber ...« Cael wischte sich das Blut des Jungen von den Händen, und dann erstarrte sie.


  Lucan folgte ihrem Blick. Jaylons Brustwunde blutete nicht mehr. Die Wunde schloss sich. Sie verheilte.


  »O... mein... Gott!« Lucan drückte ihre Hand. »Der Gral...«


  »... schließt in diesem Augenblick seine Wunde. Aber wird er auch seine Krankheit heilen? « Konzentriert betrachtete Cael die Monitore und richtete den tränenschweren Blick dann auf Lucan. »Er wird stärker.« Ihre Stimme brach vor Erleichterung. »Die Anzahl seiner weißen Blutkörperchen ist schon fast wieder normal. Seine Zellen reparieren sich selbst.«


  Ihre Worte ließen ihn nachdenklich werden. »Wenn der Gral Zellschäden heilen kann...«


  »Was wollen Sie damit ausdrücken? Sagen Sie es mir«, verlangte Sonelle.


  Lucan fing den Blick der Frau auf und musste sich mit aller Gewalt davon abhalten, sie einfach durchzuschütteln. Doch er hielt sich im Zaum und wählte seine Worte mit Bedacht. »Cael hat Ihren Sohn geheilt. Er wird weiterleben. Und Sie, meine Dame, schulden Ihrer Schwester eine Entschuldigung.«


  Sonelle beachtete ihn nicht weiter und sprang auf Jaylon zu. »Jaylon! Jaylon, mein Kleiner. Mama ist hier. Alles wird gut.«


  Jaylon schlug die Augen auf und spähte über die Schulter seiner Mutter. Sein Blick wanderte von dem Gral zu Cael, die noch immer rot von seinem Blut war. »Danke.« Er streckte die Hände nach Cael aus, und sie umarmten sich. Als sie sich wieder aufrichtete, strömten ihr Tränen des Glücks aus den Augen.


  Jaylon ergriff die Hand seiner Mutter. »Mama, du musst ihr auch Danke sagen.«


  Sonelle schüttelte den Kopf und brach in herzzerreißende Schluchzer aus, aber sie wollte Cael nicht ansehen. »Sie hat auf dich eingestochen.«


  Cael lächelte Jaylon über die Schulter seiner Mutter hinweg an. »Ist schon gut so.«


  »Aber...«


  »Erinnerst du dich an das, was ich dir gesagt habe, als du krank geworden bist und die anderen Kinder dich ausgelacht haben?«


  »Dass manche Menschen nicht über sich selbst hinausblicken können.«


  »Genau.« Sie nickte anerkennend. »Aber das bedeutet nicht, dass wir sie deshalb weniger lieb haben.«


  Bei der Göttin! Es verblüffte Lucan ganz und gar, dass sie ihrer Schwester so leicht vergeben konnte. Allerdings schien sonst niemand davon überrascht zu sein; es war, als erwarteten alle diese Art von Opfer, Würde und Ehre von ihr. Aber sie war ein Mensch. Sie hatte Gefühle. Und nachdem sie Jaylon das Leben gerettet hatte, sollte ihre Schwester zumindest...


  Die Frau, deren Kind Cael vorhin gesegnet hatte, stürmte ins Zimmer. »Herrin, Soldaten befinden sich in der Eingangshalle. Sie verlangen, dass Ihr Euch ihnen ergebt. Ein gewisser Sir Quentin ist bei ihnen.«


  Lucan unterdrückte einen Fluch. Es war nur allzu vorhersehbar gewesen, dass sie sich unverzüglich zum Krankenhaus begeben würden. Aber so hatten sie Jaylon wenigstens das Leben retten können. Er bedauerte ihre Entscheidung nicht.


  »Danke.« Cael wandte sich von der jungen Mutter ab und küsste Jaylon noch einmal auf die Stirn. »Wir müssen jetzt gehen, mein Lieber.«


  »Können wir irgendetwas tun?«, fragte Depuck.


  »Ja, ihr könnt die Kleidung mit uns tauschen«, bemerkte Lucan. »Rion, besorg uns ein paar Waffen. Wir müssen aufs Dach fliehen.«
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  Manchmal kann nur ein gutes Herz die Welt retten.
 Arthur Pendragon


  »Vergiss die Waffen.« Cael wandte sich vom Fenster ab, nahm den Gral an sich und warf ihn Lucan entgegen. Hunderte Soldaten strömten auf das Krankenhaus zu. Gepanzerte Gleiter erhoben sich aus Verstecken hinter Lagerhäusern, umschwebten das Gebäude und landeten auf dem Dach. Weitere Verstärkungskräfte kamen durch die Luft und am Boden herbei. Cael musste schreien, damit man sie durch den Lärm der Flugzeuge hören konnte. »Wir können nicht fliehen.«


  »Sie warten auf uns«, sagte Lucan.


  Sie konnten nicht alle davonkommen, aber vielleicht gelang es Cael, zumindest Lucan und Rion zur Flucht zu verhelfen. Sie wusste, dass Lucan sie niemals allein zurücklassen würde. Nicht solange er bei vollem Bewusstsein war.


  Als er durch den Blick aus dem Fenster abgelenkt war, übergab Cael Rion eine Spritze, deutete mit dem Daumen auf Lucan und flüsterte Rion zu: »Vermutlich wirst du das brauchen.«


  Rion nahm die Spritze und erwiderte genauso leise: »Wozu ist das?«


  »Er wird davon einschlafen.«


  Rion nickte und stellte glücklicherweise keine weiteren Fragen.


  Cael verabschiedete sich von ihrer Familie durch ein Kopfnicken und führte die beiden Männer aus Jaylons Zimmer. Sie wollte nicht, dass ihre Schwestern etwas von ihrem Plan erfuhren und womöglich noch Einwände dagegen vorbrachten.


  Bevor sie es sich anders überlegte, sagte sie mit aller Autorität, die sie noch aufbringen konnte: »Ihr solltet euch beide verstecken, während ich mit Quentin rede.«


  »Nein.« Lucan bedachte sie mit einem durchdringenden Blick. »Ich werde nicht zulassen, dass du ...«


  »Du hast hier aber nicht das Sagen.« Cael zog ihre hohepriesterliche Aura wie eine Rüstung um sich zusammen. Später würde sie sich dem Schmerz ergeben, Lucan verloren zu haben, aber nicht jetzt. »Du musst mit Rion fliehen und den Gral mitnehmen, während ich die Aufmerksamkeit des Feindes auf mich lenke.«


  Rion schwieg dazu.


  Lucan blickte finster drein und trat ihr in den Weg. »Du darfst dich nicht für uns opfern. Es kommt gar nicht in- frage, dass wir uns aufteilen.«


  »Wir haben jetzt keine Zeit für einen Streit.«


  Er bewegte sich nicht zur Seite. Sein Blick war unnachgiebig, er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, die Hüfte vorgestreckt und strahlte eine angespannte Stärke aus. »Und was passiert, wenn sie herausfinden, dass du den Gral nicht bei dir hast?«


  »Dann werdet ihr schon lange über alle Berge sein.« Sie zwang sich, Lucans Blick mit einer Gelassenheit zu begegnen, die sie in Wahrheit gar nicht empfand. Das hier war ein endgültiger Abschied. Sie schluckte schwer. Für Cael und Lucan würde es kein Morgen geben. »Du hast den Gral. Geh und rette dein Volk, damit es uns alle vor den Stämmen bewahrt.«


  »Du darfst das nicht tun.« Sanft legte ihr Lucan die Hand auf die Schulter.


  Sie wollte sich gegen ihn schmiegen, doch schon spürte sie das Gefühl des Verlustes und machte einen Schritt zurück. »Die meisten Mitglieder meines Volkes sind anständig, und vielleicht kann ich meinen Namen noch vom Vorwurf des Mordes reinwaschen. Aber selbst wenn es mir nicht gelingen sollte, habe ich doch das erreicht, was ich wollte. Jaylon geht es wieder gut.«


  »Und deshalb willst du jetzt dein Leben wegwerfen?«


  Ihr Puls raste, aber sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie warf Rion einen bittenden Blick zu. »Du musst eine ganze Welt retten, und ich könnte dir die Zeit verschaffen, die du zur Flucht brauchst.«


  Rion fuhr mit der Hand in die Tasche.


  Lucan zögerte keine Sekunde. »Wir werden alle zusammen fliehen.« Seine Augen brannten vor Entschlossenheit. »Ich werde es nicht zulassen, dass du für uns zur Märtyrerin wirst.«


  »Entweder sie bekommen uns alle, oder sie fassen nur mich. Wie dem auch sei, ich habe jedenfalls keine Chance. Geh also.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und versuchte, seine Sorgen auszublenden, aber sie musste keine Empathin sein, um zu spüren, wie sich Lucans Entschlossenheit verstärkte.


  Sie warf einen Blick über die Schulter auf Rion. Guter Mann! Er betastete die Spritze.


  Lucans Traurigkeit bedrückte sie sehr. Er trat ihr abermals in den Weg. »Und was wird aus uns?«


  »Wir haben keine gemeinsame Zukunft. Das hast du immer gewusst. Ich habe endlich akzeptiert, was sein muss.« Sie klang kühl und gefasst. Doch ihre Herzen drohten zu zerspringen. Sie riss sich zusammen und bezwang den Schmerz. Er durfte nicht erfahren, wie wichtig er ihr war, denn sonst hätte sie noch unsicher werden können. Und diese Unsicherheit würde ihn das Leben kosten. »Dir und mir und Rion«, sagte sie und schluckte schwer, »uns allen bleibt keine andere Wahl.«


  Das Militär hatte das Krankenhaus umstellt. Viel lieber würde sie ohne Lucan weiterleben oder auch sterben, falls es nötig sein sollte, wenn sie dann immerhin wusste, dass er sicher und als Held in seine eigene Welt zurückgekehrt war. Andernfalls bliebe er hier, wo das Militär den Gral für seine eigenen unredlichen Zwecke einsetzen und ihn vielleicht sogar den Stämmen aushändigen würde.


  »Wir haben immer eine Wahl.« Lucans Stimme wurde zu Eis. Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte, und die Adern an Hals und Stirn wirkten, als würden sie gleich platzen. »Ich werde nicht davonlaufen, während du dich an sie auslieferst.«


  Noch nie hatte sie ihn so wütend gesehen, aber sie weigerte sich nachzugeben. »Du denkst nicht richtig nach. Was hilft es deiner Welt, wenn du umgebracht wirst?« Wieder machte sie einige Schritte um ihn herum.


  Lucan packte sie am Arm. »Als du das letzte Mal erwischt wurdest, hat man dich gefoltert. Du gehst nicht nach draußen.«


  Sie wich vor ihm zurück und lenkte Lucans Aufmerksamkeit von Rion ab.


  Mit einem raschen Stoß rammte Rion die Nadel in Lucans Hals und drückte den Kolben der Spritze herunter. Verblüfft schlug Lucan aus, brach aber mit dem Gral in den Händen zusammen. Rion fing ihn auf und legte ihn vorsichtig auf den Boden.


  »Wenn er aufwacht, wird er dir nicht gerade dankbar sein«, murmelte Cael, aber sie erinnerte sich daran, wie


  Rion mit gefesselten Armen gekämpft hatte. Wenn jemand gegen Lucans Stärke und Entschlossenheit bestehen konnte, dann war er es.


  Rion nickte; sein Blick wirkte ausdruckslos. »Ich werde schon mit ihm fertig, Herrin. Aber was ist mit Euch?«


  Sie schenkte seiner Besorgnis keine Aufmerksamkeit. »Such dir einen Krankenpfleger und nimm ihm die Uniform ab. Leg Lucan in einen Sarg und bring ihn durch die Hintertür der Pathologie nach draußen.«


  »Keine Sorge, ich werde mich um ihn kümmern. Aber was werdet Ihr Sir Quentin sagen?«


  »Da muss ich mir noch etwas ausdenken. Ich kann im Notfall sehr überzeugend sein.« Vor allem dann, wenn Rions und Lucans Leben auf dem Spiel stand. »Wenn ich mit meinen Gegnern fertig bin, werdet ihr schon lange über alle Berge sein.«


  »Ihr seid sehr tapfer, Herrin.«


  Das war sie keineswegs. Ihr Magen hatte sich bereits zu einem Klumpen zusammengekrampft. Und es gelang ihr kaum, genug Luft in die Lunge zu pumpen. Rasch und voller Unbehagen machte sie einen Bogen um Lucan, der am Boden lag. »Ich muss gehen. Wenn er aufwacht, sag ihm... sag ihm, dass ich nicht anders handeln konnte.«


  »Das werde ich.«


  Sie kniete nieder und küsste Lucans warme Lippen, dann stand sie wieder auf. »Rion?«


  »Ja, Herrin?«


  »Sag ihm, dass ich ihn immer vermissen werde.« Cael lief davon, bevor sich ihre Augen mit Tränen gefüllt hatten.


  Sie versuchte normal zu atmen, als sie das Krankenhaus verließ und auf General Brennon und Sir Quentin sowie eine Gruppe geschäftiger Soldaten zuschritt, deren Waffen auf sie gerichtet waren. Dabei machte sie eine gefasste Miene, hielt den Kopf hoch und weigerte sich darüber nachzudenken, dass sie Lucan nie wiedersehen würde. Sonst würde sie noch zusammenbrechen. Wenn sie ihn retten wollte, musste sie ruhig bleiben. Das, was sie gleich sagen würde, entschied für Lucan und Rion über Leben und Tod.


  Sie musste Zeit schinden. Sie musste die Macht ihrer Position einsetzen, damit diese Männer ihr zuhörten. Wenn sie das Krankenhaus von oben bis unten durchsuchten, würden Lucan und Rion niemals entkommen können.


  »Wo ist der Gral?«, fragte Sir Quentin. An seinem Grinsen war deutlich zu erkennen, dass er glaubte, die Oberhand zu haben. Sie hatte vor, ihn in diesem Glauben zu belassen.


  »Keine Sorge.« Sie sagte es mit geradezu fröhlicher Stimme, damit es so klang, als ob sie beide auf derselben Seite stünden und sie froh sei, ihn zu sehen. »Ich habe den Gral gut versteckt.«


  »Im Krankenhaus?« Quentin warf einen Blick auf das Gebäude hinter ihr.


  »Natürlich nicht.« Sie hielt sich aufrecht, hielt die Schultern gereckt und schenkte den Waffen, die auf ihre Brust zielten, keine Beachtung. »Nachdem wir Avalon verlassen haben...«


  »Ihr meint, nachdem Ihr den Gral gestohlen und Rion zur Flucht verholfen habt...«


  »Sie drehen mir die Worte im Munde herum und missverstehen mich vollständig, Sir Quentin.« Sie hielt inne und hoffte, dass er auf ihr Theaterspiel hereinfiel. Sie legte einen gewissen Groll in ihre Stimme. »Rion und Lucan planten, den Gral für sich zu behalten. Ich bin bei ihnen geblieben, weil ich dafür sorgen wollte, dass Avalons Schatz nur den höchsten Zielen dient.«


  Brennon nickte einem Mann zu, der sofort eine Metallkette um Caels Taille legte. Nun konnte sie sich nicht mehr in einen Drachen verwandeln. Der Stahl fühlte sich kalt an, aber sie zuckte nicht einmal zusammen, sondern warf den Kopf mit Unmut in den Nacken. »Als Hohepriesterin ist es meine Pflicht, das zu tun, was für Pendragon das Beste ist.«


  »Ihr seid eine Verräterin«, fuhr Quentin sie an. »Wo ist der Gral?«


  »Ich sagte bereits, dass ich nur das Beste für Pendragon tue.« Den Gral der Erde zu überlassen, damit Lucans Volk überleben konnte, war genau das Richtige. Diese Menschen brauchten ihn dringend. Aber Cael hatte ihre Pflichten auch nicht verraten. Wenn das stimmte, was Rion sagte, dann half sie ihrem Volk, indem sie der Erde half. Sie glaubte an Rions Zukunftsvisionen. Sie glaubte, dass die Stämme nach Pendragon kommen würden - falls sie nicht schon längst hier waren.


  »Wir werden die Frage nicht noch einmal stellen. Wo ist der Gral?«, wollte Quentin wissen.


  Es machte ihr nichts aus, diese Männer anzulügen. Sie würde alles Nötige tun, um ihr eigenes Volk zu schützen und Rion und Lucan in Sicherheit zu bringen. »Ich habe den Gral auf dem Weg hierher in den Bergen zwischen Avalon und Feridon versteckt.«


  »Ihr lügt«, knurrte Quentin. Er sah Brennon an, der hier eindeutig die Befehlsgewalt innehatte, auch wenn es Quentin war, der die Fragen stellte.


  Cael zuckte die Achseln und hielt Quentins Blick stand. »Während die Männer einmal kurz dem Ruf der Natur nachgeben mussten, habe ich den Gral vergraben.«


  Sir Quentin hob die Brauen. »Haben sie bei ihrer Rückkehr denn nicht bemerkt, dass der Gral verschwunden war?«


  »Sie wussten doch, dass uns das Militär jagt. Sie hatten Angst um ihr Leben und waren in großer Eile.«


  »Aber dieser Junge namens Jaylon - Ihr habt ihn geheilt. Und Zeugen haben gesehen, wie Ihr dazu den...«


  »Die Zeugen haben gesehen, wie ich heiliges Wasser in Jaylons Wunde gegossen habe. Dieses Heilwasser stammte aber aus dem Heiligen Gral und nicht aus jenem gewöhnlichen Pokal, den ich benutzt habe.«


  Quentin versuchte, ihre Geschichte als Erfindung zu entlarven. »Ihr sagt, Ihr hättet diese brillanten Wissenschaftler getäuscht. Rion und Lucan sind aber Genies und besaßen den schärfsten Verstand meines gesamten Teams.«


  Des Teams, das Brennon vernichtet hatte. Fast alle daraus waren inzwischen tot.


  Während ihr Puls vor Angst flatterte, gelang es ihr, die Lippen in einem zufriedenen Lächeln zu kräuseln. »Kluge Kerle glauben immer, dass sie allen anderen überlegen sind. Es war gar nicht schwer, sie zum Narren zu halten.« Sie hatte den Köder ausgelegt, und nun musste sie ihn einholen. »Ich führe Sie zum Gral, aber dafür verlange ich auch etwas.«


  Brennon hob seine Waffe und richtete sie auf Cael. »Ihr seid gar nicht in der Position, etwas fordern zu können.«


  »Diese Kette liegt nur deshalb um meine Taille, weil ich es zuließ.«


  Quentin deutete auf die Soldaten. »Ihr seid umzingelt von Männern und Waffen, Herrin Cael.«


  »Ich bin aus freiem Willen zu Ihnen gekommen. Nichts hätte mich davon abgehalten, zu einem sicheren Zufluchtsort zu fliegen.« Nichts - mit Ausnahme der Tatsache, dass sie bei dem Versuch sofort abgeschossen worden wäre, aber diese Wahrheit ignorierte sie einfach. Hochnäsig hob sie eine Braue. »Außerdem habe ich Rion und Lucan gesagt, dass ich das Versteck des Grals erst dann verrate, wenn sie mir bei Jaylons Rettung helfen. So sind wir hergekommen.« Sie lächelte. »Es hat funktioniert. Dem Jungen geht es gut, und ich erwarte, dass er sich bald vollständig erholen wird. Vielen Dank für Ihr Mitgefühl.«


  »Genug geredet«, sagte Quentin schroff. »Führt uns zum Gral.«


  »Natürlich. Aber als Gegenleistung verlange ich, dass die Mordanklage gegen mich fallen gelassen wird.«


  »In Ordnung.« Brennon hatte dem allerdings zu schnell zugestimmt. Sicherlich hatte er nicht vor, sein Wort zu halten. Aber sie spürte, dass die Männer ihre Geschichte jetzt glaubten - weil sie sich auf eine Art und Weise verhalten hatte, die sie verstanden. Wären sie an Caels Stelle gewesen, hätten sie ebenfalls um ihr Leben gefeilscht.


  »Mit dieser Kette um meinen Körper kann ich nicht ins Gebirge fliegen.«


  »Wir werden Euch nicht aus den Augen lassen. Wir nehmen einen Gleiter.« Brennon gab einem seiner Männer ein Zeichen. »Durchsucht das Krankenhaus. Ich will, dass Rion und Lucan gefasst werden.«


  Cael tat ihr Bestes, um ruhig und gelassen zu wirken. Und sie betete zur Göttin, dass sie Rion und Lucan genug Zeit zur Flucht verschafft hatte.


  
    

    ~ 24 ~

  


  Ich iverde mein Königreich nicht aushändigen - denn ihr habt nicht auf die Gesetze geachtet, die während all meiner Tage Bestand hatten.
 Arthur Pendragon


  Lucan erwachte mit schmerzendem Kopf und einer so trockenen Zunge, dass er nicht einmal sprechen konnte. Er hörte, wie die Wellen auf den Strand trafen. Als er die Augen öffnete, stach helles Sonnenlicht hinein, und Schmerzen versengten ihn. Er sackte wieder zu Boden - jemand legte ihm ein feuchtes Tuch auf die Stirn.


  Die Feuchtigkeit fühlte sich gut an, und für einen Augenblick besänftigte die Kühle seine rasenden Kopfschmerzen. Was war geschehen? Wo war Cael? Er erinnerte sich daran, dass sie den Gral gefunden hatten. Er streckte die Finger aus, berührte den Pokal und drückte ihn gegen seine Brust. Schließlich war das ja ein Gegenstand, der Heilkräfte besaß. Die sieben unteren Höllen des Universums hatten sich in seinem Schädel eingenistet. Er hielt den Atem an und wagte es, das eine Augenlid einen Spalt weit zu öffnen.


  Rion hielt ihm Wasser an die Lippen. Lucan trank. Jede Zelle seines Körpers gierte nach Wasser, und als sein Durst endlich gestillt war, kamen die Erinnerungen gleich einer Flutwelle zurück. Caels Opfer. Rion, der ihm die Spritze in den Hals steckte. Dieser Mann hatte ihn also verraten.


  Wut erfüllte ihn zwar, doch er zwang sich, weiterhin kleine Schlucke Wasser zu sich zu nehmen. »Cael?« »Ihr Plan hat funktioniert - zumindest, was uns betrifft.« Rion stellte das Wasser neben Lucan ab. »Wir sind in Sicherheit.«


  Lucan erinnerte sich an Jaylons Heilung - und auch daran, dass das Krankenhaus von Truppen umstellt worden war. Ebenfalls erinnerte er sich an Caels Plan, sich wie eine heilige Märtyrerin an Quentin und Brennon auszuliefern. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht?


  Rion sei verdammt, weil er ihr dabei geholfen hatte.


  Wut brandete durch seine Adern. »Hast du uns hierher gebracht?«


  »Ja. Ich habe mir den Kittel eines Angestellten des Krankenhauses ausgeborgt und dich in einem Sarg hinausgeschmuggelt.«


  »Wie lange...?«


  »Wie lange du bewusstlos warst? Etwas mehr als sechs Stunden.«


  Lucan fluchte und richtete seinen Oberkörper auf. Schmerz durchstach seine Schläfen, und er fluchte erneut. Er griff sich an den Kopf, damit sich die Welt nicht mehr so schnell drehte, und versuchte die Augen ganz zu öffnen. »Du verdammter Kerl. Was war in dieser Spritze?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Würde ich mich besser fühlen, schlüge ich dir jetzt die Zähne ein - und zwar jeden einzelnen.«


  Rion lachte. »Und ich habe gedacht, du würdest mir dafür danken, dass ich dein armseliges Leben gerettet habe.«


  »Cael...«


  Rions Lachen verebbte. »Ohne ihre Hilfe hätte ich uns niemals bis hierher bringen können. Ich weiß nicht, was sie zu Quentin und Brennon gesagt hat, aber mir hat sie damit Zeit verschafft, dich aus dem Gebäude zu schmuggeln.«


  »Wo ist sie jetzt?« »Was kümmert es dich? Du hast den Gral. Du kannst zur Erde zurückkehren.«


  Waren das wirklich Rions Gedanken? Dachte er bloß an die Erde und den Gral? War es ihm etwa egal, dass sich Cael jetzt in den Händen dieser Bastarde befand? »Verdammt, so gefühllos bin ich nicht.«


  »He.« Rion zuckte die Achseln. »Ich helfe dir doch bloß, das zu bekommen, was du unbedingt haben wolltest.«


  Lucan ergriff die Flasche, biss die Zähne zusammen und goss sich den Rest des Wassers über das Gesicht. Das Sonnenlicht röstete ihn. Kein Wunder: Sie befanden sich ja an einem Strand. Und zwar an einem sehr vertrauten.


  Verdammt. »Woher wusstest du...?«


  »Meine Instrumente hatten dein Raumschiff erfasst, als du gelandet bist.«


  »Und du hast nie etwas gesagt.«


  »Dann hättest du mir doch niemals vertraut. Aber seitdem habe ich immer versucht, dir zu helfen.«


  »Warum?«


  »Die Stämme sind bereits in meine Welt eingedrungen«, sagte er mit offensichtlicher Verbitterung. »Seit meinem Absturz hier habe ich versucht, wieder nach Hause zu kommen. Ich dachte, du würdest mir eine Art Mitfahrgelegenheit geben.«


  Lucan entdeckte in Rions Augen den Schmerz und die Sehnsucht nach seiner Heimat. »Was würdest du tun, wenn ich das ablehne?«


  Rion zuckte die Schultern. »Dann würde ich warten, bis die Stämme hier landen, und eines ihrer Schiffe stehlen.«


  »Warum hast du nicht versucht, meines zu stehlen?«


  »Ich habe schon darüber nachgedacht«, gestand Rion mit brutaler Ehrlichkeit, »aber ich darf es nicht zulassen, dass die Erde fällt, denn dann fällt auch meine eigene Welt.«


  »Vielleicht finden wir einen Weg, wie wir deinem Volk helfen können. Du hast geplant, mit mir zur Erde zu gehen, seit...«


  »Seit dem Tag, an dem du gelandet bist«, gab Rion zu. »Ehro liegt auf dem Weg zur Erde. Und da sich dein Schiff nicht weit von diesem Strand entfernt befindet« - Rion deutete aufs Meer hinaus - »müssen wir nur den Gral an Bord bringen und nach Hause fliegen.«


  Als Lucan darauf nichts erwiderte, klopfte ihm Rion auf die Schulter. »Du wirst ein Held sein. Du wirst dein Volk retten, und dieser Sieg wird die Stämme im Zaum halten. Ist es nicht das, was du willst?«


  Lucan antwortete nicht darauf. Den ersten Teil seiner Mission hatte er erfüllt. Der nächste Schritt bestand nun darin, mit dem Gral zu seinem Schiff hinauszuschwimmen und nach Hause zu fliegen. Das war jetzt nur noch ein Kinderspiel.


  Dazu musste er lediglich vergessen, dass er Cael je begegnet war.


  Nachdem sie etwa eine Stunde in dem Gleiter zurückgelegt hatte, spähte Cael über der Bergkette aus dem Fenster und bemühte sich, verwirrt dreinzuschauen. Quentin, Brennon und einige bewaffnete Soldaten waren bereits auf drei verschiedenen Bergkämmen gelandet, aber jedes Mal, nachdem sie das Gebiet durchsucht hatten, hatte Cael ihnen gesagt, es sei wohl doch die falsche Stelle. »Es tut mir leid. Wir müssen auf dem Berg dort hinten suchen.« Sie deutete ostwärts, auf einen steilen, bedrohlich wirkenden Gipfel, auf dem kein Gleiter landen konnte. Es würde Stunden dauern, dort hinaufzuklettern.


  Quentins Kommunikator summte. »Ja?« Er hielt inne und blickte zu Brennons Flugzeug hinüber, das neben dem ihren entlangflog. »Nein, ich habe den Gral noch nicht. Aber ich verspreche, dass ich ihn Ihnen bald bringen werde.«


  »Warum bemüht sich der General denn so um den Gral?«, fragte sie.


  »Er will ihn ja gar nicht.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Er fürchtet nur, dass seine Armee ihre Schlagkraft verliert, wenn jemand anders plötzlich unbesiegbar ist.«


  Cael war erstaunt, dass Quentin die Erklärung des Generals glaubte. Sie tat dies keineswegs. Der General wollte nicht bloß die Feinde vom Gral fernhalten. Er war geradezu besessen davon, ihn selbst zu finden. Und Quentin hatte Brennon in die Hände gespielt.


  In Quentins Augen glitzerte es, seine Gier machte sie ganz krank. »Brennon hat recht. Sobald der Gral in meinem Besitz ist, werde ich das ewige Leben haben.«


  »Ihr arbeitet nicht zusammen?«


  »Brennon glaubt allerdings, dass ich für ihn arbeite. Dieser Narr! Aber ich würde meinen Ruf niemals aufs Spiel setzen, nur um einen solchen Schatz an ihn auszuhändigen.«


  »Haben Sie auch das Feuer gelegt? Haben Sie Sir Shaw und all die anderen getötet?«


  »Ja, für einen Schatz, den ich noch immer nicht besitze.« Quentin warf einen finsteren Blick auf den Berg. Seine Geduld schien zu einem Ende zu kommen. Offenbar fiel es ihm nicht leicht, sich so fern von seinem sterilen Labor aufzuhalten. Stiller Wahnsinn flackerte in seinen Augen.


  Quentin deutete aus dem Fenster. »Seid Ihr Euch diesmal wenigstens sicher, dass wir den richtigen Ort gefunden haben?«


  »Es tut mir leid, aber ich bin mir keineswegs sicher. Mein


  Drachenblick - der mir jetzt fehlt - ist schärfer als jede menschliche Sehkraft, und die Wahrnehmung der Landschaft verändert sich dadurch.«


  Quentin hob die Hand und wollte sie schon schlagen, doch einer seiner Männer trat dazwischen. »Sir, bitte, die Dame kooperiert doch.«


  »Ach ja?« Quentin spuckte ihr die Worte ins Gesicht.


  Cael wandte sich an den Mann, der ihr zu Hilfe gekommen war. »Danke.« Sie nickte, und der Mann verneigte sich. Obwohl sie angekettet war, fürchtete er sie. Aber sobald Quentin begriffen hatte, dass er in die Irre geführt wurde, würde ihr wohl kaum noch jemand beistehen.


  Sie war allein und konnte sich nur auf sich selbst verlassen.


  Während der letzten Wochen hatte sie in der Gegenwart Lucans das Gefühl gehabt, sie sei nicht mehr allein. Doch nun, da er nicht mehr da war, vermisste sie das Gefühl, dass er über sie wachte und sie beschützte. Aber vor allem vermisste sie seine Gesellschaft. Den Blick seiner glitzernden blauen Augen, wenn sie sich über das Lagerfeuer hinweg angesehen hatten. Die Berührung seiner Finger, wenn er ihr die Haare aus dem Gesicht gestrichen hatte. Die besondere telepathische Verbindung, die sie miteinander geteilt hatten.


  Cael besaß ihre Erinnerungen - und noch mehr. Sie würde sich selbst nie wieder so betrachten wie früher. Er hatte sie auf eine Weise verändert, die sie niemals erwartet hätte. Und sie würde nie wieder so allein sein wie zu der Zeit, bevor sie ihn gekannt hatte.


  Sie hatte gar nicht gewusst, wie sehr es sie schmerzen würde, ihn verloren zu haben. Obwohl sie versuchte, sein Überleben zu sichern, hatte sie ihn doch verloren - wenn nicht an den Tod, dann zumindest an seine Mission.


  Cael atmete die kalte Bergluft dankbar ein. Diese Höhe besänftigte ihre schmerzenden Herzen. Jene schroffen, schneebedeckten Gipfel waren ihr Zuhause. Wenn sie nur aus dem Flugzeug springen und entkommen könnte. Sie drehte sich zur Seite und beugte sich der offenen Tür entgegen.


  Quentin nahm die Kette, die noch um ihre Taille gewunden war, und riss sie zurück, dann rammte er den Ellbogen in die Seite ihres Wächters. »Du Dummkopf. Vergiss nicht, dass sie fliegen kann. Wenn sie herausspringt, wird sie sich die Kette vom Leib reißen und in einen Drachen verwandeln.«


  Caels Hüfte brannte dort, wo die Kette in ihr zartes Fleisch einschnitt. Dennoch hielt sie den Kopf erhoben und den Rücken gerade. Quentin war zwar der Befehlshaber dieses Trupps, aber sie hatte immerhin einen oder zwei Verbündete im Flieger.


  Was Cael brauchte, war ein Plan. Sie konnte Quentin mit sich in den Abgrund reißen. Das wäre sehr befriedigend. Sie hatte keine Verwendung für den Mann, der Shaw getötet hatte und den Gral für seine eigenen gierigen Zwecke brauchte.


  Der Pilot landete den Flieger so nahe wie möglich an der abgelegenen Stelle, die sie ihm gezeigt hatte, und die Männer legten Kletterausrüstung an. Quentin hielt Cael weiter an der Kette fest, und zusammen mit ihm stieg sie aus dem Flugzeug.


  Als sie nach draußen kletterte, zitterte sie. Einer der Soldaten warf ihr einen schweren Mantel zu. »Herrin, Ihr kommt mit uns.«


  Cael zog den Mantel an, drehte den Kopf und betrachtete den vereisten Gipfel. War es denn notwendig, ihr Täuschungsmanöver fortzusetzen? Hatte Lucan sein Raumschiff schon gestartet und war auf dem Weg zur Erde? Brachte sie Quentins Männer grundlos in Gefahr?


  Ihr wurde ein wenig schwindlig. Es bedrückte sie, dass sie nichts über Lucans Schicksal wusste. Während sie ihm stumm eine gute Reise wünschte, weinte ihr Geist.


  Sie erinnerte sich an die zärtlichen Küsse und an seine Entschlossenheit, sie mit Respekt zu behandeln. Einem Mann wie ihm war sie nie zuvor begegnet. Es gab keinen anderen Mann, der so war wie er.


  Niemanden wie ihren... Gefährten.


  Als sie einen dunklen Fleck vor den grauen Felsen erspähte, behielt sie ihre ausdruckslose Miene bei, auch wenn ein wenig Hoffnung ihre Stimmung hob. Wenigstens war Merlin an ihrer Seite geblieben.


  Ohne Schwierigkeiten schwammen Lucan und Rion - mit dem Gral in ihrem Gepäck - auf das Raumschiff zu. Lucan musste sich noch entscheiden, ob er Rion auf dem Heimweg auf Ehro absetzen wollte, und er schätzte es sehr, dass Rion ihn deswegen nicht bedrängte. Doch die meisten Gedanken machte er sich um Cael. Er konnte nicht darauf vertrauen, dass ihr Volk sie gut behandelte.


  Im Inneren des Schiffes begab sich Lucan sofort zur Brücke und schaltete die Computer ein. Rion starrte aus dem Fenster; die Fische schienen ihn zu faszinieren. Vielleicht beobachtete er auch nur Lucans Stimmungen - Wut und Verzweiflung; er vermisste Cael schrecklich.


  Lucan schritt zur Kommandozentrale, setzte den Gral ab und scherte sich nicht um die neuen Botschaften aus der Heimat. Er sollte eine Antwort senden, die Triebwerke hochfahren und abfliegen. Er hatte genau das getan, wozu er hergekommen war. Er hatte den Gral gefunden. Hatte ihn in sein Raumschiff gebracht. Er sollte jetzt feiern.


  Aber wie konnte er das tun?


  Ohne Cael.


  Guter Gott. Er hatte eine schwierige Reise erwartet. Er hatte damit gerechnet, dass er sich verirrte, technische Schwierigkeiten bekam oder bösartigen Außerirdischen begegnete. Aber er hatte doch nicht damit gerechnet, dass sich eine Frau für ihn opfern würde.


  Sie hatte dragonische Tabus gebrochen und ihn mit ihrem eigenen Blut gerettet. Und nun hatte sie ihm den Gral gewissermaßen geschenkt und ihr Leben hingegeben, nur damit er seine Mission erfüllen konnte.


  Er dachte daran, wie sie mit Feuer in den Augen vor ihm gestanden hatte. Wie sie vor Freude über Jaylons Heilung geweint hatte. Wie sie auf seine Berührung reagiert hatte. Wie sie ihre Hoffnungen, ihre Geheimnisse und ihren süßen Körper mit ihm geteilt hatte.


  Wie konnte er sie alleinlassen?


  Er brannte darauf zu wissen, was mit ihr geschah, und fuhr die Sprachschaltkreise des Computers hoch. »Wo befindet sich Herrin Cael, die Hohepriesterin von Avalon?«


  Der Computer erwiderte: »Vor sechs Stunden habe ich die Hohepriesterin durch eine Verkehrskamera vor dem Krankenhaus von Feridon gesehen.«


  Lucan sehnte sich danach, einen Blick auf sie zu werfen, und befahl: »Ich will sie sehen.«


  Er beobachtete, wie Cael tapfer auf Quentin, Brennon und die bewaffneten Soldaten zuschritt, als könnten ihr die Gewehre nichts anhaben. Ihre Miene kündete von Mut, aber in ihrem Blick lag Trauer. Und als sie die Lippen bewegte, wollte er unbedingt hören, was sie sagte. »Haben wir keinen Ton?«


  »Er ist verschlüsselt.«


  »Dekodieren.«


  Rion gesellte sich zu ihm und sah auf den Bildschirm. »Ich dachte, wir fliegen ab.«


  »Das tun wir auch.« Lucan beobachtete, wie Cael standhaft blieb und die Waffen wie eine Königin ignorierte. Sie war so tapfer. So wunderbar. Und nur wegen ihm war sie diesen Soldaten gegenübergetreten. Alles in ihm krampfte sich zusammen, und er musste schwer schlucken. Jede Drachenzelle in ihm verlangte danach, an ihre Seite zu fliegen, aber dieses Ereignis hatte bereits vor vielen Stunden stattgefunden. Sie könnte schon längst...


  Lucan war nicht in der Lage, diesen Gedanken zu Ende zu führen. Er ballte die Fäuste und dachte daran, wie diese Bastarde sie gefesselt hatten. Wie sie Cael gefoltert hatten. Nach alldem, was sie miteinander erlebt hatten, würde er doch gewiss spüren, wenn sie ...


  Als ihr ein Mann eine Kette um die Hüfte legte und sie nichts dagegen unternahm, fluchte Lucan. Nun konnte sie sich nicht mehr verwandeln und davonfliegen. Sie hatte ihre Freiheit aufgegeben, damit Lucan und Rion genug Zeit zum Entkommen hatten.


  »Wenn wir uns jetzt nicht auf den Weg machen, wird ihr Opfer umsonst gewesen sein«, sagte Rion.


  »Das hier ist schon vor mehreren Stunden passiert. In der Zwischenzeit könnte sich viel ereignet haben. Computer ...«


  »Ich habe den Code geknackt. Das hier sollten Sie sich mal anhören«, sagte der Computer. »Es kommt gerade live aus Quentins telefonischer Unterredung mit General Brennon.«


  Quentins Stimme drang schrill aus dem Lautsprecher. »Sobald wir den Gral haben, richten wir sie als Mörderin hin. Und zwar öffentlich.«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein«, antwortete Brennon. »Aber was ist, wenn wir den Gral nicht finden?« »Dann foltern wir die Wahrheit aus ihr heraus und richten sie bei Sonnenuntergang hin. Diese Schlampe macht einfach zu viel Ärger.«


  Lucan schlug mit der Faust auf die Konsole und stieß erneut einen Fluch aus. Der Schmerz, der nun seine Hand durchfuhr, kam nicht im Mindesten den Qualen seiner Herzen gleich. »Besitzt Brennon denn die Macht, ihre Hinrichtung anzuordnen?«


  »General Brennon besitzt diese Macht«, antwortete der Computer.


  »Und wo halten sie Cael gefangen?«


  Rion klopfte ihm auf die Schulter. »Willst du auf die Suche nach ihr gehen?«


  Lucan bedachte ihn mit einem harten Blick. »Bist du damit einverstanden?«


  Rions Blick war stählern. »Ich unterstütze jede Entscheidung, die du triffst.«


  Lucan erkannte an der lodernden Wut in Rions Augen, dass dieser Mann mindestens genauso bereit wie Lucan war, in die Schlacht zu ziehen.


  Der Computer berichtete: »Quentin hält Cael in der Residenz der Hohepriesterin gefangen. Die Armee hat das Haus umstellt. Eine Annäherung vom Boden aus ist unmöglich. Die Truppen der Abteilung für Verlorene Artefakte befinden sich überall. Außerdem kann kein Flugzeug ihr Luftverteidigungssystem durchbrechen.«


  »Und was wäre mit einem Drachen?«, fragte Lucan.


  »Sie würden nicht vor Einbruch der Abenddämmerung eintreffen.«


  Lucan zog die Stirn kraus. »Kann dieses Raumschiff ihren Raketen ausweichen?«


  »Ungewiss.«


  »Gib mir eine Wahrscheinlichkeitskalkulation.«


  »Ohne weitere Daten unmöglich.«


  »Aber es besteht angesichts der Geschwindigkeit und Schutzschilde dieses Schiffes doch die Möglichkeit, zu Cael zu gelangen?«


  »Es ist bestenfalls eine vage Möglichkeit.«


  Rion sah ihn eindringlich an. »Wie weit willst du gehen, um sie zu retten?«


  Lucan ballte die Hände wieder zu Fäusten. »Ich weiß es nicht.«


  »Willst du für ihr Leben den Gral aufs Spiel setzen?«


  Während seine beiden Herzen vor Entsetzen hämmerten, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen: »Ich... weiß ... es ... nicht.« Das war eine Entscheidung, die Lucan nie hatte treffen wollen. Wenn er Cael verlor, würde ihn das zerreißen. Er würde sein Leben für sie geben. Er würde alles geben, nur um sie zu schützen. Aber der Gral gehörte ihm nicht. Er gehörte zur Erde. Wie konnte er es wagen, ihr Opfer oder seinen Schmerz gegen das Überleben einer ganzen Welt abzuwägen?


  »Das dragonische Recht handelt schnell«, sagte Rion. »Wir müssen uns beeilen.«


  Ihnen blieb nur noch etwa eine Stunde Zeit. Lucan lief auf und ab, während er die Qualen, die ihm diese furchtbare Entscheidung bereiteten, kaum ertrug.


  »Was willst du jetzt tun?«, fragte Rion sanft.


  Gott möge ihm helfen, er wusste es nicht. Wenn er zu ihr flog, setzte er den Gral und die Zukunft der Menschheit aufs Spiel.


  Aber konnte er weiterleben, wenn er sie dem Tod überließ? Musste er nicht wenigstens versuchen, sie zu retten?


  Seine Entscheidung würde Konsequenzen haben. Schreckliche, katastrophale Konsequenzen. Entweder überließ er die Frau, die er liebte, der Folter und dem sicheren Tod, oder er sorgte dafür, dass die Menschheit auf der Erde ausgelöscht wurde. Der rationale Teil seiner selbst sagte ihm, er müsse Cael vergessen; irgendwie würde er schon weiterleben können.


  Doch das Drachenblut, das durch ihn pulste, erinnerte ihn daran, dass sie seine lebenslange Partnerin war. Ohne sie zu leben, würde schieres Elend bedeuten. Während Herz und Geist in ihm miteinander kämpften, fühlte er sich, als zerreiße es ihn.


  »Hast du meine Zukunft gesehen? Werden Cael und ich vereint sein?« Bisher hatte er die Wahrheit nicht hören wollen, aber nun konnte er es nicht länger ertragen, die Zukunft nicht zu kennen.


  »Ich habe nichts gesehen, was dir weiterhelfen könnte. Nur Bruchstücke und Fetzen. Uns beide, wie wir miteinander kämpfen.« Rion seufzte und machte eine mitleidige Miene. »Ich bin nicht einmal sicher, ob dieser Kampf auf Pendragon oder einer anderen Welt stattfindet.« Rion packte ihn am Unterarm. »Ich wünschte, ich könnte dir mehr sagen.«


  Lucan sagte zum Computer: »Gib mir alle verfügbaren Details über dragonische Waffen und Spähsysteme sowie eine Risszeichnung der Residenz.« Lucan führte Rion zu einer Schublade in einem der eingebauten Schränke. »Komm mit mir. Ich zeige dir, wie unsere Waffen funktionieren.«


  »Falls der Computer eine Möglichkeit finden sollte ...«


  »Es kann jedenfalls nicht schaden, sich auf einen Kampf vorzubereiten.« Er übergab Rion eine Strahlenwaffe. »Stufe eins ist nicht mehr als ein Stich. Stufe zwei bedeutet eine Verletzung. Und Stufe drei entspricht dann... dem Töten.«


  Rion stellte Stufe drei ein. »Was hast du sonst noch anzubieten?«
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  Für eine gewisse Zeit wird der Schleier dünn werden, die Welten werden sich berühren und die Menschheit wird den Himmel erreichen.
 Die Herrin vom See


  Vor einigen Stunden hatte Quentin Cael aus den Bergen zurück nach Carlane gebracht. Er hatte seinen Männern befohlen, sie in einem Zimmer im Erdgeschoss der Residenz an einen Stuhl zu ketten. Nun versuchte sie Jaylon anzulächeln, der vor ihr stand und von einem Fuß auf den anderen trat. Dieser Bastard Quentin benutzte sogar ihre Familie, um an den Gral zu kommen. Aber auch wenn Cael ihm verraten wollte, wo sich der Gral befand - und das wollte sie keineswegs -, hätte sie es nicht gekonnt, da sie nicht wusste, wo sich Lucan jetzt befand.


  Ihr blieb nur noch kurze Zeit - Zeit zum Nachdenken, wie Quentin gesagt hatte -, bevor seine Männer zur Folter schreiten würden. Quentin hatte ihr einen schmerzlosen Tod bei Sonnenuntergang versprochen, sofern sie ihm sagte, wo sich der Gral befand. Da sich ihre Fingerab- drücke auf dem Messer befanden, mit dem Shaw getötet worden war, konnte sie ihre Unschuld nicht beweisen.


  Selbst wenn die Ältesten oder einige Gläubige versuchen sollten, sie zu retten, so war das aussichtslos, denn die Residenz war wie eine Festung errichtet. Über die Jahre hatte man die alten Steinmauern mit modernen Sicherheitssystemen ausgestattet, und nun waren sie unüberwindlich.


  Jaylon zuliebe tat Cael so, als würden die Ketten und die Wächter um sie herum gar nicht existieren. Sie gab vor, dass die Aussicht darauf, zu Tode gefoltert zu werden, sie nicht schwindlig vor Angst machte. »Du siehst besser aus.«


  »Mir geht es auch besser.« Jaylon warf sich vor Stolz in die Brust. »Die Ärzte sagen, ich bin ein Wunder. Aber ich kenne die Wahrheit. Du hast mich geheilt.« Jaylon biss sich auf die Unterlippe, und seine Augen wurden groß vor Sorge. »Sie sagen aber auch, dass du eine Mörderin bist.«


  »Nur weil sie das sagen, heißt das noch lange nicht, dass es auch stimmt.«


  »Warum gibst du ihnen nicht den Gral, damit sie auch andere kranke Kinder damit heilen können?«, fragte Jaylon.


  Seltsam, dass es ausgerechnet ein kleiner Junge war, der sie danach fragte, warum sie so und nicht anders handelte. Alle anderen hatten nur Forderungen an sie gestellt. Sogar ihre Schwestern, die sich auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes gegeneinander drängten, hatten sie bedrängt, Quentin den Gral auszuhändigen.


  Wie konnte sie es diesem Kind verständlich machen? Sie dachte einen Augenblick nach und sagte dann mit sanfter Stimme: »Stell dir einmal vor, jeder hätte Fieber und es gäbe nicht genug Medizin dagegen. Einige Leute würden sehr krank werden, aber viele würden nur eine Art Unwohlsein verspüren. Wem würdest du die Medizin geben?«


  Jaylon senkte den Blick und zog die Stirn kraus, dann sah er Cael in die Augen. »Denjenigen, die sehr krank sind?«


  »Stell dir vor, dass die sehr Kranken eine große Menge Medizin brauchen. Und diejenigen, die lediglich ein bisschen krank sind, brauchen nur wenig Medizin.«


  »Dann käme es darauf an, wie mehr Leben gerettet werden können.«


  Tränen des Stolzes traten ihr in die Augen. »Genau das habe ich getan. Indem ich den Gral weggegeben habe, habe ich mehr Leben gerettet, als wenn ich ihn denjenigen übergeben hätte, die mich hier festhalten.«


  »Das ist ungerecht.« Jaylon trat noch einen Schritt auf sie zu.


  Nun stand er so nahe vor ihr, dass sie seinen süßen Jungenduft einatmen konnte. Aber eine weise Seele blickte sie aus diesen Kinderaugen an. Sie hatte ihn noch nie belogen und würde es auch jetzt nicht tun. »Das Leben ist niemals gerecht. Aber die Göttin erbittet nicht mehr von uns, als wir geben können.«


  »Ich will nicht, dass sie dich töten.« Seine Augen füllten sich mit Tränen.


  Es krampfte ihr den Magen zusammen. Sie wollte nicht sterben. Vor allem wollte sie nicht unter schrecklichen Schmerzen sterben. Dieses liebe Kind, das so viel durchgemacht hatte, musste ihr Zittern bemerkt haben. Jaylon legte seine kleine Hand in die ihre.


  Sonelle keuchte auf. »Berühr sie nicht.«


  Jaylon tat so, als habe er es gar nicht gehört.


  Caels Stimme würde schärfer. »Heute Abend soll ich sterben, und du verweigerst mir sogar den geringsten Trost?« Sie hob den Kopf, aber Sonelle weigerte sich sogar, ihr in die Augen zu blicken.


  »Warum musst du bloß immer so stur sein?« Sonelles hochmütige und zornige Worte fuhren Cael durch Mark und Bein.


  Es tat so weh, dass sie jetzt auch noch von ihrer eigenen Schwester getadelt wurde, und deshalb holte Cael zum Gegenschlag aus. »Ja, ich bin stur. Stur genug, um auf die Suche nach dem Gral zu gehen und deinem Sohn das Leben zu retten.«


  Sonelles Hals rötete sich. »Dafür werde ich dir ewig dankbar sein. Ich danke dir für seine Rettung.« Die Worte kamen jedoch förmlich und steif heraus.


  Aber Sonelles Dank schockierte Cael beinahe genauso sehr wie die Trauer, die sie in der Stimme ihrer Schwester bemerkte. Offenbar hatte erst Caels bevorstehender Tod dazu geführt, Sonelles Mitgefühl zu erringen. Dennoch war das Wissen darum, dass Caels Schwester ihren Tod betrauern würde, ein unerwartetes Geschenk. Cael schluckte. »Pass gut auf Jaylon auf.«


  Sonelle nickte. »Es tut mir so leid, dass dein Leben dich ... zu diesem Ende geführt hat.« Sie streckte die Hand nach ihrem Sohn aus. »Jaylon, lass sie los.«


  »Nein.«


  »Jaylon, du gehorchst mir jetzt.«


  »Ist schon in Ordnung.« Cael nickte Jaylon zu. »Tu, was deine Mutter sagt.«


  Seine Unterlippe zitterte. »Ich bleibe hier.« Zum Entsetzen seiner Mutter kroch er auf Caels Schoß, schlang die Arme um ihren Hals und schluchzte.


  Sonelle schüttelte den Kopf und gesellte sich wieder zu Nisco.


  Inzwischen weinte sich Jaylon auf Caels Schoß in den Schlaf. Seine Gegenwart, seine Berührung, seine zärtliche Zuneigung waren ein höchst willkommenes Geschenk. Cael wünschte sich, sie wäre nicht gefesselt, um ihn umarmen zu können. Aber so war es ihr nur möglich, die Nase in seine Haare zu stecken, seinen unschuldigen Duft einzuatmen und Trost aus seinem Gewicht und seiner Körperwärme zu ziehen.


  Nisco rang die Hände und seufzte. »Es tut mir so leid, dass dir das passiert. Dass es uns passiert.«


  »Haben sie euch noch einmal bedroht?«


  Nisco schüttelte den Kopf. Tränen schwammen in ihren


  Augen. »Ich wollte das nicht. Nicht für dich. Nicht für mich. Nicht für Jaylon.« Ihr Blick glitt über das schlafende Kind und wurde sanfter. »Kann ich noch irgendetwas tun?«


  Niscos Angebot rührte Cael. Sie wollte gerade etwas darauf antworten, als sie wegen eines plötzlichen Schmerzes in ihrer Hand aufschrie. Jaylon lag noch immer auf ihrem Schoß, aber jetzt hielt er ein Messer in der Hand. Blut klebte auf ihrer Handfläche. Und auch auf der von Jaylon. Er presste seine Hand gegen die ihre: Das Blut vermischte sich.


  »Bei der Göttin, Jaylon, nein!«


  »Doch.« Er hob den Blick; Ruhe lag in seinen Augen.


  »Warum tust du das?«, wollte Cael wissen und kämpfte gegen ihre Ketten an, aber sie konnte sich kaum bewegen.


  »Ich habe gesehen, wie dich der männliche Drache zum Krankenhaus geflogen hat. Ich will so sein wie er.«


  Sonelles verwirrter Blick flog von Cael zu Jaylon und dann zu ihren blutigen Händen. Sie wurde ohnmächtig. Nisco eilte zu ihr.


  »Jaylon«, sagte Cael, »warum glaubst du denn, dass dich die Vermischung unseres Blutes zu einem Drachen macht? «


  »Die Ärzte im Krankenhaus haben doch den Drachen auch gesehen. Sie haben gesagt, du hättest ein Tabu gebrochen und Lucan dein Drachenblut gespendet. Hatten die Ärzte recht? Macht mich dein Blut zum...«


  »Ich weiß es nicht. Weißt du, dass man große Angst vor dir haben wird, wenn du zu einem Drachenwandler wirst? «


  »Das macht nichts.«


  »Mein Liebster, du wirst vermutlich dein ganzes Leben lang allein sein.« Daran hatte er natürlich nicht gedacht. Schließlich war er ein Kind. »Warum, Jaylon? Warum willst du unbedingt ein Drache sein?«


  Ohne zu zögern antwortete er: »Weil ich genauso stark und tapfer sein will wie du.«
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  Ich zog in den Krieg, und ein Teil von mir betete, ich möge nicht mehr zur hoffnungslosen Liebe zurückkehren.
 Arthur Pendragon


  Nisco strich über Sonelles Wangen. »Öffne die Augen. Wach auf.«


  Sonelle jammerte erst leise und erlangte dann das Be- wusstsein wieder.


  »Ich muss dir etwas sagen«, begann Cael.


  Sonelle stützte sich mühsam auf ihren Ellbogen ab. »Über den Gral?«


  »Über deinen Sohn.«


  »Jaylon?«


  »Er könnte Drachenblut haben.«


  Sonelle wurde noch blasser. »Was?«


  Cael fuhr mit ruhiger Stimme fort: »Werde nicht gleich wieder ohnmächtig. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Quentin und seine Henker werden bald zurückkommen.« Dann würden sie Cael foltern. Sie atmete schwer, ihr Mund war trocken, und sie bezwang ihre aufkeimende Panik. Bald würden die Schmerzen einsetzen.


  »Was bedeutet es denn, Drachenblut in sich zu haben?«, fragte Sonelle; dabei klang sie, als habe sie Angst vor der Antwort.


  »Jaylon könnte so werden wie ich.«


  »Ein Drachenwandler?« Sonelle wich zurück.


  »Cael ist mehr als nur eine Drachenwandlerin«, rief Jaylon.


  Nisco zog ihn in die hinterste Ecke des Raumes, weit weg von den Gesprächen der Erwachsenen.


  »Wie konntest du das nur tun?«, sagte Sonelle zu Cael. »Nicht mit meinem Jaylon!«In ihrem Blick lag wilde Panik. »Du lügst. Es gibt keine männlichen Drachen.«


  »Jetzt gibt es sie.«


  »Das ist unmöglich.«


  »Jaylon kann dir später erzählen, was geschehen ist. Sei sanft mit ihm. Hab Geduld ...«


  »Sag mir nicht, wie ich meinen Sohn erziehen soll.« Vor Angst und Schrecken war ihr Gesicht ganz verzerrt. »Wie konntest du ihm das antun?«


  Cael seufzte. »Jaylon wird deine Hilfe und deine Liebe brauchen.«


  »Niemand liebt einen Drachenwandler. Das weißt du.«


  Die Worte ihrer Schwester bohrten sich wie ein Messer in sie hinein. Lucan hatte Cael geliebt, aber er war für sie verloren. Irgendwie gelang es Cael, ihre Schmerzen zu unterdrücken. »Du bist seine Mutter. Sonelle, um der Liebe der Göttin willen, hör mir bitte noch ein einziges Mal zu. Hohepriesterin zu sein macht sehr einsam.«


  »Ich bin nicht dumm. Ich verstehe, dass es nicht immer wundervoll ist. Aber du lebst in einem Palast. Und die Menschen verehren dich.«


  »Die Menschen fürchten mich. Es ist verboten, mich zu berühren. Das würde ich mir für Jaylon nicht wünschen...«


  Draußen ertönte das Brüllen einer Maschine vom Himmel herab. Es klang völlig anders als alles, was Cael je gehört hatte. Die schrecklichen Laute zerrissen die Luft und donnerten durch die Residenz.


  Erzeigte die Göttin etwa ihr Missfallen, indem sie den


  Mond durch ein gewaltiges Erdbeben erschütterte? Ein ohrenbetäubender Lärm erfüllte die Luft, es klang wie die Schreie Tausender verwundeter Raubvögel.


  Quentin stürmte durch die Tür; seine Augen waren schwarz und böse. In der Hand hielt er eine Waffe.


  Cael bemerkte die offene Tür hinter ihm. Sie sah zu Nisco hinüber, die in der Ecke stand, und bedeutete ihr mit einem Nicken, sie solle Jaylon nehmen und schnell davonlaufen.


  Sonelle wollte aufspringen, aber sie erstarrte. Quentin richtete seine Waffe auf sie. Da seine ganze Aufmerksamkeit auf Sonelle gerichtet war, bemerkte er jedoch nicht, wie Jaylon und Nisco flohen.


  Schließlich konnte sich Sonelle wieder bewegen, aber bevor sie die Tür erreicht hatte, feuerte Quentin. Ohne einen Laut sackte Sonelle zu Boden; ihre blicklosen Augen waren auf Cael gerichtet.


  Cael blinzelte entsetzt. Im einen Augenblick hatte ihre Schwester noch gelebt, und im nächsten war sie ins Reich der Göttin hinübergegangen. Nun zielte Quentin auf Cael.


  »Das ist Eure letzte Gelegenheit«, rief Quentin durch das Kreischen von Metall, das so klang, als würden gerade hundert Gleiter zusammenstoßen. »Sagt mir, wo der Gral ist! Sonst werde ich zuerst Eure Zehen verbrennen, dann Eure Füße, dann Eure Hände. Zoll für Zoll werdet Ihr sterben.«


  Der Boden erzitterte. Die Steine wurden voneinander getrennt und bekamen Risse. Lichtblitze schössen in den Raum. Quentin suchte hinter einer Reihe von Regalen Schutz.


  Umherfliegende Trümmer erfüllten den Raum, als eine große Metallmaschine durch die gegenüberliegende Wand brach. Der Donner war so laut, dass er in Caels Ohren schmerzte. Mörtel und Stein brachen auseinander, und die eine Mauer der Residenz kippte um. Eine Staubwolke stieg über ihr auf. In entsetztem Schweigen sah Cael zu, wie ein fremdartiges metallenes Objekt von der Größe eines Gleiters über den Steinboden des Lagerraums schlitterte. Seine Motoren röhrten, Funken stoben auf.


  Es bestand aus schwarzem Metall und war rund und glänzend. Fremdartig. Ein Transportmittel? Ein Raumschiff?


  Bei der Göttin! War das Lucans Schiff? Konnte im Inneren jemand den Zusammenstoß überlebt haben?


  Sie erwartete, dass Quentin nach seinen Männern rief, aber er lief geradewegs auf sie zu und setzte ihr die Waffe gegen die Stirn.


  Sie schloss die Augen und bereitete sich darauf vor, der Göttin zu begegnen. Wenigstens würde sie nur wenig Schmerz empfinden.


  Dennoch zitterte sie vor Schrecken.


  »Wenn Sie abdrücken, werde ich den Gral zerstören«, sagte Lucan leise, doch in seiner Stimme schwang eine ungeheure Wut mit.


  Cael öffnete die Augen. Lucan stieg durch eine Luke in der Seite des rauchenden Schiffes aus und hielt den Gral in festem Griff. Rion sicherte ihm den Rücken und schoss auf die Soldaten, die versuchten, durch die Risse und Löcher in das beschädigte Gebäude einzudringen.


  Lucan feuerte eine seltsame Waffe ab und vernichtete die Wächter mit einem einzigen Stoß weißen Lichts.


  Lucan war gekommen! Er war tatsächlich gekommen, um sie zu retten.


  Sie wusste nicht, ob sie lachen, schluchzen oder fluchen sollte. Doch ihre Blicke nahmen ihn in sich auf wie ein verhungernder Drache das rettende Platin. Er hatte einen langen Schnitt an der Stirn und eine Prellung unter dem einen Auge. Sein Hemd war zerfetzt und mit Dreck, Ruß und Blut beschmiert.


  Nur wegen ihr war er hier.


  Er hätte es nicht tun sollen. Sein Schiff rauchte und spie Funken aus. Es war zerstört. Dieser tapfere Narr würde entweder erschossen werden, oder er sprengte sie noch alle in die Luft. Wie sollte er jetzt zur Erde zurückkehren? Aber sie war so glücklich, ihn zu sehen, dass ihr Puls raste und die Herzen in ihrer Brust tanzten.


  »Lassen Sie sie gehen«, verlangte Lucan und schwang den Gral über seinem Kopf, »dann werde ich Ihnen dies hier geben.«


  Quentin hielt den Lauf seiner Waffe noch immer gegen Caels Stirn. Mit der anderen Hand tastete er in seiner Hosentasche herum und zog den Schlüssel hervor, mit dem das Schloss an Caels Ketten aufgesperrt werden konnte. »Geben Sie mir den Gral, dann erhalten Sie von mir den Schlüssel.«


  »Glaub ihm nicht«, sagte Cael. »Er hat Sonelle umgebracht.«


  »Sie war nur ein Werkzeug«, prahlte Quentin. »Sie war unwichtig.«


  »Nicht für ihren Sohn«, erwiderte Cael und hoffte, Quentin durch ihre Worte ablenken zu können, während Lucan weiter vorrückte.


  Rion bezog seine Stellung in der Nähe der Tür und mähte jeden nieder, der hindurchtrat. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis das Militär schwere Rüstungen und weitere Soldaten hergebracht hatte. Selbst mit ihrer überlegenen Feuertechnik konnten Rion und Lucan keine ganze Armee aufhalten.


  Lucan blieb stehen, als er nur noch eine Armeslänge von Quentin entfernt war. Mit der einen Hand hielt er den Gral fest, die andere streckte er nach dem Schlüssel aus. Dann warf er Quentin den Gral mitten ins Gesicht.


  Quentin ließ Schlüssel und Waffe fallen. Seine Fingerspitzen berührten den Gral. Lucan sprang vor und warf den Mann zu Boden. Der Gral rollte klappernd über die Steine. Die beiden Männer rangen miteinander und schlugen mit Armen und Beinen nach dem jeweils anderen.


  Rion ergriff den Schlüssel und befreite Cael. »Wir müssen weg von hier.«


  Cael kniete sich hin und hob Quentins Waffe auf. Sie entsicherte das Gewehr, drehte sich herum und wollte Lucan helfen.


  Sie blinzelte durch den dichten Staub. Quentin hatte plötzlich noch eine andere Waffe in der Hand. Lucan schlug sie ihm mit einem harten Schlag aus der Hand, und Quentin heulte vor Schmerz auf, dann aber rammte er Lucan das Knie in die Nieren.


  Durch ein Loch in der Wand drangen Soldaten ein, und gleichzeitig stürzte eine weitere Wand in sich zusammen. Cael feuerte, die Soldaten warfen sich in Deckung. Sie wünschte sich, sie könnte auf Quentin zielen, aber die beiden Männer rollten über den Boden, und nun befürchtete sie, aus Versehen Lucan zu treffen.


  Rion feuerte immer weiter. Draußen sammelten sich die Streitkräfte und rückten voran. Plötzlich flog Merlin durch ein Loch in der Decke herbei, und einen Augenblick lang schien die Eule geradewegs auf Rion zuzuhalten.


  Was um alles im Universum sollte denn das? Der Vogel besaß die unheimliche Fähigkeit, Freund von Feind zuverlässig zu unterscheiden. Warum wirkte es da so, als griffe er Rion an?


  Cael suchte nach einem Grund dafür, spähte in den Staub, und ihre Kehle schnürte sich vor Angst zusammen. »Jaylon!«


  Der Junge lief an den Soldaten vorbei, die sich hinter Autos, umgestürzten Bäumen und Schutt verschanzt hatten und dabei in Rions Richtung schössen, und hielt auf die Residenz zu, während er versuchte, sich aus dem Schussfeld zu halten. Doch er rannte nun geradewegs in Rions Schussfeld. Merlin flog nach unten und auf den Lauf von Rions Waffe zu.


  Angst um den Jungen durchfuhr Cael, und sie rief: »Rion, erschieß den Vogel nicht! Und auch nicht Jaylon!«


  »Jaylon?« Rion runzelte die Stirn, senkte die Waffe und blinzelte durch den Rauch und Dunst. »Der Junge ist hier?«


  Jaylon versuchte an Rion vorbei zum Leichnam seiner Mutter zu laufen, aber glücklicherweise fing ihn Rion ab, setzte ihn in eine geschützte Ecke und schoss weiter. »Ich kann nicht mehr lange durchhalten.«


  Lucan tötete Quentin durch einen Tritt gegen den Kopf, gerade als die Soldaten, deren Uniformen sie als Mitglieder der Abteilung für Verlorene Artefakte auswiesen, an drei Seiten gleichzeitig durchbrachen. Der Wissenschaftler war tot, aber General Brennons Truppen überrannten nun die Residenz.


  »Zurück zum Schiff«, befahl Lucan durch Lärm und Rauch hindurch.


  »Es steht in Flammen!«, rief Rion zurück.


  Ihnen blieben nur wenige Sekunden, bevor die Soldaten sie erreicht haben würden. Lucan rammte eine weitere Energiepatrone in seine Waffe. Rion packte Jaylon, schob den Jungen hinter sich und schirmte ihn mit seinem Körper ab, während sie sich beide in die Mitte des Raumes zurückzogen.


  Weitere Soldaten drängten sich in die Residenz.


  »Mir nach!« Cael rannte auf Jaylon zu, nahm ihn in die Arme und rannte aus dem Raum. Merlin flog über ihr dahin. Rion und Lucan folgten ihr, drehten sich immer wieder um und gaben Feuerschutz.


  Cael führte sie aus der Residenz und die Treppe zum Tempel hinauf. Wieder schössen Rion und Lucan auf ihre Verfolger, dann folgten sie Cael in das Innere des Tempels.


  »In die Kanone! Alle!«, rief Cael. Ihre Finger flogen über das Kontrollbord, und sie zog einen Hebel, um die alte Maschine anzuwärmen. Bevor sie eingehend darüber nachdenken und sich anders entscheiden konnte, tippte sie den Zielcode ein. »Beeilung!«


  Während Lucan die Soldaten aufhielt, bedeutete Cael Rion, er solle über den Rand der Mündung klettern. »Hinein mit dir! Ich reiche dir Jaylon.«


  »Ihr zuerst.« Rion schob Cael in das Rohr hinein. Sie glitt nach unten, drehte sich sofort um und fing Jaylon auf. »Alles in Ordnung?«, fragte sie den zitternden Jungen.


  Tränen liefen ihm an den verschmierten Wangen herab. »Meine Mama ...«


  Sie umarmte ihn. »Es tut mir so leid.«


  Die alte Maschine erbebte unter ihren Füßen. »Lucan, Rion, kommt sofort her!«


  Die Männer sprangen in die Kanone. In dem engen Raum glitt Lucan vorn und Rion hinten an ihr herunter. Sie bekam kaum mehr Luft. Auch Merlin flog herein und hockte sich auf ihre Schulter.


  Die alten Steine um sie herum vibrierten. Die Soldaten suchten nach ihnen. Sie hörte, wie Brennon schrie: »Findet sie!«


  Rions Ellbogen drückte sich in ihre Seite. Lucan hatte die Arme um sie und Jaylon geschwungen. »Rion, sag mir bitte, dass du den Gral bei dir hast.«


  Rion schüttelte den Kopf. »Ich dachte, du hättest ihn.«


  »Ich geh zurück.« Lucan streckte die Hand nach oben zur Mündung aus.


  Cael zerrte ihn wieder herunter. »Inzwischen muss sich die gesamte Armee im Inneren der Residenz befinden.«


  Lucans Muskeln spannten sich an. Sie musste ihn aufhalten.


  »Selbst wenn es dir gelingen sollte herauszuklettern« - Cael legte die Wange an seine Brust - »du wirst den Gral nicht finden. Als die zweite Wand eingestürzt ist, hat sie ihn unter sich begraben. Du würdest schweres Gerät benötigen ...«


  »Die Hohepriesterin kann sich doch nicht in Rauch aufgelöst haben!«, schrie Brennon gerade. »Findet sie!«


  Die Suchtrupps kamen näher, aber als die Kanone heißlief, schwang Angst in ihren Stimmen mit. »Sir, der Boden ...«


  »Passen Sie auf, General!«


  Plötzlich kreischte Brennon auf. »Helft mir! Das ist ein Befehl!«


  »Das geht nicht, Sir. Die Steine sind zu heiß.«


  Brennon fluchte.


  »Geht zurück, oder ihr werdet verbrennen!«, rief ein anderer Soldat. »Wir können ihn nicht mehr retten.«


  Brennons Schreie des Entsetzens und der Qualen hallten von den Wänden wider.


  Die Männer zogen sich zurück. Ihre Stimmen waren von Ehrfurcht erfüllt. »Was um alles im Universum...«


  »Heilige Göttin!«


  »Raus! Raus hier! Los, raus hier!«


  Die uralten Motoren summten; die Laute steigerten sich zu einem hohen Heulen. Jaylon schluchzte und hielt sich an Cael fest. Sein kleiner Körper zitterte.


  Sanft sagte sie: »Alles wird gut. Bald sind wir in Sicherheit.«


  »Wir sind nirgendwo in Sicherheit.« Jaylon schloss die Augen.


  Lucan hatte sein Schiff verloren. Er hatte den Gral verloren. Nie zuvor hatte sein Gesicht so dunkel und grimmig ausgesehen, aber seine Stimme klang ganz ruhig, als er flüsterte: »Wohin fliegen wir?«


  »Irgendwohin, wo es sicher ist.«


  »Nicht ohne den Gral.«


  »Dazu ist es zu spät.«


  Er hob die Arme und wollte die Mündung packen. Aber nicht einmal Lucan war groß genug dazu.


  »Es ist alles in Ordnung. Du brauchst den Gral nicht mehr.«


  »Warum nicht?« Er sah auf sie herunter und zog verwirrt die Stirn kraus.


  »Weil du mich hast.« Sie schenkte ihm ein geheimnisvolles Lächeln. Und dann schoss die Kanne sie geradewegs ins Weltall.
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  Das Leben wird durch den Fluss jener subtilen Energie erhalten, die Liebe genannt wird.
 Die Hohepriesterin von Avalon


  Im einen Augenblick befanden sich Lucan, Cael, Jaylon, Rion und Merlin noch in der Kanone, und im nächsten kullerten sie bereits über eine Rasenfläche. Lucan hatte versucht, die Gewalt von Caels Auftreffen zu dämpfen, und Rion hatte sich um Jaylon gekümmert. Lucan war mit dem Rücken auf einem Hügel gelandet, und Cael lag auf ihm. Merlin schlug mit den Flügeln und stieg in den grauen, verhangenen Himmel hoch, der nach Regen roch. Die Eule ließ sich auf einem Steinkreis nieder, dessen hohe Säulen zum Teil durch Querträger miteinander verbunden waren.


  Cael spürte das Erstaunen der Menschenmenge über ihr plötzliches Erscheinen inmitten dieser gewaltigen Steinformation. Die grauhaarigen Leute trugen eine Kleidung, die sie nicht kannte, und sie bedienten sich einer Sprache, die sie nicht verstand.


  »Stonehenge!« Lucan grinste, und an seinem Lächeln las sie ab, dass die Kanone sie an das richtige Ziel gebracht hatte, noch bevor Lucan sagte: »Willkommen auf der Erde.«


  Neben ihnen sprang Jaylon mit der Begeisterung der Jugend auf die Beine, und zu Caels Überraschung richteten die Erdenmenschen kleine viereckige Kästchen auf ihn. Die dort herausschießenden Blitze blendeten sie kurz.


  »Feuern sie auf Jaylon?«, fragte sie unsicher, denn sie spürte keinerlei Feindseligkeit.


  »Er ist nicht in Gefahr.« Lucan kicherte und wand sich unter ihr hervor. »Sie fotografieren ihn bloß.«


  »Warum das?«


  »Auf diesem Planeten hat seit mehreren Jahrzehnten keiner mehr ein Kind gesehen.«


  Cael sah die Fotografen an und spürte die Erregung und Hoffnung der Menge. »Ich verstehe nicht, was sie sagen.«


  Rion und Jaylon traten zu ihnen. Rion zog ein winziges Gerät aus der Hemdtasche. »Dies hier ist ein Universalübersetzer.« Er drückte ihr den Chip in den Unterarm, wo er sofort unter der Haut verschwand.


  Sie erwartete noch den Schmerz, verspürte aber nicht einmal einen Stich. »Danke.«


  »Wenn Ihr jetzt noch einen Moment wartet, könnt Ihr die Eingeborenen verstehen und genauso reden wie sie.« Rion gab Jaylon ebenfalls einen Chip, der mit weit aufgerissenen Augen dastand und offensichtlich überwältigt war. Wenigstens schluchzte er nicht mehr.


  Cael ergriff seine Hand. »Wir sind in Sicherheit.«


  »Ja, das sind wir.« Lucan lieh sich ein Mobiltelefon und rief Vivianne Blackstone an - die Frau, die seine Mission bezahlt hatte. Offenbar hatte sie eine Geschäftsreise unternommen und befand sich nun gerade auf dem Rückweg. Doch sie sorgte immerhin dafür, dass ein Fahrzeug zu ihnen geschickt wurde, das sie zu ihrem Haus in London bringen sollte. Während der Fahrt presste Jaylon die Nase gegen die Scheibe, und Cael war genauso neugierig, einen ersten Blick auf Lucans Welt zu erhaschen. Die Gebäude der Stadt waren zwar beeindruckend und die Gerüche verführerisch, doch alle Einwohner waren so alt! Und die Menschen strömten eine Traurigkeit aus.


  Aber sie wurden freundlich willkommen geheißen, und zwei Stunden später, nachdem sie Fisch und Chips sowie Jaylons neues Lieblingsgericht Dreikäsetoast gegessen hatten, wurden sie zu ihren Privatgemächern geführt. Rion war in Viviannes Gästezimmer untergebracht worden. Cael und Lucan teilten sich eine Zimmerflucht, und Lucan sprang sofort unter die Dusche, während Cael den erschöpften Jaylon in sein Bett auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors brachte.


  Cael hoffte, die dunklen Ringe unter Jaylons Augen würden verschwinden, sobald er wieder zu Kräften käme. Er hatte so viel durchgemacht. Aber er war stark, er war gesund, und hier war er in Sicherheit. Dafür würde sie sorgen.


  Nachdem sie die Laken zurückgeschlagen hatte, klopfte sie sanft auf das Bett. »Komm, mein Junge. Ich weiß, dass du müde bist.«


  Jaylon gähnte und rieb sich die Augen. »Bleiben wir auf diesem Planeten?«


  Sie strich ihm über das Haar und schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln. »Erst einmal ja.« Cael und Lucan hatten seit ihrer Landung auf der Erde noch keine Gelegenheit gehabt, miteinander zu sprechen. »Ist das in Ordnung?«


  Er nickte, aber sie sah die Angst und Trauer in seinem Blick. »Niemand wird je den Platz deiner Mutter einnehmen können, aber du und ich, wir können trotzdem eine Familie sein. Würde dir das gefallen?«


  Jaylon schwieg für eine Weile. Dann schlang er die Arme fest um sie. »Bringst du mir das Fliegen bei?«


  »Ich werde es versuchen, natürlich.« Sie lachte, half ihm in das warme Bett und deckte ihn zu. Dann küsste sie ihn auf die Stirn und spürte sofort ganz deutlich die Verantwortung ihrer neuen Mutterrolle. »Ich habe dich lieb. Und jetzt schlaf, mein Schätzchen.«


  Jaylon schloss die Augen und war schon bald eingeschlummert. Er tat ihr so leid. Sie schluckte den Klumpen in ihrer Kehle herunter und sprach Sonelle gegenüber den stummen Eid aus, dass sie den Jungen wie ihr eigenes Kind lieben werde.


  Als Cael zu ihrer Suite zurückkehrte, telefonierte Lucan gerade. Er hielt kurz die Sprechmuschel zu. »Ich spreche mit meiner Familie. Auf dich wartet ein heißes Bad.« Er deutete auf das Badezimmer.


  »Das ist ja wundervoll.«


  »Lass dir Zeit.«


  Er widmete sich wieder seinem Telefonat, und sie spürte, wie ihn die Freude durchströmte. Cael stellte sich vor, wie am anderen Ende alle durcheinandersprachen, als Lucan seinen Eltern und seiner Schwester versicherte, dass er wohlbehalten zur Erde zurückgekehrt war. Am nächsten Tag wollte er sich mit ihnen in London treffen. Sie ließ ihn in Ruhe und folgte den Dampfschwaden bis zu einer großen Badewanne.


  Er hatte seine Familie seit Jahren nicht mehr gesehen. Sie freute sich zwar für ihn, aber bisher hatte sie ihn für sich allein gehabt. Insofern war sie ein wenig verwöhnt. Dieser Gedanke brachte ein Lächeln auf ihre Lippen.


  Nie hatte sie mit Lucan über die Zukunft gesprochen. Er selbst schien auch nie weiter als bis zum Ende seiner Mission geplant zu haben. Aber nun, da sie hier bei ihm auf der Erde waren, standen ihnen so viele Möglichkeiten offen. Sie konnte es kaum abwarten, mit ihm darüber zu sprechen. Dies war vermutlich für längere Zeit die letzte Nacht, in der sie ihn für sich allein hatte.


  Sie war so nervös, dass sie sich in dem luxuriösen, mit Duftessenzen angereicherten Bad kaum entspannen konnte. Dennoch ließ sie sich Zeit und genoss die frische, wohltuende Zitrusseife. Nachdem sie sich mit einem dicken Frotteehandtuch abgetrocknet hatte, schlüpfte sie in einen gegürteten Morgenmantel und schritt über den weichen Teppich in ihre Suite.


  Lucan saß vor einem Computer. Von seinem Tisch aus hatte er einen Blick auf den gepflegten Garten, der nun, bei Nacht, aus Gründen der Romantik angeleuchtet war. Doch er starrte weiter entschlossen auf den Monitor; offensichtlich war seine Aufregung verflogen.


  Sie trat hinter ihn und legte ihm die Hände auf die Schultern. Er tippte weiter und sprach gleichzeitig. »Erinnerst du dich an die Papiere, die Rion mir gab?«


  »Meinst du die, die Niscos Detektiv aus Brennons Aktentasche gestohlen hat?«, fragte sie.


  »Wir dachten, er wolle sie unbedingt zurückhaben, weil sie die Technik zum Aufspüren von Telefonen beschreiben. Aber wir haben uns geirrt.«


  Sie betrachtete die Symbole auf dem Bildschirm. »Es war die Schrift auf der Rückseite, die sie unbedingt geheim halten wollten?«


  »Ja genau.« Er sah sie an, und es sanken ihr die Herzen, als sie bemerkte, wie sorgenvoll seine dunklen Augen wirkten. »Ich habe diese Schrift schon einmal gesehen - in der Höhle hinter dem riesigen Wasserfall. Während du schliefst, habe ich sie erforscht und in einer der Wände ein Gedicht über Arthur eingeritzt gefunden. Daneben befand sich ein weiteres Gedicht in einer anderen Sprache. Meine Aufzeichnungen befinden sich noch auf Pendragon, aber ich verfüge über ein ziemlich gutes Gedächtnis. Nun habe ich beide Gedichte in den Computer meines Raumschiffs eingegeben, und glücklicherweise war es beide Male dasselbe Gedicht - nur in zwei verschiedenen Sprachen.«


  Sie spannte sich an. »Bedeutet dies, dass du die Schrift auf Brennons Unterlagen jetzt entziffern kannst?«


  »Zumindest einiges davon«, sagte Lucan in grimmigem Tonfall. »Es ergibt sich daraus, dass die Stämme, nachdem sie den Gral in ihre Gewalt gebracht haben, eine gewaltige Invasion planen.«


  »Wo?«


  »Das weiß ich nicht.« Lucan atmete schwer aus. Cael massierte die Muskeln an seinen Schultern. Vor Sorge hatte er sich völlig verspannt. Dies hier war keine so glückliche Heimkehr. Er hatte den Gral verloren, weil er sie gerettet hatte. Sie spürte seine Schuldgefühle und Enttäuschung und wollte den Aufruhr in ihm besänftigen, denn ihnen war keine andere Wahl geblieben. Zumindest keine vernünftige Wahl.


  Als wenn er bemerkt hätte, dass sie seine Gefühle las, stand er von seinem Stuhl auf und nahm sie in die Arme. »Ich bin froh, dass du hier bist.«


  Das war er wirklich. Sie spürte, wie sich in seinem Kuss heftige Freude und bittersüßes Glück mischten. Dieser Kuss war fordernd, besitzergreifend - und dabei auch noch verflucht aufregend.


  Sie wollte von diesem Mann begehrt werden, aber wer hätte vorhersehen können, dass diese Liebe das Ergebnis einer großen Gefahr für seine und ihre Welt war? Das hätte sie sich niemals vorstellen können. Ihre Zukunft auf Pendragon hatte nur aus Abgeschiedenheit und Einsamkeit bestanden. Nun sehnte sie sich nach seiner Begierde. Sie fühlte sich nicht länger allein.


  Sie schmiegte sich an ihn und ließ den Bademantel zu Boden gleiten. Dann riss sie ihm das Hemd vom Körper und fuhr mit den Handflächen über seine straffe Haut. Schon immer war er sehr stark gewesen, aber jetzt mussten seine Muskeln noch fester, härter und kräftiger geworden sein.


  Ohne den Kuss zu unterbrechen, hob er sie an und trug sie zum Bett. Die Hitze in seinen Augen ließ sie dahin- schmelzen. Auf welchem Planeten sie sich auch befanden, er begehrte sie und sie begehrte ihn. Das hatte sich nicht geändert.


  Schon wieder verlangte es sie danach, ihn in sich zu spüren. Sie griff zwischen ihre beiden Körper und fuhr mit den Fingerspitzen am Rande seiner Eichel entlang. Er zuckte unter ihren Berührungen, und sie streichelte seine Härte und genoss die Anspannung, die von ihm abstrahlte.


  Mit einem Seufzer des Begehrens neigte er den Kopf, nahm ihre Brustwarze zwischen die Lippen und fuhr mit der Zungenspitze darüber. Unter dieser kreisenden Berührung wurde ihr schwindlig. Ihr Atem ging rasselnd. Aber als sie das Feuer und das verräterische Glitzern in seinem Blick bemerkte, wusste sie, dass dies eine Nacht werden mochte, an die sie sich immer erinnern sollte.


  Lucan saugte zuerst an der einen Brustwarze und dann an der anderen, und danach fuhr seine Zunge zu ihrem Bauch hinunter. Sanft spreizte er ihre Beine und kniete sich zwischen sie. Langsam öffnete er die feuchten Schamlippen. Schließlich steckte er die Spitze seines Gliedes in ihre Feuchtigkeit und benutzte diese dazu, sein hartes Fleisch gleitfähig zu machen.


  Sie erwartete, dass er ganz in sie eindringen werde und hob die Hüften, aber anstatt sie auszufüllen, glitt er mit seiner Rute über ihre Schamlippen und den Kitzler - hin und her, hin und her. Unter dieser köstlichen Reibung drängte sie sich gegen ihn.


  »Mehr, noch mehr«, forderte sie.


  »Magst du das?« Er ging langsam und gemächlich vor, und doch war jede Bewegung aufreizend und erregend.


  Sie hatte nicht gewusst, dass sie überhaupt ein solches Verlangen verspüren konnte. Sie hatte auch nicht gewusst, dass ihre ganze Welt auf die Erwartung der nächsten Liebkosung zusammenschrumpfen konnte. Während sein hartes Glied zwischen ihren feuchten Schamlippen hin und her fuhr, ergriff sie seine Schenkel, trieb ihn zu größerer Schnelligkeit an - und ein drängendes, sehnendes Gurren kam tief aus ihrer Kehle.


  Sie explodierte! Die Lust brandete in langen, sanften Wellen über sie hinweg. Lucan liebkoste sie weiter mit seiner Rute; sein Rhythmus veränderte sich nicht, er wurde auch nicht langsamer. Immer wieder zuckte es in ihr; es war, als reite sie auf einer Brandungswelle den Strand entlang.


  »Langsam«, murmelte sie und schlug mit den Armen aus. Ihre Nervenenden waren so empfindlich, dass sie bei der geringsten Berührung durch ihn bereits erzitterte.


  Lucan beugte sich herab und küsste sie auf den Mund. Dabei rollte sie sich herum, bis sie auf ihm saß. Mit einer geschmeidigen Bewegung nahm sie sein Glied tief in sich auf - und hielt sich nun vollkommen still.


  Seine Befriedigung und sein Verlangen versengten sie gleichermaßen. Er wollte unbedingt, dass sie sich bewegte, aber stattdessen spannte sie die Muskeln um seine Rute an.


  Zischend stieß er die Luft aus. »Das ... ist... gut.«


  Sie drückte härter zu, ließ ihn wieder frei, drückte erneut und fand schließlich einen Rhythmus, der ihr gefiel und zugleich die Farbe seiner Augen in ein tiefes Drachenpurpur verwandelte. Als sie spürte, dass er sich kaum mehr beherrschen konnte, hob sie die Hüften und ritt ihn. Seine Hand stahl sich zwischen ihre feuchten Schenkel. Er legte die Fingerspitze gegen ihren Kitzler und erregte sie so über alle Maßen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Ihre Herzen pumpten so schnell, dass ihr ganzes Blut an der Stelle zusammenzufließen schien, an der sein Finger einen Tanz aufführte und sein Glied immer wieder in sie fuhr.


  Sie explodierte erneut und brach auf ihm zusammen. Er gab ihr nur wenige Sekunden Erholung, bevor er sich herumrollte und sie wieder auf dem Rücken landete, wo sie erkannte, dass er noch nicht fertig mit ihr war.


  Wieder kniete er sich zwischen ihre Schenkel. Sie war so erregt, dass sie ihr eigenes Vergnügen kaum mehr ertragen konnte. Ihr Körper spannte sich unter seiner Berührung an. Sie krampfte die Zehen zusammen, ihr wurde schwindlig, sie packte ihn an den Hüften und drückte ihn in sich hinein. Dann schlang sie ihm die Beine um den Rücken, verschränkte die Fußgelenke und griff unter sein Glied. Während er in sie stieß, berührte sie seine Hoden, streichelte sie, reizte sie. Sie wurden fest, sein Atem kam stoßweise, und als sie spürte, dass er sich kurz vor der Explosion befand, rammte sie ihm die Hüften entgegen, hielt ihn fest und spürte, wie sich sein Same in sie ergoss.


  Sein Orgasmus trieb auch sie wieder zur Explosion. Die Intensität ihres Vergnügens betäubte sie allmählich. Sie war befriedigt. Matt. Sie hatte keine Ahnung, was die Zukunft bringen mochte, aber zum ersten Mal war Cael in der Lage, zu hoffen, zu träumen und zu phantasieren.


  Vielleicht hatte sie nur wenige Minuten geschlafen, vielleicht waren es aber auch Stunden gewesen. Als sie die Augen wieder aufschlug, bemerkte sie, dass Lucan das Laken über sie beide gezogen hatte. Sie lag an seine warme Brust gekuschelt und war überrascht, dass er so angespannt und besorgt wirkte.


  Sie rollte sich auf die Seite und stützte die Wange mit der Hand ab. Lucan griff zu ihr hinüber und hielt ihre Hand. »Ich habe vorhin nach Jaylon gesehen. Mit ihm ist alles in Ordnung.«


  »Sonelle hat immer gesagt, dass er gut schläft und nachts nie aufwacht.«


  »Ich weiß nichts über Kinder.«


  Cael grinste ihn an. »Du und dein Volk, ihr solltet euch besser allmählich wieder an Kinder gewöhnen.« Sie fuhr sich mit der Hand über den Bauch und bedeckte ihn schützend. »Wir werden Eltern.«


  Er bedachte sie mit einem skeptischen Blick. »Ohne den Gral? Das ist unmöglich.«


  »Wir brauchen den Gral nicht.«


  Er sah sie fragend an. »Cael, ich bin unfruchtbar. Alle auf der Erde sind das.«


  Sie ergriff seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. »Ich spüre unsere Kinder aber schon.«


  »Du bist schwanger?« Er sah sie verwundert an.


  »Mit Zwillingen.«


  »Woher willst du das wissen?«


  Sie lachte. »Hast du schon vergessen, dass ich eine Em- pathinbin? Ich spüre ihre Gefühle.«


  Völlig verblüfft rieb er sich die Stirn. »Ich habe den Gral berührt, und nun bist du schwanger?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Bei Jaylon war eine Schlachtwunde nötig, damit der Gral ihn heilen konnte, wie du dich sicher erinnern wirst.«


  Er hob eine Braue. »Wie bist du denn schwanger geworden?«


  Cael kicherte. »Du hast doch bestimmt nicht vergessen, dass wir miteinander geschlafen haben...«


  »Wie könnte ich es vergessen?«, fragte er mit heiserer


  Stimme. »Aber wenn es nicht der Gral war, der meine Unfurchtbarkeit geheilt hat, was war es dann?«


  »Mein Drachenblut.«


  »Gütiger Gott, natürlich! Dein Drachenblut wird zu allen möglichen Veränderungen in meinem Körper geführt haben.«


  »Zuerst wurde dein Sehvermögen besser, du brauchtest deine Brille nicht mehr. Dann wurdest du stärker. Dir sind Schuppen gewachsen. Du hast dich in einen Drachen verwandelt. Und jetzt bist du auch noch fruchtbar geworden. Und wir werden Zwillinge haben.«


  Er grinste so breit, dass sie an seiner Freude keinen Zweifel mehr haben konnte.


  Cael nickte. »Wenn es deinem Volk gelingt, mein Blut zu synthetisieren...«


  »Dann können wir damit sogar alle Menschen heilen. Oder nur diejenigen, die von König Arthur abstammen?«


  »Für das Drachenwandeln sind andere Gene zuständig als für die Fruchtbarkeit. Daher sollte es möglich sein, alle zu heilen.«


  Lucan stieß einen Freudenschrei aus und umarmte sie. »Die Erde wird einen riesigen Babyboom erleben. Ich kann es gar nicht erwarten, dies meiner Schwester zu erzählen. Weißt du eigentlich, dass ich dich liebe?«


  »Was empfindest du für Jaylon?«


  »Er ist ein großartiger Junge. Warum?«


  »Ich habe vor, ihn wie mein eigenes Kind aufzuziehen.«


  »Glaubst du, er würde mich als seinen Vater akzeptieren?«


  »Sein eigener Vater hat ihn im Stich gelassen, und Jaylon hat sich immer nach ihm gesehnt. Er wird glücklich sein.« Cael kuschelte sich an Lucan. Es freute sie, dass er sich fragte, ob ihn der Junge als Vater annehmen werde.


  Lucan legte auch die andere Hand auf ihren Bauch. »Wie lange dauert es, bis die Kinder einer Drachenwandlerin zur Welt kommen?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Sie legte die Hand auf die seine. »Aber wenn sie so schnell wachsen, wie ich wieder gesund werde, dann werden wir schon bald stolze Eltern sein.«


  »Werden sie denn ebenfalls empathische Fähigkeiten haben?«, fragte er.


  »Ich bin mir nicht sicher.« Sie drückte seine Hände. »Das ist auch für mich... etwas Neues.«


  »Das wird es für jedermann auf der Erde sein. All jene, die von Arthur abstammen, werden zu Drachenwandlern.«


  »Ist das so schrecklich?«


  Er lachte. »Ich freue mich darauf, etwas zum Pendra- gon-Erbe beizusteuern.« Mit dem Daumen streichelte er ihren Handrücken. »Wie fühlst du dich bei dem Gedanken, hierzubleiben und eine große Familie zu haben?«


  »Also gibt es auch auf der Erde die Ehe?«


  Lucan rollte sich von Cael weg, und sofort vermisste sie seine Wärme.


  Er sank aufs Knie. »Cael, meine Liebste, willst du mir die Ehre erweisen, den Rest deiner Tage mit mir zu verbringen?«


  Cael sprang aus dem Bett und kniete sich ebenfalls hin. »Das will ich.« Hitze stieg ihr in die Wangen. »Sind wir jetzt verheiratet?«


  Er warf den Kopf zurück und lachte. »Noch nicht. Es wird eine prächtige Zeremonie und ein großes Fest geben. Du wirst ein wunderschönes weißes Kleid tragen. Meine Mutter und meine Schwester würden es mir nie verzeihen, wenn wir keine Feier ausrichten.«


  »Ist es ihnen denn egal, dass ich eine Drachenwandlerin bin?«


  »Machst du Scherze? Sie haben dasselbe Blut wie ich. Sie werden ebenfalls Drachenwandler sein.«


  »Wenn es auf der Erde so viele Drachenwandler geben wird, dann sollten wir eigentlich stark genug sein, unsere Kinder zu schützen, falls uns die Stämme irgendwann überfallen.«


  Merlin flog durch ein Fenster herein und stieß einen Schrei aus. Wie die Eule hergefunden hatte, wusste Cael nicht. Es war ihr allerdings auch egal.


  Viel zu sehr war sie damit beschäftigt, ihren zukünftigen Gemahl zu küssen.
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